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  Kapitel 1


  Kona-Wetter


  Miss Minerva Winterslip war eine Bostonerin, die jedermann respektierte, und die romantischen Jahre lagen lange hinter ihr. Doch Schönheit vermochte sie immer noch zu rühren, und sei es die halbbarbarische Schönheit einer Insel im Pazifik. Als sie langsam am Strand entlangging, spürte sie das leise Stocken in ihrer Kehle, wie sie es manchmal in der Symphony Hall in Boston verspürt hatte, wenn ihr Lieblingsorchester eine neue und unerwartete Höhe des Wohlklangs erreichte.


  Es war die Stunde, in der ihr Waikiki am besten gefiel, die Stunde unmittelbar vor dem Abendessen und der raschen tropischen Dämmerung. Die Schatten, die die riesigen Kokospalmen warfen, wurden länger und schwärzer, das Licht der untergehenden Sonne entflammte den Gipfel des Diamond Head und tauchte die Brecher, die vom Korallenriff kamen, in Goldfarbe. Einige verspätete Schwimmer, die kein Ende fanden, setzten Punkte in das Meer, das sich anfühlte wie die zärtliche Berührung einer Liebenden. Einen kostbaren Augenblick lang zeichnete sich auf dem Sprungbrett des nächsten Badefloßes ein schlankes dunkles Mädchen ab. Welch eine Figur! Miss Minerva, selber reichlich jenseits der Fünfzig, fühlte einen sanften Stich des Neides – Jugend, Jugend wie ein Pfeil, gerade, sicher und im Fluge. Wie ein Pfeil schnellte die schlanke Figur nach oben und senkte sich dann; ein perfekter Sprung. Schnell und glatt.


  Miss Minerva warf einen Blick auf das Gesicht des Mannes, der neben ihr ging. Amos Winterslip erreichte die Schönheit nicht, das hatte er zum Grundprinzip seines Lebens gemacht. Als auf den Inseln Geborener hatte er über San Francisco hinaus das Festland niemals kennengelernt. Dennoch konnte es keinen Zweifel geben; er war das personifizierte Gewissen Neuenglands – das Gewissen Neuenglands in einem weißen Anzug aus grober Baumwolle.


  »Du gehst jetzt besser zurück, Amos«, bemerkte Miss Minerva. »Dein Abendessen wartet. Hab vielen Dank.«


  »Ich bring dich noch bis zum Zaun«, sagte er. »Wenn du Dan und seine Machenschaften leid bist, komm doch wieder zu uns. Wir würden uns freuen, dich bei uns zu wissen.«


  »Das ist lieb von dir«, erwiderte sie mit ihrer frischen Direktheit. »Aber ich muß wirklich nach Hause. Grace macht sich schon Sorgen. Natürlich kann sie es nicht verstehen. Und mein Benehmen ist auch einfach skandalös, das muß ich zugeben. Für sechs Wochen bin ich nach Honolulu gekommen und stromere nun schon zehn Monate über die Inseln.«


  »So lange schon?«


  Sie nickte. »Ich kann das nicht erklären. Jeden Tag lege ich ein feierliches Gelübde ab, endlich die Koffer zu packen – morgen.«


  »Und das ›morgen‹, das kommt nie«, sagte Amos. »Die Tropen haben es dir angetan. Das passiert einigen.«


  »Einigen Schwächlingen, meinst du wohl«, entgegnete Miss Minerva etwas scharf. »Nun, ich bin niemals ein Schwächling gewesen. Da kannst du jeden in der Beacon Street fragen.«


  Er lächelte dünn. »Es ist ein Charakterzug bei den Winterslips. Von Haus aus sind sie Puritaner, aber immer mit einer Art Verlangen nach den lässigeren Breiten.«


  »Ich weiß«, sagte Miss Minerva, und ihre Augen hafteten fest am exotischen Strand. »Deshalb sind so viele von ihnen von Salem Harbor aus auf Abenteuerfahrt gezogen. Und die daheim geblieben sind, hatten das Gefühl, die Reisenden bekämen Dinge zu Gesicht, die sich einem Winterslip verböten. Aber beneidet haben sie sie trotzdem – vielleicht auch gerade deshalb.« Sie nickte. »Ein zigeunerhafter Zug nachgerade. Deinen Vater hat er hierher getrieben, um sich als Walfänger zu etablieren, und deshalb bist du so fern der Heimat geboren. Aber du weißt, daß du nicht hierhin gehörst, Amos. Du solltest in Milton oder Roxbury leben, eine grüne Aktentasche tragen und jeden Morgen in ein Bostoner Büro hasten.«


  »Das habe ich auch oft gedacht«, gab er zu. »Und wer weiß – vielleicht hätte ich dann aus meinem Leben etwas gemacht…«


  Sie waren an einem Stacheldrahtzaun angelangt, einem befremdlichen Hindernis an diesem freundlichen Strand. Er reichte bis zum Wasser hinunter; eine Welle lief auf, schlug gegen den letzten Pfahl und wich zurück.


  Miss Minerva lächelte. »Nun, hier endet dann wohl Amos, und Dan beginnt. Ich versuche mein Glück und lauf um sein Ende herum. Wie gut, daß du ihn nicht so konstruieren konntest, daß er mit den Gezeiten mithält.«


  »Dein Gepäck wirst du schon in deinem Zimmer in Dans Haus finden, nehme ich an«, erklärte Amos. »Und denk dran, was ich dir gesagt habe…« Plötzlich brach er ab. Ein stämmiger weißgekleideter Mann war im Garten hinter dem Zaun aufgetaucht und kam rasch auf sie zu. Amos Winterslip stand einen Moment lang stocksteif da, ein zorniges Leuchten in den ansonsten meist stumpfen Augen. »Adieu«, sagte er und machte kehrt.


  »Amos«, rief Miss Winterslip scharf. Er ging weiter, und sie folgte ihm. »Amos, was soll der Blödsinn? Wie lange hast du jetzt schon nicht mehr mit Dan gesprochen?«


  Unter einem Johannisbrotbaum hielt er inne. »Einunddreißig Jahre. Einunddreißig Jahre waren es am Zehnten im letzten August.«


  »Das ist lange genug«, erklärte sie ihm. »Du gehst jetzt um deinen dämlichen Zaun herum und streckst ihm die Hand entgegen.«


  »Auf keinen Fall tue ich das. Ich nehme an, du kennst Dan nicht und weißt nicht, was für ein Leben er gelebt hat. Immer wieder hat er uns allen Schande gemacht…«


  »Aber Dan gilt als bedeutender Mann«, protestierte sie. »Er ist angesehen…«


  »Und reich«, setzte Amos bitter hinzu. »Und ich bin arm. Ja, so geht es oft zu in dieser Welt. Aber es gibt noch eine zukünftige, und dort, da bin ich mir sicher, bekommt Dan, was er verdient.«


  Obwohl sie über eine gestählte Seele verfügte, war Miss Minerva einigermaßen erschrocken über den Ausdruck des Hasses in seinem schmalen Gesicht. Sie sah, wie nutzlos weitere Wortgefechte sein würden. »Adieu, Amos«, sagte sie. »Ich wünschte, ich könnte dich überreden, eines Tages in den Osten zu kommen…« Er zeigte keinerlei Reaktion, sondern hastete den weißen Streifen Strand entlang.


  Als Miss Minerva sich umwandte, lächelte Dan Winterslip sie von jenseits des Zaunes an. »Hallo, da drüben«, rief er. »Komm doch auf diese Seite und genieße das Leben wieder. Du bist hier äußerst willkommen.«


  »Wie geht es dir, Dan?« Sie paßte eine günstige Gelegenheit mit den Wellen ab und war schon auf seiner Seite. Er umschloß ihre beiden Hände.


  »So schön, dich zu sehen«, sagte er, und seine Augen bestätigten jedes Wort. O ja, er verstand es, mit Frauen umzugehen. »Es ist in letzter Zeit etwas einsam in meinem alten Haus. Da brauch ich schon ein junges Ding, um Leben in die Bude zu bringen.«


  Miss Minerva verzog das Gesicht. »Ich bin zu viele Winter in Galoschen durch Boston gestiefelt, um auf solche Dummheiten reinzufallen.«


  »Vergiß doch Boston. In Hawaii sind wir alle jung. Sieh mich an.«


  Sie sah ihn an und fragte sich unwillkürlich, ob dem nicht wirklich so sei. Er war dreiundsechzig, das wußte sie, aber nur die Masse des gewellten weißen Haares, die an seinen Schläfen herabhing, verriet sein Alter. Sein Gesicht, von langen Jahren des Wanderns unter der polynesischen Sonne zur tiefsten Bronze getönt, war ohne Falte oder Furche. Mit seinem gewaltigen Brustkasten und seiner muskulösen Figur wäre er auf dem Kontinent als Vierziger durchgegangen.


  »Ich sehe, mein teurer Bruder hat dich bis zum Todesstreifen begleitet«, bemerkte er, als sie durch den Garten gingen. »Vermutlich sollst du mir alles Liebe von ihm ausrichten?«


  »Ich wollte ihn überreden, zu dir zu gehen und dir die Hand zu geben.«


  Dan Winterslip lachte. »Raub dem armen Amos bloß nicht seinen Haß auf mich. Er ist nahezu sein einziger Lebenszweck. Er kommt jeden Abend, stellt sich unter seinen Johannisbrotbaum da drüben, raucht Zigaretten und starrt auf mein Haus. Weißt du, worauf er wartet? Er wartet darauf, daß der Herr mich für meine Sünden niederstreckt. Nun, zumindest ist er ein geduldiger Warter, das muß man ihm lassen.«


  Miss Minerva antwortete nicht. Dans großes, in seinen Dimensionen fast unübersehbares Haus mit seinen vielen Zimmern erstrahlte in einer Schönheit, die kaum noch zu ertragen war. Sie hielt inne und sog alles in sich auf, die Flammenbäume wie große tiefrote Schirme, den stattlichen goldenen Glanz des Ganzen, die gigantischen Banyans mit ihren purpurnen Schatten, ihren Liebling, den Hau-Baum, der so alt wie die Zeit selber zu sein schien, über und über bedeckt mit seinen gelben Blüten. Am lieblichsten waren die blühenden Kletterpflanzen, die Bougainvilleen, die alles, was sie berührten, unter ihrer ziegelroten Üppigkeit begruben. Miss Minerva fragte sich, was wohl ihre Bostoner Freundinnen, die jedes Frühjahr über die Bostoner Parkanlagen in gemäßigte Ekstasen ausbrachen, sagen würden, sähen sie, was sie jetzt sah. Vermutlich wären sie ein wenig schockiert, denn dies hier war dann doch zu prächtig, um restlos respektabel zu sein. Ein scharlachroter Hintergrund – und ohne Zweifel passend für Cousin Dan.


  Sie waren an der Seitentür des Hauses angekommen, die direkt ins Wohnzimmer führte. Als sie einen Blick nach rechts warf, erhaschte Miss Minerva durch das üppige Blattwerk einige Details des schmiedeeisernen Zauns und des imposanten Tors, das auf die Kalia Road führte. Dan öffnete ihr die Tür, und sie trat ein. Wie in den meisten Wohnhäusern dieser Art auf den Inseln hatte das Wohnzimmer nur nach drei Seiten hin Wände, die vierte bestand aus einem riesigen Insektengitter. Über das glänzende Parkett gingen sie zur Eingangshalle hinüber. In der Nähe der Haustür erhob sich eine hawaianische Frau in mittleren Jahren von ihrem Stuhl. Sie war eine stattliche, hochbusige, würdevolle Vertreterin dieser untergehenden Rasse.


  »Nun, Kamaikui, da wäre ich wieder«, lächelte Miss Minerva.


  »Ich heiße Sie willkommen«, sagte die Frau. Sie gehörte zum Personal, aber sie sprach mit der liebenswürdigen Verbindlichkeit einer Gastgeberin.


  »Du hast wieder dasselbe Zimmer wie beim letzten Mal, Minerva«, erklärte Dan Winterslip. »Dein Gepäck ist schon da – und ein Brief, der heute morgen mit dem Schiff gekommen ist. Ich habe ihn gar nicht erst zu Amos bringen lassen. Wenn du soweit bist, essen wir zu Abend.«


  »Das wird nicht lange dauern«, antwortete sie und eilte die Treppe hoch.


  Dan Winterslip schlenderte zurück in sein Wohnzimmer. Er setzte sich in einen Rattansessel, den er eigens für sich in Hongkong hatte anfertigen lassen, und betrachtete mit Wohlgefallen die vielen Zeugnisse seines Wohlstands. Sein Butler betrat mit einem Cocktail-Tablett den Raum.


  »Zwei, Haku?« lächelte Winterslip. »Die Dame stammt aus Boston.«


  »Sehr wohl«, zischte Haku und zog sich geräuschlos zurück.


  Einen Moment später kehrte auch Miss Minerva ins Zimmer zurück. In der Hand trug sie einen Brief; sie lachte.


  »Dan, das ist nun wirklich zu absurd«, sagte sie.


  »Was gibt es?«


  »Ich weiß nicht, ob ich dir schon erzählt habe, daß sie sich daheim langsam Sorgen über mich machen. Weil ich mich nicht von Honolulu losreißen kann, weißt du. Nun, jetzt schicken sie einen Schutzmann nach mir.«


  »Einen Schutzmann?« Er zog die buschigen Augenbrauen hoch.


  »Ja, darauf läuft es hinaus. Natürlich nicht in aller Offenheit. Grace schreibt, daß John Quincy von der Bank sechs Wochen Ferien bekommen habe, und er habe sich entschlossen, hierher zu reisen. ›Du hast dann gleich einen Begleiter auf deiner Heimreise, Liebste.‹ Ist sie nicht subtil?«


  »John Quincy Winterslip? Das müßte der Sohn von Grace sein.«


  Miss Minerva nickte. »Du bist ihm nie begegnet, nicht wahr? Nun, binnen kurzem wirst du ihn kennenlernen. Und du wirst mit Sicherheit nicht seine Billigung finden.«


  »Und wieso nicht?« Dan Winterslip wirkte verärgert.


  »Weil er so was von anständig ist. Er ist ein lieber Kerl, aber soo anständig. Die Reise wird eine schwere Prüfung für ihn sein. Sobald er an Albany vorbei ist, wird er alles mißbilligen, und nun stell dir mal die endlos müden Meilen der Mißbilligung vor, die er ab da noch ertragen muß.«


  »Das sehe ich noch nicht. Schließlich ist er ein Winterslip!«


  »Schon. Aber der zigeunerhafte Einschlag fehlt bei ihm völlig. Er ist durch und durch Puritaner.«


  »Armer Kerl.« Dan Winterslip ging zu dem Tablett, auf dem die bernsteinfarbenen Drinks warteten. »Ich nehme an, daß er in San Francisco bei Roger übernachtet. Schreib ihm doch dorthin und sage ihm, daß er sich bei seinem Aufenthalt in Honolulu bei mir ganz wie zu Hause fühlen soll.«


  »Das ist sehr freundlich von dir, Dan.«


  »Ganz und gar nicht. Ich mag Jugend um mich – sogar die puritanische Sorte. Jetzt, wo man dich aufgreift und in die Zivilisation zurückexpediert, solltest du besser noch so einen Cocktail trinken.«


  »Nun gut«, erklärte sein Gast, »dann werde ich eben die wahre Harvard-Indifferenz an den Tag legen, wie mein Bruder das nannte.«


  »Und was heißt das?«


  »Es ist mir einfach egal«, erklärte sie schalkhaft und prostete ihm mit einem der Gläser zu.


  Dan Winterslip strahlte sie an. »Mit dir kann man Pferde stehlen, Minerva«, sagte er, als er sie durch die Eingangshalle führte.


  »Wenn ich in Rom bin«, antwortete sie, »gebe ich mir geradezu Mühe, es nicht so zu machen wie die Bostoner. Ich fürchte, das würde sich als ein eher dorniger Pfad zur Beliebtheit erweisen.«


  »In der Tat.«


  »Außerdem bin ich schon bald wieder in Boston. Trample in Kunstausstellungen herum und zu den Lowell Lectures und gefriere allmählich zur Senilität.«


  Aber jetzt war sie nicht in Boston, dachte sie, als sie sich am schimmernden Tisch im Speisezimmer niederließ. Vor ihr, gerade richtig geeist, lag eine Scheibe Papaya, goldgelb und einladend. Irgendwo draußen, hinter dem Grün und dem Drahtgitter, murmelte endlos der Ozean. Das Dinner würde perfekt ausfallen, das wußte sie, das Rindfleisch von der Insel vielleicht etwas trocken und zäh, aber die Früchte und der Salat machten das mehr als wett.


  »Erwartest du Barbara schon bald?« fragte sie spontan.


  Dan Winterslips Gesicht strahlte auf wie der Strand bei Sonnenaufgang.


  »Ja, Barbara hat ihr Examen. Sie muß jetzt jeden Tag kommen. Wär doch schön, wenn sie und dein perfekter Neffe zufällig dasselbe Schiff nähmen.«


  »Jedenfalls schön für John Quincy«, antwortete Miss Minerva. »Wir fanden, daß Barbara ein lebhaftes und charmantes Mädchen ist, als sie uns im Osten besucht hat.«


  »Und ob sie das ist«, nickte er stolz. Seine Tochter war sein liebster Besitz. »Ich kann dir gar nicht sagen, wie sehr ich sie vermißt habe. Ich bin ohne sie so einsam gewesen.«


  Miss Minerva sah ihn wissend von der Seite an. »Ja, ich habe da solche Gerüchte gehört, wie einsam du genau warst.«


  Unter seiner tiefen Bräune errötete er. »Vermutlich von Amos?«


  »Oh, nicht nur Amos. Es wurde sehr viel geredet, Dan. Wirklich, in deinem Alter…«


  »Was meint du, in meinem Alter? Ich habe dir doch gesagt, hier draußen sind wir alle jung.« Einen Moment lang aß er schweigend. »Mit dir kann man Pferde stehlen – das habe ich gesagt, und das habe ich auch gemeint. Du mußt einfach verstehen, daß ein Mann sich hier auf den Inseln etwas – etwas anders verhalten kann, als er das in Bostons Stadtteil Back Bay täte.«


  »Auf diesem Gebiet«, lächelte sie, »kann man selbst nicht allen Männern in Back Bay trauen. Ich maße mir doch nicht an, dich zu tadeln, Dan. Aber – Barbara zuliebe – warum wählst du als Gegenstand deiner Zuneigung keine Frau, die du auch heiraten könntest?«


  »Diese hier könnte ich durchaus heiraten – falls wir von derselben Frau sprechen.«


  »Diejenige, auf die ich mich beziehe«, antwortete Miss Minerva, »ist – und das in weitesten Kreisen – bekannt als die Witwe von Waikiki.«


  »Dieser Ort ist ja geradezu ein Treibhaus für Klatsch. Arlene Compton ist durchaus respektabel.«


  »Eine ehemalige Revuetänzerin, wenn ich recht unterrichtet bin.«


  »Nicht gerade das. Eine Schauspielerin – eher Nebenrollen–, bevor sie Leutnant Compton geheiratet hat.«


  »Und eine selbstfabrizierte Witwe.«


  »Und was bitte verstehst du darunter?« brauste er auf. Seine grauen Augen funkelten.


  »Meines Wissens ist das Flugzeug ihres Mannes am Diamond Head zerschellt, weil er es so gewollt hat. Sie hat ihn dazu getrieben.«


  »Lügen, nichts als Lügen«, schrie Dan Winterslip. »Ich bitte dich, Minerva, du darfst nicht alles glauben, was du hier am Strand hörst.« Einen Moment lang war er still. »Was würdest du sagen, wenn ich dir erzählen würde, daß ich diese Frau heiraten will?«


  »Ich fürchte, daß ich darauf mit einem ziemlichen Gemeinplatz reagieren würde«, erwiderte sie freundlich. »Ich würde dich daran erinnern, daß der alte Narr der größte ist.« Er sagte nichts. »Verzeih mir, Dan. Ich bin deine direkte Cousine, aber bei derartigen Fragen doch eher eine entfernte Verwandte. Es geht mich wirklich nichts an. Es wäre mir sogar gleichgültig – aber ich mag dich. Und ich denke an Barbara…«


  Er senkte den Kopf. »Ich weiß«, sagte er, »Barbara. Nun, es gibt keinen Grund zur Aufregung. Ich habe gegenüber Arlene noch nicht über eine Heirat gesprochen. Bis jetzt noch nicht.«


  Miss Minerva lächelte. »Weißt du, je älter ich werde, desto mehr weise alte Sprüche erscheinen mir als kompletter Blödsinn. Besonders der, den ich soeben zitiert habe.« Er sah sie an, und seine Augen waren nun wieder freundlich. »Dies ist die beste Avocado, die ich je gekostet habe«, setzte sie hinzu. »Aber mal ehrlich, Dan, glaubst du, daß Mango einfach eine Frucht ist? Mir kommt sie mehr wie ein Frühlingselixier vor.«


  Als sie ihre Mahlzeit beendet hatten, war das Thema Arlene Compton vergessen, und Dan hatte seine natürliche gute Laune vollständig wiedergefunden. Den Kaffee nahmen sie auf der Veranda ein – in der Sprache der Inseln Lanai genannt–, die sich ans Wohnzimmer anschloß. Sie war von großzügigen Dimensionen, auf drei Seiten geschützt und erstreckte sich weit in Richtung Strand. Draußen dämpfte die kurze tropische Dämmerung die strahlenden Farben von Waikiki.


  »Kein Lüftchen rührt sich«, sagte Miss Minerva.


  »Der Passat ist eingeschlafen«, erklärte Dan. Er sprach von den wohltuenden Winden, die – außer zu seltenen, um so unangenehmeren Zeiten – aus dem kühlen Nordosten über die Inseln wehten. »Ich fürchte, wir müssen uns auf einige Tage mit Kona-Wetter einstellen.«


  »Ich hoffe nicht.«


  »Heutzutage raubt es mir jegliche Lebenskraft«, gestand er ihr und sank in einen Sessel. »Das mit der Jugend, Minerva – das ist ein kleiner Bluff, der mir Spaß macht.«


  Sie lächelte mild. »Selbst die Jugend findet den Kona schwer erträglich. Ich erinnere mich noch an meinen früheren Aufenthalt – in den Achtzigern. Ich war erst neunzehn, aber die Erinnerung an diesen ekligen Wind ist mir geblieben.«


  »Ich habe dich damals verpaßt.«


  »Ja. Du warst irgendwo in der Südsee unterwegs.«


  »Aber ich habe von dir gehört, als ich zurückgekommen bin. Daß du groß seist und blond und liebenswert und überhaupt nicht so etepetete, wie man befürchtet hatte. Eine wundervolle Figur, so hieß es – aber die hast du ja immer noch.«


  Sie errötete, lächelte aber. »Psst, Dan. Da, wo ich herkomme, sagt man so etwas nicht.«


  »Die Achtziger«, seufzte er. »Damals war Hawaii noch Hawaii. Unverdorben, ein Operettenland, und der alte König Kalakaua saß auf seinem goldenen Thron.«


  »Ich kann mich noch an ihn erinnern«, sagte Miss Minerva. »Große Gesellschaften im Palast. Und die Nachmittage verbrachte er mit seinen wenig reputierlichen Freunden auf dem königlichen Lanai, und die Königliche Hawaiische Kapelle spielte zu seinen Füßen, und er warf ihnen in jeder Weise von oben herab königliche Pennies zu. Es war damals ein solch farbiges naives Fleckchen Land, Dan.«


  »Jetzt ist es ruiniert«, klagte er. »Zuviel Nachäfferei gegenüber dem Kontinent. Zuviel von eurer verdammten technischen Kultur – Automobile, Grammophone, Radios – bah! Und doch – und doch, Minerva – weit weg, drunten, im Untergrund, fließen noch die tiefen stillen dunklen Wasser.«


  Sie nickte, und einen Moment lang saßen sie da und waren mit ihren Erinnerungen beschäftigt. Dann schaltete Dan Winterslip unvermittelt eine kleine Leselampe an seiner Seite ein. »Ich werfe eben einen Blick in die Abendzeitung, wenn du nichts dagegen hast.«


  »Oh ja, tu das.«


  Miss Minerva freute sich über einen Augenblick ohne Konversation. Denn dies war schließlich die Stunde, in der ihr Waikiki am besten gefiel. So kurz, diese tropische Dämmerung, so schnell der Anbruch der sanft verlockenden Nacht. Der Teppich des Meeres, apfelgrün bei Tage, leuchtend rot und golden beim Sonnenuntergang, war jetzt von tiefstem Purpur. Auf der Spitze des erloschenen Vulkans mit dem Namen Diamond Head blinkte ein gelbes Auge, als wollte es andeuten, unter ihm könnte noch Feuer sein. Fünf Kilometer weiter weg begannen die Hafenlichter zu blinken, und auf das Riff zu glühten dann und wann die Laternen der japanischen Sampans auf. Jenseits davon, auf der Reede, ragte der ramponierte Rumpf einer alten Brigg, die sich dem Eingang des Kanals näherte. Immer waren da draußen ein oder zwei Schiffe, zurück aus dem Osten mit einer Ladung Gewürze oder Tee oder Elfenbein, oder dorthin auslaufend, mit einer Schiffsladung voller Vertreter für Landmaschinen. Schiffe aller Art, das makellos gepflegte Linienschiff oder der heruntergekommene Tramp, Schiffe aus Melbourne und Seattle, New York und Yokohama, Tahiti und Rio, aus jedem Hafen der sieben Meere. Denn hier war Honolulu, der Knotenpunkt des Pazifiks – der glanzvolle Knotenpunkt, an dem sich, wie es hieß, zur rechten Zeit wieder alle Pfade kreuzten. Miss Minerva seufzte.


  Plötzlich wurde ihr bewußt, daß Dan sich soeben bewegt haben mußte. Sie wandte sich um und sah zu ihm hinüber. Er hatte die Zeitung auf seine Knie gelegt und starrte vor sich hin. Dieser Bluff, hier sei man jung – jetzt taugte er nichts. Denn sein Gesicht war alt, alt.


  »Dan, was ist…« sagte sie.


  »Ich … ich denke nach, Minerva«, begann er zögernd. »Erzähl mir doch noch was von deinem Neffen.«


  Sie war überrascht, konnte es aber verbergen. »John Quincy?« sagte sie. »Er ist bloß das Übliche, für Boston. Konventionell. Sein ganzes Leben ist für ihn geplant worden, von der Wiege bis zum Grab. Bislang hat er gespurt. Die unvermeidliche Privatschule, Harvard, die richtigen Clubs, das Bankhaus der Familie – er ist sogar noch hingegangen und hat sich mit genau dem Mädchen verlobt, das seine Mutter auch für ihn ausgesucht hätte. Es gab Zeiten, wo ich gehofft habe, daß er vielleicht einen Ausbruch wagen würde – der Krieg – aber nein, er ist zurückgekommen und brav ins Gleis zurückgekehrt.«


  »Also ist er zuverlässig – verläßlich?«


  Miss Minerva lächelte. »Dan, verglichen mit diesem Jungen wackelt Gibraltar gelegentlich.«


  »Auch diskret, nehme ich an?«


  »Er hat die Diskretion nachgerade erfunden. Das erzähle ich dir doch dauernd. Ich mag ihn sehr gern – aber ab und an ein kleiner Schuß Leichtsinn … Aber wie dem auch sei, ich fürchte, dazu ist es jetzt zu spät. John Quincy ist fast dreißig.«


  Dan Winterslip war schon auf den Beinen, ganz in der Art eines Mannes, der soeben eine wichtige Entscheidung getroffen hat. Hinter dem Bambusvorhang in der Tür zum Wohnzimmer tauchte ein Licht auf. »Haku!« rief Winterslip. Der Japaner erschien sofort.


  »Haku, sag dem Chauffeur – schnell, den großen Wagen! Ich muß am Dock sein, bevor die President Tyler nach San Francisco ausläuft. Wikiwiki!«


  Der Diener verschwand im Wohnzimmer, und Dan Winterslip folgte ihm. Einigermaßen erstaunt saß Miss Minerva einen Moment lang da, dann erhob sie sich und raffte den Vorhang zur Seite. »Willst du verreisen, Dan?«


  Er saß an seinem Schreibtisch und schrieb hastig. »Nein, nein – nur eine Nachricht – ich muß sie mit dem Schiff abschikken…«


  Eine Art unterdrückter Erregung ging von ihm aus. Miss Minerva trat über die Schwelle zum Wohnzimmer. Einen Augenblick später erschien Haku mit einer Nachricht, die im Grunde unnötig war, denn man hörte das Summen eines Automotors auf der Vorfahrt. Dan Winterslip ließ sich von dem Japaner seinen Hut reichen. »Mach es dir gemütlich, Minerva – ich bin in Kürze zurück.«


  Irgend etwas Geschäftliches, ohne Zweifel. Miss Minerva ging ziellos in dem großen luftigen Raum umher und blieb schließlich vor dem Porträt Jehediah Winterslips stehen, des Vaters von Dan und Amos, ihres Onkels. Dan hatte es nach dem Tode des alten Herrn nach einer Photographie malen lassen; es war das Werk eines Künstlers, dessen Stärke in Landschaften lag, wie es hieß – oh ja, es mußten auf jeden Fall Landschaften sein, da war sich Miss Minerva sicher. Aber selbst unter diesen Umständen gab es keine Zweifel über die Kraft und die Persönlichkeit dieses Neuengländers, der sich in Honolulu als Walfänger etabliert hatte. Das einzige Mal, das sie ihn gesehen hatte, in den Achtzigern, war er zerstört und alt gewesen und hatte sein verlorenes Vermögen betrauert, das mit seinen Schiffen kurz zuvor in einer arktischen Katastrophe untergegangen war.


  Nun, Dan hatte die Familie wieder etabliert, überlegte sich Miss Minerva. Hatte das verlorene Vermögen zurückgewonnen und sehr viel mehr dazu. Es gab da seltsame Gerüchte über seine Methoden – aber die gab es auch über die Methoden von Bostonern, die ihre Heimatstadt niemals verlassen hatten. Ein charmanter Bursche, wie auch immer seine Vergangenheit gewesen sein mochte. Miss Minerva setzte sich an den Flügel und spielte ein paar altvertraute Takte aus der »Schönen blauen Donau«. Ihre Gedanken kehrten zu den Achtzigern zurück.


  Auch Dan Winterslip dachte an die Achtziger, als sein Wagen auf der Kalakaua Avenue stadtwärts raste. Aber es war die Gegenwart, der seine Aufmerksamkeit galt, als sie das Dock erreicht hatten und er, ein wenig außer Atem, durch einen dämmrigen Schuppen auf dem Pier zur Gangway der President Tyler lief. Er hatte keine Zeit zu verlieren, das Schiff stand im Begriff abzulegen. Da es auf seinem Weg aus dem Orient in Honolulu nur Station gemacht hatte, ging es ohne die Zeremonien ab, die das Ablegen eines Linienschiffs begleiten, das nur zwischen Honolulu und dem Festland verkehrt. Aber auch hier tönten Aloha-Rufe, einige herzhaft, andere eher schluchzend; die meisten Reisenden trugen Blumenkränze, und eine verwirrte kleine Menschenmenge umgab das Ende der Gangway.


  Dan Winterslip bahnte sich seinen Weg und stürzte die steile Stiege hoch. An Deck stieß er gleich auf einen alten Bekannten, Hepworth, den Zweiten Offizier.


  »Just nach Ihnen suche ich«, rief er.


  »Wie geht es Ihnen, Sir«, begrüßte ihn Hepworth. »Ich habe Ihren Namen gar nicht auf der Passagierliste gesehen.«


  »Nein, ich fahre auch nicht mit. Ich will Sie lediglich um einen Gefallen bitten.«


  »Stehe ganz zu Ihren Diensten, Mr.Winterslip.«


  Winterslip schob ihm einen Brief in die Hand. »Sie kennen meinen Vetter Roger in ’Frisco. Bitte geben Sie ihm den – ihm und keinem anderen–, sobald Sie an Land sind, und so schnell wie möglich. Für das Postschiff ist es zu spät – und so ist es mir sowieso lieber. Ich bin Ihnen äußerst dankbar.«


  »Das ist doch nicht der Rede wert – Sie sind immer sehr freundlich zu mir gewesen, und ich bin nur allzu glücklich – ich fürchte, Sie müssen jetzt an Land, Sir. Nur noch eine Minute, ihr da, beeilt euch…« Er nahm Winterslip am Arm und schob ihn sanft zur Gangway zurück. Im selben Augenblick, da Dans Füße den Pier berührten, wurde der Steg hinter ihm hochgezogen.


  Er hielt einen Moment inne, gebannt von der Faszination, die ein Insulaner stets angesichts eines auslaufenden Schiffes empfindet. Dann wandte er sich um und ging langsam durch den Schuppen auf dem Pier. Vor sich gewahrte er flüchtig eine schlanke, geschmeidige Gestalt, in welcher er sogleich Dick Kaohla erkannte, den Enkel von Kamaikui. Er beschleunigte seine Schritte und holte den Jungen ein.


  »Hallo Dick«, begrüßte er ihn.


  »Hallo.« Das braune Gesicht war mürrisch, unfreundlich.


  »Du hast mich lange Zeit nicht mehr besucht«, sagte Dan Winterslip. »Ist alles in Ordnung?«


  »Klar«, antwortete Kaohla. »Klar ist alles in Ordnung.«


  Sie erreichten die Straße, und sofort wandte der Junge sich ab. »Gute Nacht«, murmelte er.


  Dan Winterslip stand einen Moment lang da und sah ihm gedankenvoll nach. Dann stieg er in den Wagen. »Wir sind nicht mehr in Eile«, bemerkte er zum Chauffeur.


  Als er wieder ins Wohnzimmer kam, sah Miss Minerva von dem Buch auf, in dem sie las. »Hast du es noch geschafft, Dan?«


  »Noch soeben.«


  »Wie gut«, sagte sie und stand auf. »Ich gehe mit meinem Buch nach oben. Angenehme Träume.«


  Er wartete, bis sie die Tür erreicht hatte, bevor er etwas sagte. »Ach – Minerva – spar dir die Mühe, an deinen Neffen wegen seines Aufenthalts hier zu schreiben.«


  »Ich soll nicht schreiben, Dan?« Sie war irritiert.


  »Nein. Ich habe mich selber um die Einladung gekümmert. Gute Nacht.«


  »Nun denn – gute Nacht«, antwortete sie und verließ ihn.


  Allein in dem großen Zimmer ging er rastlos auf und ab auf dem gebohnerten Parkett. Dann ging er auf das Lanai und holte sich die Zeitung, die er früher am Abend gelesen hatte, nahm sie mit sich ins Wohnzimmer und wollte die Lektüre beenden, aber irgend etwas schien ihn zu beunruhigen. Seine Augen wanderten – wanderten–; mit einem scharfen Ausruf riß er eine Ecke von der Seite mit den Schiffslisten ab und zerfetzte das Fragment wütend in kleinste Stücke.


  Wieder stand er auf und wanderte herum. Er hatte die Absicht gehegt, ein Stück den Strand hinunter noch einen Besuch zu machen, aber die ruhige Präsenz einen Stock über ihm – Boston in seinem toleranteren Gewande, aber immer noch Boston – ließ ihn davon absehen.


  Er kehrte auf das Lanai zurück. Dort, unter einem Moskitonetz, befand sich das Feldbett, auf dem er am liebsten schlief; sein Ankleidezimmer war nicht weit weg. Jedenfalls war es noch zu früh fürs Bett. Er trat durch die Tür und ging Richtung Strand. Ein Irrtum war ausgeschlossen, der sanft verräterische Atem des Kona fächelte seine Wangen – der »üble Wind«, der die Brecher längs der Küste hoch türmen und einem dieses Inselparadies temporär vergällen würde. Kein Mond schien, und die Sterne, die sonst so freundlich und so nah wirkten, hielten sich verborgen. Die schwarzen Wasser rollten auf ihn zu wie eine Drohung. Er stand da und starrte ins Dunkel hinaus – hinaus auf den Knotenpunkt, wo sich die Pfade immer wieder kreuzten. Wenn man ihnen Zeit ließ – wenn man ihnen nur Zeit ließ…


  Als er sich umwandte, wanderten seine Augen zu dem Johannisbrotbaum hinter dem Zaun, und er sah das gelbe Aufleuchten eines Streichholzes. Sein Bruder Amos. Er empfand plötzlich ein freundschaftliches Gefühl für Amos, er wollte hinüber und mit ihm sprechen, über die alten Tage sprechen, als sie zusammen an diesem Strand gespielt hatten. Zwecklos, das wußte er. Er seufzte, und die Tür im Fliegengitter des Lanai fiel geräuschvoll hinter ihm zu – die Drahttür ohne Schloß in einem Land, in dem Schlösser rar sind.


  Müde setzte er sich ins Dunkel, um nachzudenken. Sein Gesicht war dem Bambusvorhang zwischen ihm und dem Wohnzimmer zugewandt. Auf diesem Vorhang erschien ein Schatten, stand eine Sekunde bewegungslos da und verschwand wieder. Er hielt die Luft an – wieder der Schatten. »Wer ist da?« rief er.


  Ein gewaltiger brauner Arm wurde durch den Bambus gestoßen. Im Rahmen erschien ein freundliches Gesicht.


  »Ihr Obst ich tat auf den Tisch«, sagte Kamaikui. »Ich gehe Bett jetzt.«


  »Ja, natürlich. Mach nur. Gute Nacht.«


  Die Frau zog sich zurück. Dan Winterslip war über sich selbst wütend. Was war bloß mit ihm los? Er, der sich seinen Weg durch unsägliche Schrecken erkämpft hatte in seinen frühen Tagen – nervös – ein Wrack…


  »Ich werde alt«, murmelte er. »Nein, bei Gott – es ist der Kona. Das wird es sein. Der Kona. Alles wird wieder gut, wenn nur der Passat wieder weht.«


  Wenn nur der Passat wieder weht! Plötzlich kamen ihm Bedenken. Hier am Knotenpunkt aller Wege konnte man nie sicher sein.
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  Kapitel 2


  Der Zylinder


  John Quincy Winterslip fühlte sich steif und müde, als er die Fähre in Oakland betrat. Mehr als sechs Tage war er jetzt in Schlafwagen eingepfercht gewesen – sein Aufenthalt in Chicago hatte ihm gerade Zeit genug gelassen, von einem Zug zum anderen zu schießen–, und er hatte die Nase voll. Lernen Sie doch erst einmal Amerika kennen – genau das hatte er getan. Und wie abstoßend viel es davon gab! Er hatte das Gefühl, eine Ewigkeit lang nur endlose Ebenen angestarrt zu haben, mit hier und dort verstreuten häßlichen Häusern, deren Bewohner mit Sicherheit noch niemals ein Symphoniekonzert gehört hatten.


  Vor ihm her schwankte ein Träger mit seinen beiden Koffern, seinen Golfschlägern und seiner Hutschachtel. Eine der Hände des Mannes fehlte – ohne Zweifel in einer der beliebten Prügeleien des Wilden Westens abgebissen. An ihrer Stelle trug er einen Stahlhaken. Nun gut, niemand würde den Wert eines Stahlhakens für einen Mann mit dem Beruf eines Gepäckträgers abstreiten. Trotzdem – wie urig, echt Wilder Westen!


  Der Schiffsjunge wies auf eine Stelle an der Reling des Vorderdecks, und der Träger begann das Gepäck hinzustellen. Sorgsam nach der guten Hand des Trägers suchend, legte John Quincy ein so hohes Trinkgeld in diese, daß es ihm mit einem makabren Anlegen des Hakens an die Mütze gedankt wurde. Der Gegenstand dieser Ehrenbezeugung sank zwischen seinen erlesenen Accessoires nieder, nahm den Strohhut vom schwitzenden Haupt und versuchte sich klarzumachen, was überhaupt mit ihm geschehen war.


  Fünftausend Kilometer von der Beacon Street entfernt, und mehr als dreitausend lagen noch vor ihm! Wieso, befragte er sein normalerweise zufriedenes Selbst, hatte er jemals in diese absurde Expedition in heidnisches Territorium eingewilligt? Es war später Juni, Boston war niemals schöner als zu dieser Zeit. Tennis in Longwood, lange milde Abende im Skiff auf dem Charles River, Wochenenden voll Golf mit Agatha Parker im Magnolia Club. Und wenn man schon reisen mußte, gab es immerhin Paris. Paris hatte er seit zwei Jahren nicht mehr gesehen, und er hatte im Grunde schon eine Kurzreise dorthin geplant, als seine Mutter ihm diesen absurden Floh ins Ohr setzte.


  Absurd – mehr war dazu nicht zu sagen. Eine Reise von über achttausend Kilometern nur als zarter Fingerzeig für Tante Minerva, zu ihrem ruhigen, wohlgeordneten Leben hinter den farbigen Glasfenstern an der Beacon Street zurückzukehren. Und bestand auch nur die geringste Chance, daß ihre starrköpfige Verwandte auf den Fingerzeig eingehen würde? Nicht einmal eins zu tausend! Tante Minerva war gewohnt, das zu tun, was ihr gefiel – er hatte die unangenehme, ja schockierende Erinnerung an das eine Mal, wo sie sogar erklärt hatte, genau das tun zu wollen, was ihr verdammt noch mal paßte.


  John Quincy wünschte sich zurück. Er wünschte, er durchquere soeben den Boston Common, um in sein Büro an der State Street zu gehen und dort eine neue Anleihe aufzulegen. Er war noch kein Teilhaber der Firma – diese Ehre wurde nur Winterslips zuteil, die schon kahl waren und ein wenig gebückt gingen–, aber er war mit ganzem Herzen bei seiner Arbeit. Er plazierte eine Anleihe mit liebevoller Beklommenheit und wartete auf ihre Aufnahme am Markt, wie ein Dramatiker bei einer Uraufführung hinter den Kulissen lauert. Würde der hypothekengestützte Immobilienfonds zum Renner oder würde er ihm als Flop vor die Füße fallen?


  Das rauhe Tuten eines Fährhorns rief John Quincy auf seine derzeitige unglaubliche Position auf der Landkarte zurück. Das Boot setzte sich in Fahrt. Vage nahm er eine junge Person weiblichen Geschlechts wahr, die auftauchte und sich an seiner Seite niederließ. Weg vom Dock und hinaus in den Hafen führte die Fähre John Quincy, und plötzlich richtete er sich auf, denn gegenüber Schönheit war er niemals blind, wo auch immer er auf sie stieß.


  Und in diesem Augenblick stand er der Schönheit gegenüber. Die Morgenluft war frisch und trocken und prickelnd. Ausgebreitet vor ihm lag der Hafen wie der Wirklichkeit gewordene Traum eines müden Seefahrers. Sie fuhren an Goat Island vorbei, und er hörte das schwache Echo einer Posaune, er sah, wie Tamalpias sein stolzes Haupt in den strahlenden Himmel reckte, er wandte sich um, und da lag San Francisco hingestreut über seine vielen Hügel.


  Die Fähre durchpflügte weiter das Wasser, und John Quincy saß sehr still da. Ein Wald von Masten und Schornsteinen – hier war die Hafenkulisse, die den romantischen Geschichten, die ihn als Schuljungen in ihren Bann geschlagen hatten, erst die Atmosphäre gegeben hatte – ein eher stiller junger Winterslip, dem der zigeunerhafte Einschlag zur Gänze fehlte. Jetzt konnte er eine Bark aus Antwerpen ausmachen, ein großes Linienschiff aus dem Orient, einen Fünfmast-Schoner, der ihn an diese, wie er gemeint hatte, längst vergessenen Geschichten erinnerte. Schiffe aus den durch Verträge geöffneten Häfen Chinas, Japans und Koreas, Schiffe von den kokosnußbestandenen Inseln südlicher Meere. Ein Bild, so faszinierend und farbig wie eine Theaterdekoration – aber erheblich wirklicher.


  Plötzlich erhob sich John Quincy. Ein irritierter Ausdruck war in seine ruhigen grauen Augen getreten. »Das – das verstehe ich nicht«, murmelte er.


  Er war vom Klang seiner eigenen Stimme überrascht. Er hatte gar nicht die Absicht gehegt, laut zu sprechen. Um nicht komplett idiotisch zu wirken, sah er sich nach jemandem um, dem die Bemerkung gegolten haben konnte. Aber es gab da niemanden – außer der jungen Person, die offensichtlich weiblich war und deshalb nicht so formlos angesprochen werden durfte.


  John Quincy sah auf sie herunter. Spanisch oder etwas in der Art, blauschwarzes Haar, dunkle Augen, die momentan von einer Belustigung leuchteten, die sie zu verbergen trachtete, ein zartes ovales Gesicht, tief gebräunt. Er sah wieder auf den Hafen – Schönheit ums Schiff, Schönheit auf dem Schiff. Viel besser als Zugfahrten!


  Das Mädchen sah zu John Quincy auf. Sie sah einen großen breitschultrigen jungen Mann mit einem Gesicht so unschuldig wie das eines Kindes. Ein wenig Freundlichkeit, so entschied sie spontan, würde nicht falsch verstanden werden.


  »Ich bitte um Verzeihung«, sagte sie.


  »Oh – tut … tut mir leid«, stammelte er. »Ich wollte nicht … ich habe ganz ohne Absicht gesprochen … ich habe gesagt, ich verstünde nicht…«


  »Was verstünden Sie nicht?«


  »Etwas ganz Außerordentliches ist geschehen.« Er setzte sich und wedelte mit der Hand in Richtung Hafen. »Ich bin schon einmal hier gewesen.«


  Sie wirkte verdutzt. »Das waren schon viele.«


  »Aber … sehen Sie … ich meine … ich bin noch nie zuvor hier gewesen.«


  Sie rückte ein Stück von ihm ab. »Viele sind noch nie hier gewesen.« Auch das räumte sie ein.


  John Quincy holte tief Luft. Was war das für eine Unterhaltung, auf die er sich da eingelassen hatte? Er verspürte den plötzlichen Impuls, galant den Hut zu lupfen und davonzuschreiten, um die ganze Angelegenheit auf sich beruhen zu lassen. Aber nein, er entstammte einer Rasse, die alles und jedes bis an sein Ende verfolgte.


  »Ich komme aus Boston«, erklärte er.


  »Oh«, sagte das Mädchen. Das erklärte alles.


  »Und was ich klarzumachen suche – obwohl es natürlich keinerlei Grund gibt, Sie da reinzuziehen…«


  »Keinerlei Grund, in der Tat«, lächelte sie. »Aber erzählen Sie trotzdem weiter.«


  »Bis vor ein paar Tagen war ich niemals westlicher als New York, in meinem ganzen Leben nicht, verstehen Sie. Ich bin in Neuengland herumgereist, war auch mehrfach im Ausland, aber der Westen…«


  »Ich weiß. Der hat Sie nicht interessiert.«


  »So würde ich das nicht sagen«, protestierte John Quincy mit ausgewählter Höflichkeit. »Aber es gab so viel davon – ihn zu erkunden schien ein hoffnungsloses Unterfangen. Aber dann – die Familie war der Ansicht, ich sollte reisen, wissen Sie – bin ich endlos lange Zug gefahren und war – Sie werden es mir verzeihen – ein wenig gelangweilt. Und jetzt … komme ich in diesen Hafen, sehe mich um und habe ein äußerst seltsames Gefühl. Ich fühle, daß ich hier schon einmal gewesen bin.«


  Das Gesicht des Mädchens war voller Mitgefühl. »Andere Leute haben diese Erfahrung auch schon gemacht. Auserwählte Seelen sind das. Sie sind seit langem auf dem Weg, aber endlich sind Sie zu Hause.« Sie streckte ihm eine schlanke braune Hand entgegen. »Willkommen in Ihrer Stadt.«


  John Quincy schüttelte ihr ernsthaft die Hand. »Oh nein«, verbesserte er sie sanft. »Boston ist meine Stadt. Dort gehöre ich hin, selbstverständlich. Aber dies … dies ist vertraut.« Er blickte nordwärts zu den Hügeln, die das Mondtal abschirmen, dann wieder auf San Francisco. »Ja, ich muß mich hier einmal ausgekannt haben. Ist das nicht erstaunlich?«


  »Vielleicht … irgendwelche Vorfahren von Ihnen?«


  »Das stimmt. Mein Großvater war als junger Mann hier. Er ist wieder nach Hause gekommen – aber seine Brüder sind hiergeblieben. Es ist der Sohn von einem von ihnen, den ich in Honolulu besuchen will.«


  »Oh – Sie reisen weiter nach Honolulu?«


  »Morgen früh. Sind Sie schon einmal dagewesen?«


  »J-a.« Ihre dunklen Augen waren ernst. »Sehen Sie – dort sind die Docks. Da beginnt der Osten. Der wirkliche Osten. Und Telegraph Hill« – sie zeigte mit dem Finger darauf; niemand in Boston zeigte jemals mit dem Finger, aber sie war so reizend, daß John Quincy dies übersah – »und Russian Hill und das Fairmont auf Nob Hill.«


  »Das Leben hier muß voller Höhen und Tiefen sein«, wagte er zu sagen, fast leichtsinnig. »Erzählen Sie mir von Honolulu. Ziemlich wilder Ort, denke ich mir?«


  Sie lachte. »Ich lasse Sie das selber herausfinden, wie wild es dort zugeht. Praktisch alle führenden Familien kommen aus Ihrem geliebten Neuengland. ›Puritaner mit etwas Sonnenschein‹ nennt sie mein Vater. Mein Vater ist klug«, setzte sie in einem seltsam kindlichen Ton hinzu, der etwas wehmütig und zugleich herausfordernd klang.


  »Davon bin ich überzeugt«, sagte John Quincy ehrlich. Sie näherten sich der Fährstation, und andere Passagiere umdrängten sie. »Ich würde Ihnen ja gern bei Ihrem Koffer da helfen, aber ich habe schon dies ganze Gepäck. Wenn wir vielleicht einen Träger fänden…«


  »Das ist nicht nötig. Ich komme sehr gut allein zurecht.« Sie starrte auf John Quincys Hutschachtel. »Ich … ich nehme an, da ist ein Zylinder drin?«


  »Ja, natürlich.«


  Sie lachte – ein volles, kehliges Lachen. John Quincy nahm ein wenig Haltung an. »Ach, verzeihen Sie mir«, rief sie. »Aber – ein Zylinder auf Hawaii!«


  John Quincy war jetzt ganz Haltung. Das Mädchen hatte einen Winterslip ausgelacht. Er füllte seine Lungen mit der Luft, die aus den offenen Räumen hereinwehte, den weiten, offenen Räumen, wo Menschen Menschen waren. Ein geradezu gespenstisches Gefühl äußersten Leichtsinns überkam ihn. Er bückte sich, packte die Hutschachtel und warf sie ruhig über die Reling. Entrüstet tänzelnd trieb sie davon. Die Menge schob sich näher, wenig willens, irgendwelche weiteren Manifestationen des Wahnsinns zu verpassen.


  »Das war das«, sagte John Quincy ruhig.


  »Oh«, japste das Mädchen, »das hätten Sie nicht tun dürfen.«


  In der Tat hätte er das nicht. Die Schachtel war teuer gewesen, ein Geschenk seiner ihn vergötternden Mutter zu Weihnachten. Und der Zylinder darin war bekannt dafür, daß er, in der Dämmerung bei der Promenade auf der Beacon Street getragen, der distinguierten Szenerie dort noch einen Hauch Distinktion hinzugefügt hatte.


  »Und warum nicht?« fragte John Quincy. »Das vermaledeite Ding war von Beginn der Reise an nichts als lästig. Und außerdem – wir sehen doch bisweilen lächerlich aus – oder etwa nicht? Wir von der Ostküste? Ein Zylinder in den Tropen! Man hätte mich glatt für einen Missionar halten können.« Er begann sein Gepäck einzusammeln. »Jetzt brauche ich nie mehr einen Träger«, verkündete er fröhlich. »Ich muß schon sagen – das war schrecklich nett von Ihnen – daß ich so mit Ihnen reden konnte.«


  »Es hat Spaß gemacht«, nickte sie. »Ich hoffe, daß Sie uns hier draußen mögen werden. Wir wollen so gern gemocht werden, müssen Sie wissen. Es ist fast schon mitleiderregend.«


  »Nun«, lächelte John Quincy. »Bislang habe ich erst einen Kalifornier getroffen. Aber…«


  »Nun?«


  »Bislang ist alles okay.«


  »Oh, vielen Dank.« Sie ging fort.


  »Bitte – nur einen Moment«, rief John Quincy. »Ich hoffe … ich meine, ich möchte…«


  Aber die Menge wogte zwischen ihnen. Er sah, wie ihre dunklen Augen ihn anlachten, und dann, unwiderruflich wie der Hut, driftete sie aus seiner Sicht.
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  Kapitel 3


  Mitternacht auf Russian Hill


  Einige Augenblicke später hatte John Quincy den Boden von San Francisco betreten. Er hatte noch keine drei Schritte durch das Fährgebäude getan, als ein japanischer Chauffeur in makelloser Livree sich durch die Menge schob, den Herrn aus dem Osten mit einer fast befremdlichen Unfehlbarkeit erkannte und ihn komplett unter seine Fittiche nahm.


  Roger Winterslip, verkündete der Japs, sei zu beschäftigt, um Leute von Fähren abzuholen, habe aber angeordnet, daß der Junge zum Haus gehen solle und, wenn er es sich dort bequem gemacht hätte, seinen Gastgeber in der Stadt zum Lunch treffen sollte. Erfreut, wieder festen Boden unter den Füßen zu haben, folgte John Quincy dem Chauffeur auf die Straße. San Francisco glänzte unter der Morgensonne.


  »Ich habe immer gedacht, das hier sei eine neblige Stadt«, sagte John Quincy.


  Der Japs grinste. »Mag sein, Nebel kommt, mag sein, Nebel kommt nicht. Gerade jetzt mag einmal nicht sein. Bitte.« Er hielt dem Gast die Wagentür auf.


  Durch helle Straßen, in denen das Leben in einem gefälligen Rhythmus zu pulsen schien, brausten sie dahin. An den Bordsteinen standen die bunten Wagen der Blumenverkäufer und brachten völlig unnötigerweise noch Farben in die Buntheit des Lebens. Obwohl vom vielen Reisen müde, tankte John Quincy mit jedem Atemzug einen frischen Vorrat Energie. Neuer Ehrgeiz regte sich in ihm, größere, bessere Anleihen denn jemals zuvor zu plazieren schien ein lächerliches Kinderspiel.


  Roger Winterslip gehörte nicht zu denen, die das vorstädtische Leben auf die Halbinsel gelockt hatte; er residierte in junggeselliger Abgeschiedenheit auf Nob Hill. Von außen betrachtet war es ein altes, verwittertes Haus, aber innen gab es, wie John Quincy herausfand, jeglichen erdenklichen Komfort. Ein gebeugter alter Chinese zeigte ihm sein Zimmer, und sein Herz hüpfte ihm im Leib, als er endlich wieder einmal ein veritables Bad gewahrte.


  Um ein Uhr suchte er das Büro auf, wo sein Verwandter, mit beträchtlichem Erfolg, seinen Geschäften als Ingenieur und Architekt nachging. Roger entpuppte sich als kleiner rosiger Herr in den späten Fünfzigern.


  »Hallo, Junge«, rief er herzlich. »Was macht Boston?«


  »Allen dort geht es gut«, sagte John Quincy. »Es ist sehr freundlich von dir…«


  »Unsinn. Es ist so schön, dich zu sehen. Komm mit.«


  Er ging mit John Quincy in einen berühmten Club zum Essen. Im Grillraum wies er auf diverse sehr bekannte Schriftsteller hin. Der Junge war nicht übermäßig beeindruckt, denn Longfellow, Whittier und Lowell waren nicht darunter. Auf jeden Fall war es ein angenehmes Restaurant, die Bedienung perfekt, das Essen von einer herausragenden Qualität, wie sie an der Kabeljau-Küste selten ist.


  »Und was«, fragte Roger nach kurzer Zeit, »hältst du von San Francisco?«


  »Mir gefällt es«, sagte John Quincy schlicht.


  »Nein! Meinst du das im Ernst?« Roger strahlte. »Nun, es ist die Art von Stadt, die einem Neuengländer gefallen sollte. Sie hat Geschichte, eine kurze zwar, aber glaube mir, mein Junge, eine Stunde platzvoll gestopft mit strahlendem Leben. San Francisco ist kultiviert, gebildet, raffiniert. Vergleich es mit anderen Städten – nimm zum Beispiel mal Los Angeles…«


  Er war bei einem Lieblingsthema, und er sprach gut.


  »Schriftsteller«, sagte er abschließend, »vergleichen Städte immer mit Frauen. San Francisco ist die Frau, über die du den Leuten zu Hause nicht allzuviel erzählst. Nicht daß sie nicht total anständig gewesen wäre – ihre Strümpfe waren nur einen Hauch dünner und ihr Lachen etwas fröhlicher–, die Leute könnten das mißverstehen. Außerdem ist die Erinnerung zu kostbar, als daß man darüber sprechen möchte. Hallo.«


  Ein großer, schlanker gutaussehender Engländer ging auf seinem Weg nach draußen durch den Grill. »Cope! Cope, mein alter Junge!« Roger eilte hinter ihm her und zog ihn zurück. »Ich habe Sie gut gekannt, obwohl es über vierzig Jahre her sein muß, daß ich Sie zuletzt gesehen habe.«


  Der Brite ließ sich auf einen Stuhl fallen und lächelte ironisch. »Mein guter alter Freund«, sagte er. »Bitte nicht ganz so exakt, wenn es dir nichts ausmacht.«


  »Unsinn!« protestierte Roger. »Was bedeuten schon Jahre? Das hier ist ein Neffe von mir, John Quincy Winterslip, aus Boston. Ah … äh … was ist noch mal Ihr jetziger Rang?«


  »Captain. Ich arbeite in der Admiralität.«


  »Wirklich? Captain Arthur Temple Cope, John Quincy.« Roger wandte sich an den Engländer. »Sie waren Fähnrich, glaube ich, als wir uns in Honolulu getroffen haben. Noch letztes Jahr habe ich mit Dan über Sie gesprochen…«


  Für einen Moment zeigte das Gesicht des Captains einen Ausdruck innigen Abscheus. »Ah ja, Dan. Er erfreut sich bester Gesundheit und genießt seinen Wohlstand, nehme ich an?«


  »Oh ja«, antwortete Roger.


  »Ist es nicht eine Schande«, bemerkte Cope, »daß es gerade den Schlechten immer so gut geht?«


  Ein unbehagliches Schweigen trat ein. John Quincy war mit der englischen Offenheit vertraut, dennoch war er verletzt durch diese offen zur Schau getragene Feindseligkeit gegenüber seinem potentiellen Gastgeber. Immerhin lautete Dans Familienname Winterslip.


  »Ah – nehmen Sie doch eine Zigarette«, schlug Roger vor.


  »Vielen Dank – nehmen Sie doch eine von meinen«, sagte Cope und holte eine silberne Dose heraus. »Virginiatabak, auch wenn sie in Piccadilly gefertigt werden. Nein? Und Sie, Sir…« Er hielt die Dose John Quincy hin, der etwas steif ablehnte.


  Der Captain steckte sich lässig eine an. »Ich bitte um Verzeihung – was ich da gerade über Ihren Vetter gesagt habe. Aber wirklich, wissen Sie…«


  »Das macht doch nichts«, sagte Roger herzlich. »Erzählen Sie mir doch, was Sie hier machen.«


  »Ich bin auf dem Weg nach Hawaii«, erklärte der Captain. »Ich fahre um drei Uhr mit dem australischen Schiff. Ich habe da was für die Admiralität zu regeln. Von Honolulu geht es dann zur Fanning-Gruppe, einer kleinen Ansammlung von Inseln, die uns gehört«, setzte er mit unmerklichem Paternalismus hinzu.


  »Eine potentielle Kohlenstation«, lächelte Roger.


  »Mein Lieber – die exakte Natur meines Auftrags ist natürlich geheim.« Captain Cope sah plötzlich John Quincy an. »Übrigens, ich habe einst ein ganz reizendes Mädchen aus Boston gekannt. Ohne Zweifel eine Verwandte von Ihnen.«


  »Ein … ein Mädchen«, wiederholte John Quincy irritiert.


  »Minerva Winterslip.«


  »Mein Gott«, sagte John Quincy verblüfft, »Sie meinen meine Tante Minerva.«


  Der Captain lächelte. »Damals war sie niemandes Tante. Und sie hatte auch überhaupt nichts Tantenhaftes. Aber das war auch in den Achtzigern in Honolulu – wir waren dort mit der alten hölzernen Reliance vor Anker gegangen – das arme unglückliche Schiff humpelte angeschlagen von Samoa zurück. Ihre Tante war zu Besuch in der Stadt – es gab Bälle im Königspalast, Schwimmfeste – mein Gott, wäre man doch wieder jung.«


  »Minerva ist zur Zeit in Honolulu«, sagte Roger.


  »Nein – wirklich?«


  »Ja. Sie wohnt bei Dan.«


  »Bei Dan.« Der Captain schwieg einen Moment.


  »Ihr Mann…«


  »Minerva hat nie geheiratet«, erklärte Roger.


  »Erstaunlich«, sagte der Captain. Er blies einen Rauchring gegen die getäfelte Decke. »Um so vernichtender für die Männer von Boston. Ich kann im Grunde kaum über meine Zeit verfügen, aber ich hoffe, sie zu besuchen.« Er stand auf. »Das war ein glücklicher Zufall – Sie wiederzutreffen, alter Freund. Ich werde binnen kurzem an Bord erwartet, das verstehen Sie doch.« Er verneigte sich vor beiden und verschwand.


  »Feiner Kerl«, sagte Roger, während er ihm nachstarrte. »Sehr offen und sehr britisch, aber ein toller Bursche.«


  »Ich war nicht sonderlich begeistert«, warf John Quincy ein, »von der Art, mit der er über Onkel Dan gesprochen hat.«


  Roger lachte. »Da gewöhnst du dich besser dran«, empfahl er seinem Neffen. »Dan wird nicht heiß und innig geliebt. Er ist sehr hoch gestiegen, weißt du, und auf seinem Weg nach oben hat er den einen oder anderen niedergetrampelt. Übrigens, er möchte gern, daß du für ihn hier in San Francisco einen Auftrag erledigst.«


  »Ich!« rief John Quincy. »Einen Auftrag?«


  »Ja. Das sollte dir schmeicheln. Dan vertraut nicht jedem. Wie dem auch sei, es ist etwas, was bis zur Dunkelheit warten muß.«


  »Bis zur Dunkelheit«, wiederholte der verblüffte junge Mann aus Boston.


  »Exakt. In der Zwischenzeit werde ich dir die Stadt zeigen.«


  »Aber – du hast doch zu tun. Ich will dich keinesfalls an deinen…«


  Roger legte seine Hand auf John Quincys Schulter. »Mein Junge, keiner hier im Westen hat so viel zu tun, daß er einem Mann aus dem Osten nicht die Stadt zeigen würde. Auf diese Gelegenheit freue ich mich seit Wochen. Und da du darauf bestehst, morgen um zehn schon wieder in See zu stechen, müssen wir aus der verbleibenden Zeit das Beste machen.«


  Roger erwies sich als Meister in der Kunst, das Beste aus ihrer Zeit in San Francisco zu machen. Nach einem äußerst anregenden Nachmittag, an dem man mit dem Wagen durch San Francisco und Umgebung gefahren war, brachte er John Quincy um sechs zum Haus zurück und drängte ihn, sich mit dem Umkleiden zum Dinner, auf das er augenscheinlich große Hoffnungen setzte, zu beeilen.


  Der Koffer des jungen Mannes war in seinem Zimmer, und während er die Smokingjacke anzog, gab er sich seiner lebhaften Vorfreude auf eine Portion Nachtleben von San Francisco an Rogers Seite hin. Als er nach unten kam, wartete sein Gastgeber schon auf ihn, eine vornehme Erscheinung in seiner Abendgarderobe, und sie machten sich munter auf ihren Weg durch die zunehmende Dämmerung.


  »Kleines Lokal, das du mal kennenlernen solltest«, erklärte Roger, als sie sich am Tisch in einem Restaurant niederließen, das äußerlich nicht viel hermachte. »Anschließend werfen wir einen Blick auf die Musikrevue im Columbia.«


  Das Restaurant wurde Rogers Erwartungen mehr als gerecht. John Quincy wurde erfüllt von einem warmen freundlichen Gefühl gegenüber der ganzen Welt, besonders aber für diese Stadt an ihrem westlichen Tor. Er sah sich dabei selber überhaupt nicht als Fremder. Er war hier ja auch gar kein Fremder. Das Gefühl, das ihn erstmals im Hafen heimgesucht hatte, kam jetzt wieder. Er war schon einmal hier gewesen, er bewegte sich auf altvertrautem Terrain. In fernen, vergessenen fröhlichen Tagen hatte er das Leben auf den Straßen dieser Stadt gekannt. Seltsam, aber wahr. Er sprach mit Roger darüber.


  Roger lächelte. »Also doch ein Winterslip«, sagte er. »Und mir haben sie erzählt, du seist eine Art … puritanisches Fossil. Mein Vater kannte dieses Gefühl, das du beschrieben hast, auch, nur fühlte er es jedesmal, wenn er in eine neue Stadt kam. Vielleicht ist ja doch an der Wiedergeburt etwas dran.«


  »Unsinn«, sagte John Quincy.


  »Wahrscheinlich. Dann ist es nur das Blut der vagabundierenden Winterslips in deinen Adern.« Er beugte sich über den Tisch. »Würde es dir gefallen, nach San Francisco zu kommen, um hier zu leben?«


  »Wa-as?« fragte John Quincy erschreckt.


  »Ich werde auch langsam älter, und ich bin ganz auf mich gestellt. Jede Menge finanzieller Fragen in meiner Firma – ich hol dich da rein, daß du dich darum kümmerst. Und finanziell würde es sich auch für dich lohnen.«


  »Nein, nein, vielen Dank«, sagte John Quincy entschlossen. »Ich gehöre zurück in den Osten. Außerdem könnte ich Agatha niemals überreden, mit mir hierher zu kommen.«


  »Agatha wie weiter?«


  »Agatha Parker – das Mädchen, mit dem ich verlobt bin – gewissermaßen. Es gibt da seit einigen Jahren so eine Art Einverständnis zwischen uns. Nein«, setzt er hinzu, »ich bleibe besser da, wo ich hingehöre.«


  Roger Winterslip verbarg seine Enttäuschung nicht. »Da habe ich wohl keine Chance. Ich kann mir denken, daß ein Mädchen mit solch einem Namen niemals mit dir hierhin kommt. Andererseits – ein Mädchen, das es wert ist, sollte ihrem Mann überallhin folgen – aber das ist jetzt auch egal.« Er betrachtete John Quincy eine Zeitlang intensiv. »Ich muß mich doch in dir getäuscht haben.«


  John Quincy verspürte plötzlich so etwas wie Ärger. »Was genau meinst du damit?«


  »In alten Zeiten waren Winterslips von dem Holz, aus dem man Pioniere schnitzt. Sie hingen nicht am Schürzenzipfel der Zivilisation. Sie standen eines schönen Morgens auf und wanderten lässig hinter den Horizont. Sie haben gelebt – aber nun ja, du gehörst zu einer anderen Generation. Du kannst das nicht verstehen.«


  »Und wieso kann ich das nicht?«


  »Weil dir offensichtlich der ewig gleiche Trott vollkommen langt. Du hast niemals irgendeine Form von Nervenkitzel verspürt. Das stimmt doch, oder? Hast du jemals über einem vollkommen blöden Anlaß vergessen, zu Bett zu gehen – weil du vielleicht jung warst und der Mond auf eine Küste schien, an der ein südliches Meer anschlug? Hast du jemals gelogen wie ein Ehrenmann, um eine Frau zu schützen, die es überhaupt nicht wert war? Hast du jemals das falsche Mädchen geliebt?«


  »Selbstverständlich nicht«, erwiderte John Quincy steif.


  »Bist du jemals in den krummen Gassen des Verbrecherviertels einer fremden Stadt um dein Leben gelaufen? Hast du dich jemals mit einem Schiffsoffizier geprügelt – von der altmodischen Sorte mit Fäusten wie fliegenden Schinken? Hast du jemals auf einen Menschen Jagd gemacht und bist ihn dann, wenn du ihn in die Ecke getrieben hast, mit bloßen Händen angesprungen? Hast du jemals…«


  »Die Art Mann, die du da beschreibst«, unterbrach ihn John Quincy, »reizt nicht gerade zur Bewunderung.«


  »Vermutlich nicht«, pflichtete Roger bei. »Und doch – das waren alles Ereignisse aus meiner eigenen Vergangenheit, mein Junge.« Er musterte John Quincy traurig. »Doch, ich muß mich in dir getäuscht haben. Letztlich doch nur ein puritanisches Fossil.«


  John Quincy ließ sich zu keiner Antwort herab. Ein seltsames Licht leuchtete in den Augen des älteren Mannes – lachte Roger ihn etwa heimlich aus? Es sah ganz so aus, und der junge Mann nahm ihm das übel.


  Aber bei der Revue vergaß er ganz, übelnehmerisch zu sein, denn sie erwies sich als witzig und spritzig, und Roger und er verließen um elf das Theater wieder als die besten Freunde. Als sie in Rogers Wagen einstiegen, nannte der Ältere dem Chauffeur eine Adresse auf Russian Hill.


  »Dans Haus in San Francisco«, erklärte er, während er sich hinter John Quincy in den Wagen schob. »Jedes Jahr kommt er für etwa zwei Monate hierher und unterhält dafür hier ein Haus. Er hat einfach mehr Geld als ich.«


  Dans Haus in San Francisco? »Oh«, sagte John Quincy, »der Auftrag, den du erwähnt hast?«


  Roger nickte. Er schaltete ein Licht am Himmel der Limousine an und holte einen Umschlag aus der Tasche. »Lies diesen Brief. Er wurde mir vor zwei Tagen vom Zweiten Offizier der President Tyler gebracht.«


  John Quincy entnahm dem Umschlag ein Blatt Briefpapier. Die Botschaft schien hastig gekritzelt worden zu sein. Er las:


  Lieber Roger,

  Du kannst mir einen großen Gefallen tun – du und dieser diskrete Bursche aus Boston, der dich auf seinem Weg nach hier besuchen kommt. Grüß ihn als allererstes von mir und sage ihm, daß er mein Haus zu seinem machen soll, wenn er auf den Inseln ist. Es wird mir ein Vergnügen sein, ihn hier zu haben.


  Nun zu meiner Bitte. Du hast einen Schlüssel zu meinem Haus auf Russian Hill. Begib dich bitte dorthin – besser in der Nacht, wenn der Verwalter nicht um die Wege ist. Das Licht ist abgeschaltet, aber im Vorratsraum findest du Kerzen. Auf dem Speicher im obersten Stockwerk ist ein alter brauner Kabinenkoffer. Vermutlich abgeschlossen, dann sprenge das Schloß. Im unteren Teil findest du eine abgestoßene Kassette aus mit Kupfer beschlagenem Lehuaholz. Darauf stehen Initialen – T.M.B.


  Pack sie ein und nimm sie mit. Sie ist recht sperrig, aber du schaffst das. John Quincy soll sie in seinem Gepäck verstecken und in einer dunklen Nacht, wenn das Schiff in etwa auf halber Strecke ist, auf Deck bringen und unauffällig über Bord werfen. Sag ihm, er soll sicherstellen, daß ihn niemand beobachtet. Aber schick mir ein unverfängliches Telegramm, wenn Du die Kassette hast, und sag ihm, er soll mir einen Funkspruch senden, wenn sie endlich der Pazifik hat. Ich werde dann ruhiger schlafen.


  Und kein Wort, Roger. Kein Wort zu irgendwem. Du wirst das verstehen. Bisweilen braucht die Vergangenheit etwas Hilfe beim Begraben ihrer Toten.


  Dein Vetter Dan


  Feierlich gab John Quincy den Brief zurück in Rogers Obhut. Der ältere Mann riß ihn sorgfältig in kleinste Stücke und warf sie aus dem offenen Wagenfenster. »Nun«, sagte John Quincy. »Nun…« Ein passender Kommentar wollte ihm nicht einfallen.


  »Die Sache ist einfach genug«, lächelte Roger. »Wenn wir dem armen alten Dan helfen können, besser zu schlafen, müssen wir es wohl tun, oder?«


  »Ich – ich denke ja.«


  Sie hatten die Spitze des Russian Hill erreicht und rasten über eine verlassene Avenue, an deren Seiten imposante Herrenhäuser standen. Roger beugte sich nach vorne. »Fahren Sie bis zur nächsten Ecke«, sagte er zum Chauffeur. »Wir können ein Stück zurückgehen«, erklärte er John Quincy. »Besser, den Wagen nicht vorm Haus stehen zu haben. Könnte Argwohn erregen.«


  Noch immer fiel John Quincy kein Kommentar ein. Sie stiegen an der Ecke aus und gingen langsam auf der Avenue zurück. Vor einem großen Steinhaus hielt Roger inne. Er sah sorgfältig in alle Richtungen und lief dann mit überraschender Schnelligkeit die Stufen hoch. »Los, komm«, rief er leise.


  John Quincy kam. Roger schloß die Tür auf, und sie traten in einen dunklen Vorraum. Dahinter lag, noch dunkler, eine riesige Eingangshalle mit der vagen Ahnung einer gewaltigen Treppe. Hier und dort stand ein Möbelstück, weiß verhüllt, wie ein Gespenst, einsam, aber voller Geduld. Roger holte eine Schachtel Streichhölzer heraus.


  »Wollte eigentlich eine Taschenlampe dabeihaben«, sagte er, »habe ich aber glatt vergessen. Warte hier – ich suche im Vorratsraum nach den Kerzen.«


  Er ging im Dunkeln los. John Quincy tat vorsichtig ein paar Schritte. Er wollte sich schon auf einen Stuhl setzen – aber es war, als wolle man sich einem Geist auf den Schoß setzen. Also änderte er seine Absicht, blieb mitten im Raum stehen, wartete. Die Schwärze hatte Roger verschluckt, und man hatte dabei nicht einmal ein Strudeln gehört.


  Nach einer scheinbaren Ewigkeit kam Roger mit zwei brennenden Kerzen zurück. Eine für jeden, erklärte er. John Quincy nahm die seine und hielt sie in die Höhe. Die flackernde gelbe Flamme ließ die Schatten nur noch schärfer hervortreten und war kaum hilfreich.


  Roger schritt auf der Riesentreppe voran, dann weiter auf einer engeren Treppe. Am Fuße einer weiteren, in einem muffigen Flur auf der zweiten Etage, blieb er stehen.


  »Hier sind wir«, sagte er. »Diese Stiege hier führt zum Speicher unterm Dach. Bei Gott, ich werde für solche Unternehmungen zu alt. Ich wollte ein Stemmeisen für das Schloß mitnehmen. Ich weiß, wo hier die Werkzeuge sind – ich bin nur eine Minute weg. Du gehst in der Zeit schon mal hoch und suchst nach dem Überseekoffer.«


  »Na – na klar«, antwortete John Quincy.


  Wieder verließ ihn Roger. John Quincy zögerte. Ein verlassenes Haus um Mitternacht hatte etwas, um selbst das tapferste Herz in Verlegenheit zu bringen – was für ein Quatsch! Er war ein erwachsener Mann. Er lächelte und begann die enge Stiege hochzuklettern. Hoch über seinem Haupt reflektierten die braunen Balken des ungehobelten Dachgebälks das gelbe Licht der Kerze.


  Er erreichte das Ende der Stiege und hielt inne. Düsternis, nichts als Düsternis. Seltsam, wie Dielenbretter quietschen, auch wenn niemand auf sie tritt. Eines quietschte jetzt hinter ihm.


  Er war gerade im Begriff sich umzusehen, als eine Hand hinter seinem Rücken auftauchte und ihm die Kerze aus der Hand schlug. Sie rollte über den Boden und verlosch.


  Das war ausgesprochen rüpelhaft. »Nun hören Sie aber mal«, schrie John Quincy. »Wer … wer sind Sie?«


  Ein wenig Mondlicht sickerte durch ein fernes Fenster, und plötzlich ragte zwischen John Quincy und diesem fernen Licht die entschlossene Gestalt eines Mannes. Irgend etwas riet dem jungen Mann, sich auf einen Kampf einzustellen, aber dort, wo er herkam, ließ man einem ein oder zwei Augenblicke zur Vorbereitung. Hier gab es das nicht. Eine Faust kam geschossen und fand sein Gesicht, und John Quincy Winterslip aus Boston ging mitten zwischen dem Krempel eines Dachbodens in San Francisco zu Boden. Eine Sekunde lang hörte er die Kollision zweier Planeten, danach das Klappern großer Füße auf der Stiege. Danach war er allein mit dem Gerümpel.


  Voller Wut richtete er sich auf und begann seine Smokingjakke abzuklopfen, die der Stolz seines Schneiders war. Roger kam zurück. »Wer war das?« fragte er atemlos. »Irgend jemand ist die hintere Treppe zur Küche runtergekommen. Wer war das?»


  »Woher soll ich das wissen?« fragte John Quincy mit verzeihlicher Gereiztheit. »Er hat sich mir nicht vorgestellt.«


  Seine Wange brannte, er preßte sein Taschentuch dagegen und bemerkte im Licht von Rogers Kerze, daß es rot war, als er es wieder löste. »Er hat einen Ring getragen«, fügte John Quincy hinzu. »Verdammt schlechter Geschmack!«


  »Hat dich getroffen, wie?« hakte Roger nach.


  »Das kann man so sagen.«


  »Sieh mal«, rief Roger. Er zeigte auf etwas. »Das Kofferschloß ist zerbrochen.« Er trat näher, um sich alles anzusehen. »Und die Kassette ist verschwunden. Armer alter Dan!«


  John Quincy fuhr fort sich abzubürsten. Des armen alten Dan Klemme verursachte ihm heftige Schmerzen, die nichts zu tun hatten mit seinem klopfenden Kinn. Der arme alte Dan hatte vielleicht Nerven, einen Wildfremden zu bitten, sein Kinn auf einem staubigen Dachboden um Mitternacht für Prügel zur Verfügung zu stellen. Worum ging es überhaupt?


  Roger fuhr mit seiner Suche fort. »Es hat keinen Zweck«, verkündete er. »Die Kassette ist weg, soviel ist klar. Komm, wir gehen nach unten und sehen uns dort einmal um. Da liegt deine Kerze auf dem Boden.«


  John Quincy hob die Kerze auf und zündete sie an Rogers Flamme wieder an. Stumm gingen sie nach unten. Die Tür, die von der Küche nach draußen führte, stand offen. »Da ist er raus«, sagte Roger. »Und sieh mal« – er wies auf ein Fenster mit einer zerbrochenen Scheibe – »da ist er rein!«


  »Wie wär’s mit der Polizei?« schlug John Quincy vor.


  Roger starrte ihn an. »Die Polizei? Die auf keinen Fall! Was ist mit deiner Diskretion, Junge? Das ist keine Angelegenheit für die Polizei. Morgen lasse ich da ein neues Glas einsetzen. Komm – wir können genausogut nach Hause fahren. Das hier ist uns fehlgeschlagen.«


  Der Ton des Tadels in seiner Stimme ärgerte John Quincy erneut. Sie ließen die gelöschten Kerzen auf einem Tisch in der Eingangshalle und kehrten auf die Straße zurück.


  »Nun, ich werde Dan telegraphieren müssen«, sagte Roger, während sie zu der Ecke gingen. »Ich fürchte, die Sache wird ihn fürchterlich aufregen. Und du wirst ihm dadurch auch nicht gerade lieber.«


  »Dann werde ich mir eben ohne seine Liebe weiterhelfen müssen«, sagte John Quincy.


  »Wenn du den Typen nur so lange festgehalten hättest, bis ich gekommen…«


  »Nun hör mal zu«, sagte John Quincy, »er hat mich überrumpelt. Woher konnte ich denn wissen, daß ich auf diesem Speicher gegen den Schwergewichtsweltmeister antreten sollte? Er ist im Dunkeln über mich hergefallen – und ich bin nicht in Form…«


  »Ich wollte dir keinen Vorwurf machen.«


  »Ich sehe meinen Fehler durchaus ein«, fuhr John Quincy fort. »Ich hätte für diese Reise nach hier draußen trainieren sollen. Ein harter Kurs im Sportstudio. Aber keine Sorge. Der nächste Bursche, der von mir was will, findet ein anderes Ziel. Jeden Tag drei Dutzend Liegestütze, und Boxunterricht nehme ich auch. Von jetzt an bis zu meiner Heimkehr erwarte ich nur das Schlimmste.«


  Roger lachte. »Das ist eine häßliche Schramme auf deiner Wange. Wir halten besser an diesem Drugstore und lassen dich verbinden.«


  Ein eifriger Drogist verarztete John Quincy mit Jod, Watte und Heftpflaster, und er kehrte ehrenvoll mit der im Kampf erworbenen Wunde in den Wagen zurück. Die weitere Fahrt zum Nob Hill verlief schweigend.


  Unmittelbar hinter der Eingangstür von Rogers Haus überfiel sie ein Wirbelwind in buntem Kleid. »Barbara!« sagte Roger. »Wo kommst du denn her?«


  »Hallo, du lieber Alter«, rief sie, während sie ihn küßte. »Ich bin mit dem Auto von Burlingame gekommen. Die Nacht verbringe ich bei dir – am Morgen fahre ich mit der President Tyler weiter. Ist das John Quincy?«


  »Vetter John«, lächelte Roger. »Er verdient auch einen Kuß. Er hat einen bösen Abend hinter sich.«


  Das Mädchen bewegte sich rasch auf den arglosen John Quincy zu. Wieder war er nicht vorbereitet, und dieses Mal wurde seine andere Wange das Opfer, aber nicht unwillig. »Nur so zur Begrüßung«, lachte Barbara. Sie war blond und schmal. John Quincy dachte, er habe noch nie so viel Energie in so zierlicher Gestalt gesehen. »Ich höre, du willst auch zu den Inseln?« fragte sie.


  »Morgen«, antwortete John Quincy. »Auf deinem Schiff.«


  »Wie schön!« rief sie. »Seit wann bist du hier?«


  »John Quincy ist diesen Morgen angekommen«, erklärte ihr Roger.


  »Und er hat einen bösen Abend hinter sich? Wie gut, daß ich vorbeigeschaut habe. Wo führst du uns hin, Roger?«


  John Quincy erstarrte. Hinführen? Zu dieser Stunde?


  »Ich gehe dann mal nach oben«, wagte er sich vor.


  »Wieso? Es ist doch kaum nach zwölf«, sagte Barbara. »Jede Menge Lokale hat noch auf. Du tanzt doch? Laß mich dir San Francisco zeigen. Roger ist so ein lieber alter Kerl – wir lassen ihn zahlen.«


  »Nun … ich … ich«, stammelte John Quincy. In seiner Wange pochte es, und er dachte voll Verlangen an das Bett in seinem Zimmer auf der ersten Etage. Welch eine Gegend, dieser Westen!


  »Dann nichts wie los!« Das Mädchen summte eine fröhliche kleine Weise, voller Lebhaftigkeit, voller Leben. Und im übrigen war sie eine recht erfreuliche Erscheinung. John Quincy griff nach seinem Hut.


  Rogers Chauffeur hatte noch einen Moment vor dem Hause gewartet, um nach dem Motor zu sehen. Als er sie die Treppe hinunterkommen sah, wirkte er so, als bedaure er das. Aber ein Entrinnen war unmöglich, also stieg er auf seinen Platz hinterm Steuer.


  »Wohin geht’s, Barbara? Ins Tait’s?«


  »Nicht ins Tait’s. Da komme ich gerade her.«


  »Wieso? Ich denke, du bist mit dem Auto aus Burlingame gekommen?«


  »Allerdings – um fünf. Seitdem bin ich schon ganz schön rumgekommen. Wie wäre es mit etwas Chop-Suey für unseren Boston-Boy?«


  Guter Gott, dachte John Quincy, gab es irgend etwas auf der Welt, das er jetzt weniger wollte? Barbara führte ihn zu den Chinesen.


  Die Chinesen waren ihm ungemein gleichgültig. Die Mexikaner ebenfalls, deren Restaurants das Mädchen als nächstes interessierten. Momentan empfand er auch nichts für Italien. Und sogar nichts für Frankreich. Aber er kämpfte sich durch die internationale Runde, beleidigte sein Verdauungssystem mit seltsamen Gerichten und tanzte Tausende von Meilen mit der zierlichen Barbara in seinen Armen. Nach Rührei in einem Lokal namens Pete’s Fashion war sie endlich bereit, den Abend für beendet zu erklären.


  Als John Quincy in Rogers Haus gewankt kam, schlug die große Standuhr in der Halle drei. Das Mädchen war immer noch äußerst munter und strahlte vor Lebenslust. John Quincy verbarg hastig ein Gähnen.


  »Es ist total falsch, so früh nach Hause zu kommen«, rief sie. »Aber wir holen den einen oder anderen Tanz auf dem Schiff nach. Übrigens, ich wollte schon die ganze Zeit fragen. Was hat das zu bedeuten? Die Verletzung an der Wange?«


  »Ach so, ja, ich…« erläuterte John Quincy. Über die Schulter des Mädchens hinweg sah er, wie Roger heftig den Kopf schüttelte. »Oh, das«, sagte John Quincy und berührte leicht die Wunde. »Da beginnt der Westen. Gute Nacht. Das war ein klasse Tag.« Und endlich konnte er die Treppe hoch.


  Einen Moment lang stand er an seinem Schlafzimmerfenster und sah auf die Lichterprozession der Straßen durch diese verblüffende Stadt hinab. Er fühlte sich ein wenig benommen. Ihre sanfte warme Gegenwart dicht an seiner Seite im Wagen – erfreulich, äußerst erfreulich. Bemerkenswerte Mädchen hier draußen. So anders!


  Jenseits der Stadt leuchteten die Lichter des Hafens. Dieses andere Mädchen – es hatte wunderschöne Augen. Nur weil sie ihn ausgelacht hatte, trieb seine geliebte Hutschachtel nun verloren auf diesen dunklen Wassern. Er gähnte noch einmal. Man war besser vorsichtig. Nicht so leicht beeinflußbar. Keine Ahnung, wo das enden mochte.
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  Kapitel 4


  Ein Freund von Tim


  Es war ein weiterer dieser Morgen, an denen der Nebel mag sein kommt, mag sein nicht kommt. Roger und seine Gäste saßen wieder in der Limousine; auf John Quincy wirkte das so, als hätten sie sie erst vor wenigen Minuten verlassen. Der Chauffeur mochte es ähnlich sehen, als er sie mit verschlafenen Augen eilig zum Kai brachte.


  »Übrigens, John Quincy«, sagte Roger, »du willst doch sicher noch Geld tauschen, bevor du an Bord gehst?«


  John Quincy sammelte seine vagabundierenden Gedanken. »Oh ja, natürlich.«


  Roger lächelte. »Und in welche Währung willst du es bitte tauschen?«


  »Wieso…« begann John Quincy. Er hielt inne. »Wieso, ich habe immer gedacht…«


  »Achte nicht auf Roger«, sagte Barbara. »Er nimmt dich nur auf den Arm.« Sie war frisch und blühend; eine Kleinigkeit wie drei Uhr morgens machte ihr nichts aus. »Nur einer von tausend in diesem Land weiß, daß Hawaii ein Teil der Vereinigten Staaten ist, und diese Tatsache ärgert uns drüben auf den Inseln gewaltig. Der liebe alte Roger wollte einen Keil zwischen uns treiben, indem er dich unter die neunhundertneunundneunzig einreihen wollte.«


  »Das wäre mir auch fast gelungen«, kicherte Roger.


  »Unsinn«, sagte Barbara. »John Quincy ist dafür zu intelligent. Nicht wie dieser Kongreßabgeordnete, der einmal einen Brief an den ›Amerikanischen Generalkonsul in Honolulu‹ geschickt hat.«


  »Hat das wirklich mal einer gemacht?« lächelte John Quincy.


  »Und ob er das gemacht hat. Danach hätten wir unseren Kampf fast aufgegeben. Dann gab es da noch diesen Senator, der uns auf einer sogenannten Informationsreise besucht hat und eine Rede mit den Worten begann: ›Wenn ich wieder daheim in meinem Land bin…‹ Da rief einer aus der Menge: ›Du bist doch längst da, du Amtsarsch!‹ Nicht sehr elegant, klar, aber unsere Gefühle hat es perfekt zum Ausdruck gebracht. Oh ja, wir sind sehr empfindlich, John Quincy.«


  »Da würde ich euch nie einen Vorwurf draus machen«, meinte er. »Ich bin einfach extrem vorsichtig mit dem, was ich sage.«


  Sie waren am Embarcadero angekommen, und der Wagen hielt an einem der Piers. Der Chauffeur stieg aus und begann sich ums Gepäck zu kümmern. Roger und John Quincy beteiligten sich, und sie gingen durch den Schuppen auf dem Pier zur Gangway.


  »Geh du ins Büro, Roger«, sagte Barbara.


  »Das hat keine Eile«, antwortete er. »Natürlich gehe ich noch mit euch an Bord.« In all dem Gewirr auf Deck stürzte ein Schwarm Mädchen auf Barbara los, hübsche, lebhafte Mädchen des kalifornischen Typs. Zu seinem Bedauern erfuhr John Quincy, daß sie nur dort waren, um Barbara zu verabschieden. Ein großer breitschultriger Mann ganz in Weiß bahnte sich seinen Weg durch die Menge.


  »Hallo!« rief er Barbara zu.


  »Hallo, Harry«, antwortete sie. »Roger kennst du doch, oder? John Quincy, das ist ein alter Freund von mir, Harry Jennison.«


  Mr.Jennison sah extrem gut aus, sein Gesicht war tief gebräunt von der Sonne der Inseln, sein Haar blond und gewellt, seine grauen Augen blickten amüsiert und zynisch drein. Alles in allem war er der Typ Mann, bei dem Frauen zweimal hinsehen und den sie dann nie wieder vergessen; John Quincy fühlte sich sogleich in den Augen von Barbaras Freundinnen durch ihn ersetzt.


  Jennison nahm die Hand des jungen Mannes in seinen festen Griff. »Sie reisen mit, Mr.Winterslip?« fragte er. »Das ist gut. Wir beide zusammen sollten imstande sein, diese junge Dame zu unterhalten.«


  Die Aufforderung an die Nichtreisenden, an Land zurückzukehren, erscholl, und das Durcheinander wuchs. Über das Deck kam eine kleine alte Dame, gefolgt von einer chinesischen Dienerin. Sie schritten forsch einher, und die Menge machte ihnen Platz.


  »Hallo – welch glücklicher Zufall«, rief Roger. »Madame Maynard – nur einen Moment. Ich möchte, daß Sie einen Neffen von mir aus Boston kennenlernen.« Er stellte ihr John Quincy vor. »Ich vertraue ihn Ihnen an. Ich könnte keinen besseren Führer, Philosophen und Freund für ihn finden, und wenn ich die Inseln durchkämmen würde.«


  Die alte Dame warf einen Blick auf John Quincy. Ihre schwarzen Augen funkelten. »Noch ein Winterslip, wie? Hawaii ist momentan übersät mit ihnen. Nun, je mehr, desto lustiger. Ich kenne Ihre Tante.«


  »Halte dich eng an sie, John Quincy«, ermahnte ihn Roger.


  Sie schüttelte den Kopf. »Ich bin eine Million Jahre alt«, protestierte sie. »Die Jungs halten sich nicht mehr so eng an mich. Sie ziehen was Jüngeres vor. Aber ich werde ihn im Auge behalten. In meinem noch funktionierenden Auge. Nun, Roger, kommen Sie gelegentlich mal wieder rüber.« Und sie ging weiter.


  »Eine große Seele«, sagte Roger und lächelte ihr hinterdrein. »Sie wird dir gefallen. Alte Missionarsfamilie, und ihr Wort ist drüben Gesetz.«


  »Wer ist dieser Jennison?« fragte John Quincy.


  »Der?« Roger sah dorthin, wo Mr.Jennison im Mittelpunkt einer schmachtenden Weiberschar stand. »Oh, er ist Dans Anwalt. Einer der angesehensten Bürger von Honolulu, glaube ich. John J.Adonis höchstpersönlich, oder?« Ein Offizier erschien und schob die zögernde Menge Richtung Gangway. »Ich muß dich jetzt verlassen, John Quincy. Angenehme Reise. Wenn du auf dem Rückweg wieder vorbeikommst, gib mir ein paar Tage mehr Zeit, um dich von meinem Angebot bezüglich San Franciscos zu überzeugen.«


  John Quincy lachte. »Du bist sehr lieb zu mir gewesen.«


  »Aber nicht doch.« Roger schüttelte ihm warm die Hand. »Paß auf dich auf, da drüben. Hawaii ist ein wenig zu sehr wie der Himmel, um restlos sicher zu sein. Bis dann, mein Junge, bis dann.«


  Er ging weg. John Quincy sah noch, wie er Barbara liebevoll küßte und sich dann mit ihren Freundinnen der langen Prozession von Bord anschloß.


  Der junge Mann aus Boston trat an die Reling. Einige hundert Stimmen riefen Ermahnungen, Versprechen, Grüße. Mit jenem feiertäglichen Geist, der John Quincys Erfahrung so fremd war, warfen die am Ufer sogar mit Konfetti. Mehr und mehr davon wurde geworfen, farbige Wirbel entstanden, ein letztes buntes Band zwischen Land und Schiff. Die Gangway wurde hochgezogen, schwerfällig begann sich die President Tyler vom Pier zu lösen. Auf dem obersten Deck spielte eine Kapelle – Aloha-oe, das süßeste, melancholischste Abschiedslied, das jemals geschrieben wurde. John Quincy war verblüfft, als er den Kloß in seinem Hals spürte.


  Das schwache, fröhlich bunte Band löste sich auf. Eine magere Hand, auf der die Adern hervortraten, winkte neben ihm mit einem Taschentuch. Er wandte sich zur Seite und erkannte Mrs.Maynard. Tränen netzten ihre Wangen.


  »Törichtes altes Weib«, sagte sie. »Bin von dieser Stadt schon einhundertachtundzwanzig Mal losgesegelt. Echt gezählt – ich führe Tagebuch. Jedesmal geheult. Worüber? Ich weiß es nicht.«


  Das Schiff war nun ein Stück weit im Hafen. Barbara kam vorbei, Jennison in ihrem Gefolge. Die Augen des Mädchens waren feucht.


  »Sentimentales Völkchen, wir Insulaner«, sagte die alte Dame. Sie legte ihren Arm um die schlanke Taille des Mädchens. »Hier ist noch so eine. Wenn man so aus der Welt lebt wie wir, macht uns wohl jeder Abschied traurig.« Sie und Barbara gingen auf dem Deck weiter.


  Jennison blieb stehen. Seine Augen waren völlig trocken. »Erste Reise da raus?« fragte er.


  »Oh ja.«


  »Ich hoffe, wir gefallen Ihnen«, meinte Jennison. »Wir sind nicht Massachusetts, klar, aber wir geben unser Bestes, damit Sie sich wie zu Hause fühlen. Das liegt an unserer Art, mit Fremden umzugehen.«


  »Ich bin sicher, die Zeit hier wird mir Spaß machen«, bemerkte John Quincy. Aber irgendwie fühlte er sich deprimiert. Fünftausend Kilometer von der Beacon Street entfernt – und er fuhr noch weiter! Er winkte jemandem zu, den er für Roger halten konnte, und machte sich dann auf die Suche nach seiner Kabine.


  Er erfuhr, daß er sie mit zwei Missionaren teilen würde. Der eine war ein hochgewachsener, finsterer alter Mann mit zitronenfarbenem Gesicht – ein hochgeehrter Veteran im fernen Weinberg namens Upton. Der andere war ein rotbäckiger Junge, der das Martyrium noch vor sich hatte. John Quincy schlug vor, wegen der Verteilung der Kojen Pinnchen zu ziehen, aber selbst vor dieser milden Form des Glücksspiels schreckten diese Sendboten der Kirche zurück.


  »Ihr Jungs nehmt die Kojen«, sagte Upton. »Laßt mir die Couch. Ich schlafe sowieso nicht gut.« Sein Ton war der eines Mannes, der gern leidet.


  John Quincy widersprach höflich. Nach weiterer Diskussion kam man überein, er bekäme die obere Koje, der alte Mann die untere und der Junge die Couch. Reverend Mr.Upton wirkte enttäuscht. Er hatte so lange die Rolle des Märtyrers gespielt, daß es ihn störte, wenn jemand anders diese Rolle übernahm.


  Der Pazifik gebärdete sich höchst unfreundlich und warf das große Schiff herum wie ein Stück Treibholz. John Quincy entschied sich, auf das Mittagessen zu verzichten und den Nachmittag lesend in seiner Koje zu verbringen. Gegen Abend fühlte er sich besser, und unter den wachsamen und ein wenig mißbilligenden Blicken der Missionare kleidete er sich sorgfältig zum Dinner um.


  Da sein Name Winterslip lautete, war er an die Kapitänstafel gebeten worden. Er fand Madame Maynard, heiter und strahlend, zur Rechten des Kapitäns, Barbara zu dessen Linken und Jennison an Barbaras Seite. Es sah ganz so aus, als gäbe es, seltsam genug, eine Aristokratie auf den Inseln, und John Quincy nahm, während er dergleichen Distinktionen auf einem Außenposten wie Hawaii putzig fand, mit großer Selbstverständlichkeit den ihm gebührenden Platz ein.


  Mrs.Maynard plauderte fröhlich über ihre vielen Reisen auf dieser Route. Plötzlich wandte sie sich Barbara zu. »Wie kommt es, meine Liebe, daß Sie nicht auf dem Collegeschiff sind?«


  »Es war ausgebucht.«


  »Unsinn«, erklärte die alte Dame, die kein Blatt vor den Mund nahm. »Sie wären immer darauf untergekommen. Aber andererseits« – sie sah Jennison bedeutungsvoll an – »hat dieses Schiff hier wohl auch seine Vorzüge.«


  Das Mädchen errötete leicht und erwiderte nichts.


  »Was«, erkundigte sich John Quincy, »ist das Collegeschiff?«


  »So viele Kinder aus Hawaii gehen auf dem Festland zur Schule«, sagte die alte Dame, »daß sie jeden Juni zu dieser Zeit praktisch ein ganzes Schiff füllen. Wir nennen es das Collegeschiff. Dieses Jahr ist es die Matsonia. Sie hat San Francisco heute mittag verlassen.«


  »Viele meiner Freundinnen sind an Bord«, sagte Barbara. »Ich würde mir wünschen, wir könnten sie schlagen. Captain, wie stehen die Chancen?«


  »Nun, das kommt ganz darauf an«, erwiderte der Kapitän vorsichtig.


  »Sie wird erst Dienstag morgen erwartet«, insistierte Barbara. »Wäre es da kein Knaller, wenn Sie uns am Abend vorher an Land brächten? Nur so, als einen Gefallen für mich.«


  »Wenn Sie mich so ansehen«, lächelte der Offizier, »kann ich nur sagen, ich werde mir äußerste Mühe geben. Ich bin genauso daran interessiert wie Sie, schon am Montag einzulaufen – das bedeutete, daß ich früher in den Orient aufbrechen könnte.«


  »Dann ist das ja gebongt«, strahlte Barbara.


  »Gebongt ist, daß wir es versuchen. Natürlich gibt es bei aller Beeilung immer die Möglichkeit, daß ich nach Sonnenuntergang vor Honolulu ankomme und gezwungen wäre, bis zum nächsten Morgen beizudrehen. Das wäre doch die reinste Folter für Sie.«


  »Das Risiko gehe ich ein«, lächelte Barbara. »Würde mein lieber alter Dad sich nicht freuen, wenn ich schon Montag abend in sein Gesichtsfeld schösse?«


  »Mein liebes Mädchen«, sagte der Kapitän galant, »jeder Mann wäre erfreut, wenn Sie zu jeder Zeit in sein Gesichtsfeld schössen.«


  An dem, was der Kapitän da sagte, war vieles richtig, überlegte sich John Quincy. Bis zu diesem Moment hatte es nicht viel Romantik in seinen Beziehungen zu Mädchen gegeben; er war gewohnt, in ihnen Gegnerinnen beim Tennis oder beim Golf oder den vierten Mann beim Bridge zu sehen. Barbara würde da schon eine andere Kategorisierung erfordern. Es gab da einen verführerischen Schimmer in ihren blauen Augen, eine Spur des ewig Weiblichen in allem, was sie tat oder sagte, und John Quincy war nicht aus Holz. Er war froh, daß sie ihn begleitete, als er die Tafel verließ.


  Sie gingen an Deck und standen eine Weile an der Reling. Die Nacht war hereingebrochen, kein Mond stand am Himmel, und der Pazifik erschien John Quincy als der schwärzeste, zornigste Ozean, den er jemals gesehen hatte. Er stand da und starrte ihn finster an.


  »Heimweh, John Quincy?« fragte Barbara. Eine seiner Hände ruhte auf der Reling. Sie legte ihre Hand darauf.


  Er nickte. »Es ist eine komische Sache. Ich bin viel im Ausland unterwegs gewesen, aber so habe ich mich noch nie gefühlt. Als das Schiff heute morgen den Hafen verließ, hätte ich fast geheult.«


  »So komisch ist das gar nicht«, sagte sie sanft. »Das ist eine fremde Welt, in die du jetzt eintrittst. Weder Boston noch sonst irgendein alter Ort mit großer kultureller Tradition. Kein Ort, wo die Vernunft regiert. Menschen, die man mag, tun die wildesten und unvernünftigsten Dinge, nur weil ihr Verstand schläft und ihre Herzen schneller schlagen. Bitte … denk bitte stets daran, John Quincy.«


  Eine eigentümlich wehmütige Note lag in ihrer Stimme. Plötzlich tauchte neben ihnen die weißgekleidete Gestalt Harry Jennisons auf.


  »Magst du ein paar Schritte mit mir gehen, Barbara?« fragte er.


  Einen Moment lang antwortete sie nicht. Dann nickte sie und sagte »Ja«. Und rief im Weggehen über ihre Schulter: »Kopf hoch, John Quincy.«


  Widerstrebend sah er sie weggehen. Sie hätte bleiben können, um seine Einsamkeit abzumildern. Aber da schritt sie über Deck, eng an Jennisons Seite.


  Nach einer Weile suchte er nach dem Rauchsalon. Er war verlassen, aber auf einem der Tische lag eine Ausgabe des Boston Transscript. Erfreut stürzte sich John Quincy darauf, wie sich Robinson Crusoe auf eine Nachricht von zu Hause gestürzt hätte.


  Die Ausgabe war zehn Tage alt, aber das machte nichts. Er schlug sogleich die Finanzseiten auf. Da war er, wie das Gesicht eines geliebten Freundes, der Bericht über einen Handelstag an der Börse. Und oben, in einer Ecke, die Anzeige seines Bankhauses, die Vorzugsaktien einer Baumwollspinnerei in Berkshire anbot. Er las das alles begierig, aber mit einem seltsam unbeteiligten Gefühl. Er war weit weg, weit weg von dieser Welt, weit draußen auf einem schwarzen Ozean auf dem Weg zu irgendwelchen Bilderbuchinseln. Inseln, auf denen sich vor noch gar nicht allzu langer Zeit braune Stämme bekriegt und braune Könige regiert hatten. Eine Verbindung mit der Welt zu Hause schien nicht zu existieren, die bunten Konfettiströme, die so plötzlich versiegt waren, hatten geradezu etwas Symbolisches gehabt. Er trieb umher. Welche Art Hafen würde ihn letztlich zur Landung auffordern?


  Er warf die Zeitung auf den Tisch. Reverend Mr.Upton betrat den Rauchsalon.


  »Ich habe hier meine Zeitung liegenlassen«, erklärte er. »Ah – möchten Sie vielleicht einen Blick hineinwerfen?«


  »Vielen Dank, das habe ich schon.«


  Der alte Mann ergriff sie mit seiner großen knochigen Hand. »Ich kaufe mir immer einen Transscript, wenn ich die Gelegenheit habe«, sagte er. »Erinnerung an alte Zeiten. Wissen Sie, ich bin in Salem geboren worden, vor mehr als siebzig Jahren.«


  John Quincy starrte ihn an. »Sind Sie lange hier draußen gewesen?«


  »Über fünfzig Jahre im fernen Weinberg«, antwortete der alte Mann. »Ich war einer der ersten, der in die Südsee gegangen ist. Einer der ersten, der die Fackel dorthin getragen hat – eine sehr kleine Fackel, wie ich fürchte. Danach wurde ich nach China versetzt.« John Quincy betrachtete ihn mit neuem Interesse. »Übrigens«, fuhr der Missionar fort, »ich habe einmal einen anderen Herrn mit Namen Winterslip getroffen. Mr.Daniel Winterslip.«


  »Wirklich?« sagte John Quincy. »Er ist mein Onkel, und ich besuche ihn in Honolulu.«


  »Ach? Ich habe gehört, daß er nach Hawaii zurückgekehrt ist und dort sehr erfolgreich war. Ich bin ihm lediglich einmal begegnet – in den Achtzigern war das, auf einer einsamen Insel, die zu den Gilbert-Inseln gehört. Es war an … einem ziemlichen Wendepunkt seines Lebens, und ich habe das nie vergessen.« John Quincy wartete darauf, mehr zu hören, aber der alte Missionar wandte sich ab. »Ich ziehe mich zurück, um meinen Transscript zu genießen«, lächelte er. »Die kirchliche Berichterstattung besticht immer wieder durch Kompetenz.«


  John Quincy stand auf und verließ ziellos den Raum. Eine trübe Szenerie – das Rauschen der unruhigen See, schattenhafte Gestalten, ziellos wie er selber, ab und an huschte einer von der Mannschaft vorbei. Seine Kabine ging direkt auf Deck; so setzte er sich in einen Liegestuhl direkt vor seiner Tür.


  In einiger Entfernung sah er seinen Kabinensteward, der in der ihm anvertrauten Sektion von Kabine zu Kabine huschte. Der Mann war voll von seinen Abendpflichten in Anspruch genommen, füllte Wasserkaraffen auf, legte Handtücher bereit und sah generell nach dem Rechten.


  »N’Abend, Sir«, sagte er, als er John Quincys Raum betrat. Nach kurzer Zeit kam er wieder und blieb in der Tür stehen, das Licht der Kabine im Rücken. Es war ein kleiner Mann, mit einer goldgefaßten Brille und einer steilen grauen Haartolle.


  »Alles zu Ihrer Zufriedenheit, Mr.Winterslip?« fragte er. »Ja, Bowker«, lächelte John Quincy. »Alles bestens.«


  »Das ist gut.« Bowker schaltete das Licht in der Kabine aus und trat aufs Deck hinaus. »Ich würde mich gern besonders um Sie kümmern. Habe Ihre Heimatstadt auf der Passagierliste gesehen. Bin selbst alter Bostoner.«


  »Ach?« sagte John Quincy mit Wärme. Offensichtlich war der Pazifik ein Vorort von Boston.


  »Nicht dort geboren, das meine ich nicht«, fuhr der Mann fort. »Aber ich war dort zehn Jahre bei der Zeitung. Gleich nach meinem Universitätsabschluß.«


  John Quincy starrte durch das Dunkel. »Harvard?« fragte er.


  »Dublin«, sagte der Steward. »Jawohl, Sir…« Er lachte ein wenig verlegen. »Das würde man jetzt nicht denken, aber Universität von Dublin, Jahrgang 1901. Und danach zehn Jahre Arbeit in Boston bei der Gazette als Reporter, Redakteur, eine Zeitlang sogar als Geschäftsführender Herausgeber. Vielleicht habe ich Sie da mal getroffen – etwa in der Adams House Bar, am Abend vor einem Football-Spiel.«


  »Schon möglich«, räumte John Quincy ein. »Wen hat man damals bei solchen Gelegenheiten nicht alles getroffen.«


  »Wem sagen Sie das?« Mr.Bowker lehnte sich erinnerungsselig an die Reling. »Große Zeiten, Sir. Das waren die guten alten Zeiten, wo ein Journalist, der nicht einen im Kahn hatte, ein Schandfleck für eine noble Gilde war. Die Gazette wurde fast komplett in einem Lokal namens Arch Inn herausgegeben. Wir brachten unsere Beiträge dorthin zum Lokalredakteur – er hatte da einen festen Tisch – etwas schmuddelig, aber sein Tisch. Wenn wir eine gute Story brachten, gab er uns manchmal einen aus.«


  John Quincy lachte.


  »Glückliche Tage«, fuhr der Absolvent von Dublin mit einem Seufzer fort. »Ich kannte jeden Mann hinter dem Tresen in Boston gut genug, um mir von ihm Geld borgen zu können. Waren Sie jemals in der Kneipe in der kleinen Hintergasse vom Tremont Theatre?«


  »Tim’s Place«, schlug John Quincy vor, der sich an ein Ereignis in seiner College-Zeit erinnerte.


  »Ja, toll, Sie sagen es. Ich frage mich, was aus Tim geworden ist. Moment mal, da war noch dieses Dings auf der Boylston Street – aber die gibt es dank der Prohibition heute natürlich alle nicht mehr. Ein alter Kumpel, den ich in ’Frisco getroffen habe, hat mir gesagt, es würde mir das Herz brechen, wenn ich heute die Spinnweben auf den Spiegeln in der Stadt der Baked Beans sähe. Alles zum Teufel, genau wie mein Berufsstand. Die Zeitungen schließen sich zusammen, fusionieren, vereinigen die Stärken von beiden Partnern, und wieder liegt eine Armee guter Männer auf der Straße. Gute und ehrliche Männer, die über die versunkenen Tage klagen und womöglich in einem Job wie dem meinen landen.« Er verstummte für einen Moment. »Nun, Sir, wenn ich irgend etwas für Sie tun kann – für einen alten Bekannten von Tim’s…«


  »Als Bekannter von Tim’s«, lächelte John Quincy, »werde ich nicht zögern, meine Wünsche zu äußern.«


  Traurig setzte Bowker seine Runde auf dem Deck fort. John Quincy saß wieder alleine da. Ein Paar ging vorbei, dicht nebeneinander; sie unterhielten sich in leisem Ton. Er erkannte Jennison und seine Cousine. »Wir beide zusammen sollten imstande sein, diese junge Dame zu unterhalten«, hatte Jennison gesagt. Nun sah es ganz so aus, begriff John Quincy plötzlich, als ob sein Anteil an der Unterhaltung recht klein ausfallen würde.
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  Kapitel 5


  Das Blut der Winterslips


  Die folgenden Tage bewiesen, daß er mit dieser Prognose recht gehabt hatte. Nur selten hatte er einen Augenblick mit Barbara allein, und wenn das der Fall war, schien Jennison stets in der Nähe zu lauern und nie lange zu zögern, die Gruppe zum Dreier zu erweitern. Zuerst störte dies John Quincy, aber nach und nach bekam er das Gefühl, dies sei nun auch egal.


  Im Grunde schien ihm alles egal zu sein. Eine große Ruhe hatte sich auf die Wasser und auf John Quincys Seele gelegt. Der Pazifik war eine einzige Glasscheibe, die von Stunde zu Stunde ein tieferes Blau annahm. Sie schienen in einer Welt im Raum zu treiben, in der nie etwas geschah, nie etwas geschehen konnte. Ruhige friedliche Tage wichen langen leuchtenden Nächten. Ein paar Schritte, ein paar Worte, und das war das Leben.


  Bisweilen plauderte John Quincy auf Deck mit Madame Maynard. Sie, die die Inseln so viele Jahre schon kannte, hatte faszinierende Geschichten zu erzählen, Geschichten von der Monarchie und von den Missionaren. Dem jungen Mann gefiel sie außerordentlich gut, sie war im Herzen eine Neuengländerin, trotz ihres langen glanzvollen Lebens auf Hawaii.


  Auch Bowker war ein guter Gesellschafter. Der Steward erwies sich als etwas, was einem selbst unter Akademikern selten begegnet – er war ein gebildeter Mann; es gab kein Thema, über das er nicht ausführlich und brillant zu plaudern verstand. In John Quincys Überseekoffer befand sich eine Menge umfangreicher, imposanter Bände – Bücher, die er schon lange in Angriff nehmen wollte, aber es war Bowker, der sie las, nicht John Quincy.


  Mit jedem Tag, der verging, vertiefte sich das Blau des Wassers zum Ultramarin, die Luft wurde schwerer und wärmer. Unter ihren Füßen stampften die Maschinen, die ihr Bestes für Barbara und eine frühe Landung taten. Der Kapitän war optimistisch, er sagte voraus, daß sie den Hafen am späten Montagnachmittag erreichen würden. Aber in der Sonntagnacht überfiel sie plötzlich ein heftiger Sturm und peitschte das Schiff mit nasser Wut bis zur Morgendämmerung. Als der Kapitän Montag mittag zum Lunch erschien, gezeichnet von einer Nacht auf der Brücke, schüttelte er den Kopf.


  »Wir haben unsere Wette verloren, Miss Barbara«, sagte er. »Ich kann unmöglich vor Mitternacht vor Honolulu eintreffen.«


  Barbara runzelte die Stirn. »Aber Schiffe fahren doch zu jeder Stunde. Ich kann das nicht einsehen – wir können uns doch über Funk ankündigen…«


  »Zwecklos«, erklärte er ihr. »Die Quarantänebehörde macht früh dicht. Nein, ich muß vor dem Hafeneingang beidrehen – bis zum offiziellen Sonnenaufgang um sechs Uhr. Wir laufen dann am Morgen vor der Matsonia ein. Das ist mein bestes Angebot.«


  »Jedenfalls sind Sie ein Schatz«, lächelte Barbara. »Der olle Sturm war nicht Ihre Schuld. Wir ertränken unsere Sorgen heute abend mit einem letzten glänzenden Ball – einem Kostümfest.« Sie wandte sich Jennison zu. »Ich habe die herrlichste Verkleidung dabei – Marie Antoinette – das habe ich auf dem College getragen. Was sagst du, Harry?«


  »Fein!« antwortete Jennison. »Wir alle können irgendwelche Kostüme auftreiben. Fangen wir an.«


  Barbara lief los, um die Neuigkeit überall zu verkünden. Nach dem Essen an diesem Abend hatte sie ihren Auftritt, ein blonder Traum, direkt vom französischen Königshof und wild darauf zu tanzen. Jennison hatte einen improvisierten Piratendress angeschustert und sah hinreißend aus. Die meisten anderen Passagiere trugen die schrägsten Kostüme; auf den Pazifikdampfern ist ein Kostümball höchst willkommen und wird mit viel Amüsement veranstaltet.


  John Quincy hatte wenig Anteil an der Fröhlichkeit, denn er litt noch immer unter seinen Neuengland-Hemmungen. Kurz nach elf schaute er im großen Salon vorbei und traf dort Madame Maynard alleine an.


  »Hallo«, begrüßte sie ihn. »Kommen Sie, um mir Gesellschaft zu leisten? Ich habe geschworen, nicht zu Bett zu gehen, bis ich das Licht auf Diamond Head sehe.«


  »Da bin ich dabei«, lächelte John Quincy.


  »Aber Sie sollten tanzen, mein Junge. Und Sie sind nicht kostümiert.«


  »Nein.« John Quincy hielt inne und suchte nach einer Erklärung. »Man … man kann sich doch nicht vor einem Haufen Fremder zum Narren machen.«


  »Das verstehe ich«, nickte die alte Dame. »Das zeugt von großer Sensibilität. Aber sehr selten, besonders hier draußen.«


  Barbara trat ein, erhitzt und erregt. »Harry ist unterwegs und holt mir einen Drink«, japste sie. Sie setzte sich neben Mrs.Maynard. »Ich habe nach Ihnen gesucht, meine Liebe. Sie wissen, Sie haben mir nicht mehr aus der Hand gelesen, seit ich ein Kind war. Sie ist einfach wundervoll« – dies zu John Quincy. »Sie sagt einem die verblüffendsten Dinge.«


  Mrs.Maynard schüttelte vehement den Kopf. »Ich lese nicht mehr aus der Hand. Hab’s aufgegeben. Wie ich älter wurde, habe ich mehr und mehr eingesehen, wie töricht es ist, in die Zukunft zu sehen. Heute – das reicht mir. Das ist alles, worüber ich nachdenken möchte.«


  »Oh, bitte.« Das Mädchen zog einen Schmollmund.


  Die alte Frau nahm Barbaras schlanke Hand in die ihre und studierte einen Moment lang die Handfläche. John Quincy glaubte zu sehen, wie ein Schatten über ihr Gesicht flog. Wieder schüttelte sie den Kopf.


  »Carpe diem«, sagte sie. »Was mein Neffe einmal mit ›grabsch dir den Tag‹ übersetzt hat. Tanz und sei fröhlich heute nacht, und laßt uns nicht hinter den Vorhang blicken. Es lohnt sich nicht, meine Liebe. Verlassen Sie sich auf das Wort einer alten Frau.«


  Harry Jennison erschien in der Tür. »Ah, hier bist du also. Dein Drink wartet im Rauchsalon auf dich.«


  »Ich komme«, sagte das Mädchen und ging. Die alte Frau sah ihr lange nach.


  »Arme Barbara«, murmelte sie. »Das Leben ihrer Mutter war auch nicht allzu glücklich…«


  »Sie haben etwas aus ihrer Hand gelesen…« murmelte John Quincy.


  »Hat nichts zu sagen«, erwiderte die alte Dame kurz angebunden. »Ärger wartet auf jeden von uns, wenn man weit genug in die Zukunft sieht. Kommen Sie, gehen wir an Deck. Es ist bald Mitternacht.«


  Sie führte ihn zur Steuerbordreling. Ein einsames Licht, wie ein Stern, schien in der Ferne. Land, endlich Land.


  »Diamond Head?« fragte John Quincy.


  »Nein«, sagte sie. »Das ist der Leuchtturm von Makapuu Point. Wir müssen noch Koko Head umschiffen, bevor wir Honolulu sichten.« Einen Moment stand sie an der Reling, ihre gebrechliche Hand stützte sich darauf. »Aber das ist Oahu«, sagte sie sanft. »Wieder daheim. Ein süßes Land, mein Junge. Zu süß, denke ich oft. Ich hoffe, daß Sie es mögen.«


  »Da bin ich mir sicher«, erwiderte John Quincy galant.


  »Wir sollten uns setzen.« Sie fanden zwei Liegestühle. »Ja, ein liebes Land«, fuhr sie fort. »Aber wir Menschen sind bunt gemischt in Hawaii – wie auf der ganzen Welt–, ehrliche Leute und Schurken. Von allen vier Ecken der Erde kommen die Leute zu uns – häufig, weil sie zu Hause nicht länger willkommen waren. Wir bieten ihnen ein Paradies an, und einige danken uns dafür, indem sie gute Bürger werden, während andere vor sich hin verfaulen. Ich denke oft, man braucht sehr viel Charakter, um im Himmel Erfolg zu haben – und für Hawaii gilt dasselbe.«


  Die lange ausgezehrte Gestalt von Reverend Mr.Upton tauchte vor ihnen auf. Er verbeugte sich. »Guten Abend, Madame. Sie sind fast zu Hause.«


  »Allerdings«, sagte sie. »Und ich bin auch froh darüber.«


  Er wandte sich John Quincy zu. »Sie werden am Morgen Dan Winterslip sehen, junger Mann?«


  »Das habe ich vor.«


  »Fragen Sie ihn nur, ob er sich an jenen Tag in den Achtzigern auf Apiang Island erinnert. An Reverend Frank Upton.«


  »Aber selbstverständlich«, antwortete John Quincy. »Aber Sie haben mir nicht allzuviel davon erzählt.«


  »Nein, das habe ich nicht.« Der Missionar ließ sich in einen Liegestuhl fallen. »Ich mag es nicht, Geheimnisse aus der Vergangenheit eines Mannes zu enthüllen. Andererseits ist die Geschichte von Dan Winterslips frühen Jahren, soweit ich weiß, in Honolulu allgemein bekannt.« Er sah zu Madame Maynard hinüber.


  »Dan war kein Heiliger«, kommentierte sie. »Wir alle wissen das.«


  Er kreuzte seine dünnen Beine. »Um ehrlich zu sein, bin ich sehr stolz auf meine Begegnung mit Dan Winterslip«, fuhr er fort. »Ich habe das Gefühl, daß ich ihn auf meine bescheidene Weise überzeugt habe, seinen Wandel zu ändern – zum Besseren.«


  »Hmm«, brummte die alte Dame. Sie hatte da ihre Zweifel, das war offensichtlich.


  John Quincy war nicht allzu erbaut von der Wendung, die die Unterhaltung genommen hatte. Er mochte es nicht, daß der Name eines Winterslip in dieser Weise genannt wurde. Aber zu seinem Leidwesen fuhr Reverend Mr.Upton fort.


  »Es war in den Achtzigern, wie ich schon sagte. Ich war auf einer einsamen Missionsstation auf Apiang, einer der Gilbert-Inseln. Eines Morgens ankerte eine Brigg direkt vor dem Riff und ein Boot kam an Land. Natürlich schloß ich mich der Prozession der Eingeborenen an, die zum Strand hinunterliefen, um es zu begrüßen. Schließlich sah ich selten genug Männer meiner Rasse.


  Die Mannschaft im Boot sah verwegen genug aus, befehligt von einem gepflegten, gutaussehenden jungen Mann. Und ich sah, noch bevor sie an Land stießen, eine längliche Kiste aus Kiefernholz.


  Der weiße Mann stellte sich selber vor. Er sagte, er sei Erster Offizier Winterslip von der Brigg Maid of Shiloh. Und als er den Namen des Schiffes nannte, war ich sofort im Bilde. Ich kannte ihren unsauberen Zweck und ihre unsaubere Geschichte. Er beeilte sich zu sagen, ihr Kapitän sei am vorigen Tag gestorben und sie brächten ihn an Land, um ihn dort zu begraben. Das sei des Mannes letzter Wunsch gewesen.


  »Nun gut.« Der Missionar starrte auf die ferne Küstenlinie von Oahu. »Ich blickte zu der ungehobelten Kiefernkiste hinüber – vier malaiische Seeleute trugen sie an Land. ›Mithin ist Tom Brade da drin‹, sagte ich. Der junge Winterslip nickte. ›Der ist da drin, allerdings‹«, antwortete er. »Und ich wußte, daß ich Zeuge der Endstation in der Karriere einer berühmten Gestalt der südlichen Meere war, eines herzlosen Viehs von einem Mann, eines Piraten und Abenteurers, des Herrschers der berüchtigten Maid of Shiloh. Tom Brade, der Blackbirder.«


  »Blackbirder?« fragte John Quincy.


  Der Missionar lächelte. »Ah ja – Sie sind aus Boston. Ein Blackbirder, mein Sohn, ist ein Schiffseigner, der zu einem Stückpreis Arbeiter an die Plantagen liefert. Heute ist das so gut wie abgeschafft, aber in den Achtzigern! Ein gräßliches Geschäft – der Fluch Gottes lag darauf. Bisweilen kamen die Arbeiter freiwillig. Bisweilen. Aber meistens kamen sie wegen der Spitze eines Messers in ihren Rippen oder aufgrund eines Gewehrlaufs in ihrem Rücken. Ein blutiges und brutales Geschäft.


  Winterslip und seine Männer gingen den Strand hoch und begannen unter einer Kokospalme ein Grab zu schaufeln. Ich folgte ihnen. Ich bot an, ein Gebet zu sprechen. Winterslip lachte – das habe wohl nicht viel Zweck, antwortete er. Aber damals, an diesem strahlenden Morgen unter der Palme, überantwortete ich Gott die Seele eines Mannes, der für so vieles Rechenschaft abzulegen hatte. Winterslip nahm die Einladung zum Essen in meinem Hause an. Er erzählte mir, daß er nun bis auf einen Werbeagenten, der an Bord geblieben sei, der einzige weiße Mann auf dem Schiff sei.


  Während des Essens sprach ich mit ihm. Er war noch so jung – ich fand heraus, daß dies seine erste Reise war. ›Das ist kein Geschäft für Sie‹, sagte ich zu ihm. Und nach einiger Zeit stimmte er mir zu. Er sagte, er habe zweihundert Schwarze im Laderaum, die er auf einer Plantage auf den Kingsmill-Inseln abliefern müsse, aber danach sei Schluß. ›Ich bringe die Maid zurück nach Sydney, Dominie‹, versprach er, ›und liefere sie ordnungsgemäß ab. Dann bin ich pau. Ich gehe heim nach Honolulu.‹«


  Langsam erhob sich Reverend Mr.Upton. »Später habe ich gehört, daß er sein Wort gehalten hat«, endete er. »Ja, Dan Winterslip ist nach Hause gegangen, und die südlichen Meere haben ihn nie wiedergesehen. Auf meinen Anteil an dieser Entscheidung bin ich immer ein wenig stolz gewesen. Ich habe wenig Lohn empfangen. Nicht überall sind Missionare im irdischen Sinne gesegnet – wie die auf Hawaii.« Er warf Madame Maynard einen Blick zu. »Aber ich habe Genugtuung erfahren. Und eine davon erwuchs aus jenem Treffen auf dem Strand von Apiang. Jetzt ist es lange jenseits meiner Schlafenszeit – ich sage Ihnen gute Nacht.«


  Er ging davon. John Winterslip saß da und wälzte den Horror in seinem Schädel hin und her. Ein Winterslip als Blackbirder! Das war hübsch. Er wünschte, er wäre wieder an der Beacon Street.


  »Hübscher kleiner Hieb gegen mich«, murmelte die alte Dame entrüstet. »Das mit den Missionaren auf Hawaii. Und er hat keinen Grund, so eingebildet zu sein. Wenn Dan Winterslip das Blackbirding aufgegeben hat, dann nur, weil er etwas Profitableres entdeckt hat, denke ich mir.« Plötzlich stand sie auf. »Endlich«, sagte sie.


  Jon Quincy erhob sich und stand neben ihr. Weit weg winkte ein mattes gelbes Auge. Einen Augenblick lang schwieg die alte Dame.


  »Nun, das wär’s dann«, sagte sie schließlich leise. »Ich habe wieder einmal Diamond Head gesehen. Gute Nacht, mein Junge.«


  »Gute Nacht«, antwortete John Quincy.


  Er stand allein an der Reling. Die Geschwindigkeit der President Tyler verringerte sich merklich. Der Mond kam hinter einer Wolke hervor und verkroch sich wieder. Eine Art unheiliger Ruhe senkte sich auf die heiße, windstille, tiefblaue Welt. Der junge Mann verspürte eine seltsame Unruhe in seinem Herzen.


  Er stieg auf das Bootsdeck in der Hoffnung auf einen Hauch Luft. Dort stieß er in einem verschwiegenen Winkel auf Barbara und Jennison – und blieb schockiert stehen. Seine Cousine lag in den Armen des Mannes, und ihre bizarren Kostüme gaben der Szene einen perversen Zug. Sie bemerkten John Quincy nicht, denn in ihrer Welt gab es in diesem Moment nur zwei Menschen. Ihre Lippen waren ineinander versunken, tief…


  John Quincy flüchtete. Guter Gott! Er selber hatte schon das eine oder andere Mädchen geküßt, aber das war doch hiermit nicht zu vergleichen.


  Er ging zur Reling vor seiner Kabine. Nun, was sollte es? Barbara bedeutete ihm nichts, eine Cousine, nun ja, aber eine, die einer gänzlich fremden Rasse anzugehören schien. Er hatte gespürt, daß sie Jennison liebte; das war keine Überraschung. Wieso spürte er dann diesen Schmerz der Enttäuschung tief in seinem Herzen? Er war mit Agatha Parker verlobt.


  Er packte die Reling fest und versuchte sich Agathas aristokratisches Gesicht vorzustellen. Aber es war verschwommen, unbestimmt. Das ganze Boston war in seiner Erinnerung verschwommen. Das Blut der vagabundierenden Winterslips, das Blut, das zu Blackbirding und zu atemlosen Küssen in der tropischen Nacht führte – rollte es auch in seinen Adern? Bei Gott – er hätte zu Hause bleiben sollen, dort, wo er hingehörte.


  Bowker, der Steward, kam vorbei. »Nun, da wären wir«, erklärte er. »Wir ankern in zwölf Faden Tiefe und warten auf den Lotsen und den Arzt morgen früh. Ich habe gehört, sie hatten Kona-Wetter hier in der Gegend, aber ich glaube, das hier ist das Schwanzende davon. Bald scheint wieder der Mond, und im Morgengrauen sind die guten alten Passatwinde wieder an der Arbeit, Gott segne sie.«


  John Quincy sagte nichts. »Ich habe alle Ihre Bücher zurückgebracht«, fuhr der Steward fort, »außer dem von Adams über die Revolution in Neuengland. Es ist ein äußerst interessantes Werk. Ich hoffe es heute nacht zu beenden, so daß ich es Ihnen zurückgeben kann, bevor Sie an Land gehen.«


  »Oh, das ist schon in Ordnung«, sagte John Quincy. Er wies auf die schwachen Hafenlichter in der Ferne. »Honolulu liegt da drüben, nehme ich an.«


  »Ja – etliche Meilen entfernt. Eine tote Stadt, Sir. Die klappen um neun die Bürgersteige hoch. Und lassen Sie mich Ihnen einen Rat geben. Halten Sie sich fern vom Okolehau.«


  »Von wem bitte?«


  »Dem Okolehau. Einem Drink, den sie dort anbieten.«


  »Woraus besteht er?«


  »Ja, da haben Sie den Plot für einen langen Detektivroman. Woraus wird er gemacht? Nach dem Geruch zu urteilen aus nichts sonderlich Appetitlichem. Einige Schluck davon, und Sie hängen an der Decke der Ewigkeit. Aber, Junge, Junge – wenn Sie da runterkommen! Halten Sie ihn sich vom Leibe, Sir. Ich rede als jemand, der ihn kennt.«


  »Ich werde mich von ihm fernhalten«, versprach John Quincy.


  Bowker verschwand. John Quincy blieb an der Reling, während das rastlose Gefühl zusehends wuchs. Der Mond hielt sich noch immer verborgen, das Schiff kroch durch die schwüle Dunkelheit. Er blickte über die schwarzen Wasser auf das fremde Land, das ihn erwartete.


  Irgendwo da drüben erwartete ihn auch Dan Winterslip. Dan Winterslip, blutsverwandt mit den Bostoner Winterslips und ehemaliger Blackbirder. Zum erstenmal wünschte der junge Mann, er hätte auf dem dunklen Dachboden in San Francisco als erster zugeschlagen, wünschte, er hätte diese Kassette an sich gebracht und hätte sie eines Nachts über Bord geworfen. Wer vermochte zu sagen, welcher neue Skandal, welcher neuerliche Makel auf dem ehrenvollen Namen der Winterslips hätte vermieden werden können, wäre er schneller mit den Fäusten gewesen?


  Als John Quincy sich umwandte und seine Kabine betrat, faßte er einen festen Entschluß. Er würde hier, am Ziel seiner Reise, nur kurz verweilen. Ein paar Tage, um Atem zu schöpfen, vielleicht, und dann ging es wieder nach Boston. Und Tante Minerva würde ihn begleiten, ob sie wollte oder nicht.
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  Kapitel 6


  Hinter dem Bambusvorhang


  Wäre John Quincy imstande gewesen, seine Tante in diesem Moment zu sehen, wäre er nicht ganz so sicher gewesen, daß er sie überreden könnte, seinen Plänen Folge zu leisten. In der Tat wäre er von dem Anblick tief schockiert gewesen, den seine angeblich so gesetzte und würdige Verwandte gerade bot.


  Denn Miss Minerva saß auf einer Grasmatte in einem duftenden Garten im hawaiischen Viertel von Honolulu. Mattgoldene chinesische Laternen, mit scharlachroten Buchstaben beschriftet, hingen über ihrem Haupt. Ihr Hals war umschlungen von Kränzen gelber Ingwerblüten, verflochten mit Maile-Ranken. Die schläfrige sinnliche Musik von Ukulele und Hawaiigitarre stieg in die mitternächtliche Luft, und vor ihr, auf einer planierten Fläche unter Dattelpalmen, vollführten hawaiische Jungen und Mädchen einen Tanz, der sich einer detaillierten Beschreibung entziehen würde, wenn sie einmal zurück an der Beacon Street sein würde.


  Miss Minerva war, auf ihre stille Weise, überglücklich. Eins der ehrgeizigen Ziele ihres Lebens war erreicht, sie war bei einem Luau zugegen, einem einheimischen hawaiischen Fest. Wenige Weiße genießen das Privileg, dieser intimen Zeremonie beizuwohnen, aber Freunde von ihr aus Honolulu waren zu dieser Veranstaltung eingeladen worden und hatten sie gefragt, ob sie nicht mitkommen wolle. Zuerst hatte sie geglaubt, absagen zu müssen, weil Dan am Montag nachmittag Barbara und John Quincy erwartete. Aber als er ihr am Montag abend mitgeteilt hatte, daß die President Tyler ihre Passagiere nicht vor dem nächsten Tag an Land setzen werde, war sie auf der Stelle zum Telefon geeilt und hatte gefragt, ob sie ihre Absage nicht widerrufen könne.


  Und sie war froh, daß sie das getan hatte. Vor ihr, auf einer weiteren Matte, lagen die Reste eines Dinners, das in ihrer Erfahrung einzigartig gewesen war. Dan hatte gemeint, mit ihr könne man Pferde stehlen, und sie hatte an diesem Abend wieder einmal bewiesen, daß er recht hatte. Ohne mit der Wimper zu zukken, hatte sie den merkwürdigen Speisen, zu braunen Bündeln gerollt, ins Auge gesehen und alles probiert, gegorene Tarowurzeln, in einzelnen Kalebassen serviert, Huhn, gedünstet in Kokosmilch, Tintenfisch und Shrimps, Hufeisenkrabben oder Seetang, sogar rohen Fisch. Heute nacht würde sie davon träumen!


  Nun hatte das Schlemmen dem Tanzen Platz gemacht. Das Mondlicht warf Muster wie von Klöppelspitzen auf die Wiese, das klagende Winseln der Musik wurde immer lauter, die jungen Hawaiianer, zunächst noch schüchtern in der Gegenwart Fremder, waren keineswegs mehr schüchtern. Miss Minerva schloß die Augen und lehnte ihren Rücken an den Stamm einer hohen Palme. Sogar in hawaiischen Liebesliedern liegt ein Ton so hoffnungsloser Melancholie, daß es ihre Gefühle berührte, wie keine Symphonie es je geschafft hatte. Ein Vorhang hatte sich gelüftet, und sie sah in die Vergangenheit, die primitive, ja barbarische Vergangenheit dieser Inseln in den Tagen vor der Ankunft der weißen Männer.


  Ein langes, herzzerreißendes Crescendo, dann verstummte die Musik, die schwingenden Körper der Tänzer hielten einen Moment lang inne. Miss Minervas Freunde sahen darin einen geeigneten Moment, um zu gehen. Sie betraten das Haus und verabschiedeten sich im stickig warmen Salon von ihrem braunen, lächelnden Gastgeberehepaar. Das Baby, dessen Ankunft in der Welt der Anlaß für das Luau gewesen war, erwachte für eine Sekunde und lächelte sie ebenfalls an. Draußen in der engen Straße wartete ihr Wagen.


  Durch das schweigende, verlassene Honolulu fuhren sie in Richtung Waikiki. Als sie auf der King Street am Justizgebäude vorbeikamen, schlug der Turm ein Uhr. So lange war sie seit dem Abend nicht mehr ausgewesen, überlegte Miss Minerva, an dem ein Gastensemble in der Bostoner Oper den Parsifal gegeben hatte.


  Die Eisentore, die die Zufahrt zu Dans Haus bewachten, waren geschlossen. Miss Minerva stieg am Bordstein aus, verabschiedete sich von ihren Freunden und ging zu Fuß zur Eingangstür. Der Abend hatte sie angeregt, und sie ging mit dem ausgreifend selbstgewissen Schritt der Jugend. Dans leuchtend bunter Garten war von Finsternis verhüllt, denn der Mond, der den ganzen Abend mit Hilfe der rasch dahinziehenden Wolken sein Versteckspiel getrieben hatte, war wieder einmal verschwunden. Exotische Düfte stiegen ihr in die Nase, überall um sich herum hörte sie die rätselhaften Geräusche der Tropennacht. Sie sollte wirklich zu Bett gehen, aber mit dem fröhlichen Gefühl des Schulschwänzers verließ sie den Hauptweg und ging zur Seite des Gebäudes, um einen letzten Blick auf die Wogen zu werfen.


  Unter einem Flammenbaum in der Nähe der Tür zu Dans Wohnzimmer blieb sie stehen. Fast zwei Wochen hatte der Konawind geherrscht, aber nun glaubte sie den ersten freundlichen Hauch des Passats an der Wange zu spüren. Fast überwach starrte sie auf die schwach glänzenden Gischtlinien der Brandung zwischen der Küste und dem Korallenriff. Ihre Gedanken wanderten zurück zu dem Honolulu, das sie in Kalakauas Tagen gekannt hatte, in die Zeit, da die Inseln so naiv, so farbig gewesen waren – unverdorben. Jetzt waren sie ruiniert, wie Dan gesagt hatte, ruiniert von einer verdammten technischen Kultur. »Und doch, Minerva – weit weg, drunten, im Untergrund, fließen noch die tiefen stillen dunklen Wasser.«


  Der Mond kam wieder hervor, schüttete sein Silber über die Wasser des Hafens und verschwand dann erneut hinter flockigen Wolken. Mit einem leichten Seufzen, das vielleicht ihrer verlorenen Jugend und den Achtzigern galt, stieß Miss Minerva die unverschlossene Tür auf, die in das große Wohnzimmer führte, und schloß sie vorsichtig, um Dan nicht zu wecken.


  Eine intensive Dunkelheit umschloß sie. Aber sie kannte ihren Weg über das gebohnerte Parkett und tippelte zuversichtlich auf Zehenspitzen los. Den halben Weg zur Tür, die in die Eingangshalle führte, hatte sie zurückgelegt, als sie anhielt; das Herz schlug ihr zum Halse hinaus. Denn keine anderthalb Meter von sich entfernt sah sie das Leuchtzifferblatt einer Armbanduhr, und als sie es mit erschrockenen Augen anstarrte, bewegte es sich.


  Nicht vergeblich hatte sich Miss Minerva über fünfzig Jahre lang in Zurückhaltung geübt. Viele Frauen hätten geschrien und wären in Ohnmacht gefallen; Miss Minervas Herz pochte wie verrückt, das war alles. Sie stand ganz still und studierte dieses leuchtende Zifferblatt. Seine Bewegung war minimal gewesen, jetzt war es wieder bewegungslos. Eine Uhr, von jemandem am Handgelenk getragen. Von jemandem, der im Begriff gewesen war, etwas zu unternehmen, aber nun eine Haltung des vorsichtigen Abwartens eingenommen hatte.


  Nun, fragte sich Miss Minerva grimmig, was sollte sie unternehmen? Sollte sie scharf rufen: »Wer ist da?« Sie war eine tapfere Frau, aber das Tollkühne an solch einem Verhalten lag auf der Hand. Sie sah das Zifferblatt förmlich näher kommen, ein Schlag, vielleicht auch kräftige Hände an ihrem Hals.


  Sie tat einen vorsichtigen Schritt, dann noch einen. Nun würde sich das Zifferblatt doch sicher wieder bewegen. Aber es verharrte völlig regungslos, als ruhe der Arm, der es trug, fest an der Seite des Eindringlings.


  Plötzlich war Miss Minerva die Situation klar. Der Träger der Uhr hatte die verräterischen Ziffern an seinem Handgelenk vergessen, er glaubte sich im Dunkel verborgen. Er wartete darauf, daß sie ihren Gang durch den Raum fortsetzte. Wenn sie kein Geräusch verursachte, ihren Schrecken nicht zeigte, war sie eventuell ungefährdet. War sie erst einmal hinter dem Bambusvorhang zur Eingangshalle angelangt, konnte sie Alarm schlagen.


  Sie war eine Frau von großer Willenskraft, aber die mußte sie auch bis auf den letzten Rest aufbieten, um ihren Weg friedlich fortzusetzen. Sie kniff die Lippen zusammen und tat genau das, wobei sie einen leichten Bogen um den sie bedrohenden Lichtkreis beschrieb und beim Gehen über die Schulter zurückblickte. Nach einer scheinbaren Ewigkeit nahm der Bambusvorhang sie auf, sie durchschritt ihn, sie war auf der Treppe. Aber es schien ihr, daß sie niemals wieder auf eine Armbanduhr oder welche Uhr auch immer blicken könnte, ohne daß die zwanzig nach eins anzeigte!


  Als sie die halbe Treppe hinter sich hatte, fiel ihr ein, daß sie die Lichter in der unteren Halle hatte einschalten wollen. Sie ging nicht zurück und suchte auch nicht nach dem Lichtschalter oben an der Treppe. Statt dessen ging sie hastig in ihren Raum weiter, schloß die Tür hinter sich, als wäre sie eine ganz gewöhnliche Frau, und setzte sich leicht zitternd auf einen Stuhl.


  Aber sie war keine gewöhnliche Frau, und in zwei Sekunden stand sie schon wieder und hatte ihre Tür wieder geöffnet. Ihr plötzlicher Schreck verflüchtigte sich; sie spürte, wie ihr Herz wieder in einem starken, regelmäßigen Rhythmus schlug. Sie mußte jetzt etwas unternehmen, ruhig, effizient, zuverlässig, sie war eine Winterslip, und sie war bereit.


  Die Zimmer der Dienstboten lagen in dem Flügel über der Küche; dorthin begab sie sich und klopfte an die erste Tür, auf die sie stieß. Sie klopfte einmal, dann erneut; und schließlich erschien der Kopf eines sehr verschlafenen Japsen. »Haku«, sagte Miss Minerva, »im Wohnzimmer ist jemand. Sie müssen sofort runtergehen und nachsehen.«


  Er starrte sie an, als verstünde er sie nicht.


  »Wir müssen runtergehen«, versuchte sie es noch einmal. »Wikiwiki!«


  Er verschwand, und Miss Minerva wartete ungeduldig. Wo waren ihre Nerven, fragte sie sich, wieso war sie nicht alleine mit der Situation fertiggeworden? Zu Hause wäre sie dazu zweifellos imstande gewesen, aber hier lag sogar in der bloßen Luft etwas Seltsames und Erschreckendes. Mondlicht floß durch ein kleines Fenster neben ihr und bildete zu ihren Füßen ein helles Quadrat. Haku erschien wieder; er trug einen farben frohen Kimono, in dem er sich sonst gern am Strand zeigte.


  Plötzlich öffnete sich eine weitere Tür, und Miss Minerva zuckte zusammen. Bah! Was war bloß mit ihr los, fragte sie sich. Das war doch bloß Kamaikui, die massig im Dämmer der Türöffnung stand; eine Bronzestatue in einem Holoku.


  »Irgendwer ist im Wohnzimmer«, erklärte Miss Minerva erneut. »Ich habe ihn gesehen, als ich durchging.«


  Kamaikui antwortete nicht, aber schloß sich der seltsamen kleinen Prozession an. Im oberen Flur schaltete Haku die Lampen ein, sowohl die für oben wie die für unten. Am Kopf der Treppe kam es zu einer kurzen Pause – dann nahm Miss Minerva den ihr gebührenden Platz an der Spitze des Trupps ein. Festen Schritts stieg sie hinab, entschlossen und kompetent, Boston von seiner besten Seite. Ihr folgten ein phlegmatischer kleiner Japs in einem mit grellen Mohnblüten übersäten Kimono und eine Polynesierin, die das von den Missionaren eingeführte gräßliche Hängekleid wie eine Staatsrobe trug.


  Im unteren Flur zögerte Miss Minerva keine Sekunde. Sie schoß durch den Bambusvorhang, und ihre Hand – mit dem leisesten Zittern – fand den Schalter und tauchte das Wohnzimmer in strahlendes Licht. Sie hörte das Klappern des Bambus, als ihre seltsame Gefolgschaft ihrem Beispiel folgte. Neugierig sah sie sich um.


  Niemand war zu sehen, auch kein Zeichen für irgendeine Veränderung, und plötzlich stieß es Miss Minerva auf, daß sie sich vielleicht sehr eigentümlich aufführte. Schließlich hatte sie nichts Lebendiges gesehen oder gehört. Das Leuchtzifferblatt einer Uhr, das sich ein wenig bewegte – konnte das nicht ein Produkt ihrer Einbildungskraft gewesen sein? Sie hatte einen höchst bewegenden Abend hinter sich. Dann war da auch, wie sie sich erinnerte, dieses kleine Glas Okolehau gewesen. Ein starkes Getränk!


  Kamaikui und Haku sahen sie mit den fragenden Augen kleiner Kinder an. Hatte sie sie für nichts und wieder nichts geweckt? Röte stieg ihr in die Wangen. Anscheinend war in diesem großen glänzenden Raum mit seinen Möbeln aus einheimischen Hölzern, grün von den vielen Farnen in ihren Töpfen, alles in bester Ordnung.


  »Mag … mag sein, daß ich mich geirrt habe«, sagte sie leise. »Ich war mir sicher … aber es gibt kein Anzeichen, daß etwas nicht stimmt. Mr. Winterslip schläft in letzter Zeit schlecht. Sollte er schlafen, wollen wir ihn nicht wecken.«


  Sie ging zur Tür, die auf das Lanai hinausführte, und schob den Vorhang beiseite. Das glänzende Mondlicht draußen zeigte ihr fast die gesamte Ausstattung der Veranda, und auch hier schien alles in Ordnung.


  »Dan«, rief Miss Minerva vorsichtig. »Dan. Bist du wach?«


  Keine Antwort. Miss Minerva war sich nun sicher, aus einer Mücke einen Elefanten gemacht zu haben. Sie wollte sich schon umwenden, um ins Wohnzimmer zurückzugehen, als ihre Augen, die sich inzwischen besser dem Halbdunkel angepaßt hatten, etwas sehr Beunruhigendes bemerkten.


  Tag und Nacht hing über Dans Bett in der Ecke des Lanai ein weißes Moskitonetz. Jetzt war es nicht da.


  »Kommen Sie, Haku«, sagte Miss Minerva. »Machen Sie hier draußen das Licht an.«


  Haku kam, und unter seiner Berührung erglühte die Lampe mit ihrem grünen Schirm. Die kleine Lampe, bei deren Schein Dan seine Abendzeitung gelesen hatte, an jenem Abend, an dem er plötzlich so verstört gewirkt hatte und losgestürzt war, um einen Brief an Roger in San Francisco zu schicken. Miss Minerva stand da und erinnerte sich an den Zwischenfall, weitere Begebenheiten fielen ihr ein, denn sie verspürte wenig Eile, sich dem Bett in der Ecke zuzuwenden. Sie merkte, wie Kamaikui an ihr vorbeiglitt, und dann hörte sie ein gedämpftes halbwildes Aufstöhnen in Sorge und Schmerz.


  Miss Minerva trat an das Bett. Das Moskitonetz war heruntergerissen worden, wie in einem wilden Kampf, und da, in seine Maschen verwickelt, sah sie Dan Winterslip. Er lag auf seiner linken Seite, und wie sie so auf ihn herabsah, lief ihm eine der kleinen harmlosen Eidechsen der Inseln über Brust und Schulter – und hinterließ eine purpurne Spur auf seinem weißen Pyjama.
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  Kapitel 7


  Charlie Chans Auftritt


  Miss Minerva beugte sich weit nach vorne, ihre scharfen Augen suchten Dans Gesicht. Es war der Wand zugekehrt, halb ins Kopfkissen vergraben. »Dan«, sagte sie, und ihre Stimme versagte. Sie legte eine Hand auf seine Wange. Die Nachtluft war warm und drückend, aber sie schauderte ein wenig, als sie die Hand wieder rasch zurückzog. Ganz ruhig. Sie mußte jetzt vor allem ruhig bleiben.


  Sie eilte durchs Wohnzimmer in die Eingangshalle; das Telefon war in einer Kabine unter der Vordertreppe. Ihre Finger zitterten wieder, während sie die Ziffern auf der Wählscheibe suchte. Da war ihr Anschluß, und endlich meldete sich auch jemand.


  »Amos? Bist du es, Amos? Hier ist Minerva. Komm so schnell, wie du kannst, zu Dans Haus.«


  Die Stimme protestierte undeutlich. Miss Minerva unterbrach sie scharf.


  »Um Himmels willen, Amos, vergiß eure albernen Streitereien. Dein Bruder ist tot.«


  »Tot?« wiederholte er mechanisch.


  »Ermordet, Amos. Kommst du jetzt?«


  Ein langes Schweigen. Minerva fragte sich, welche Gedanken diesem strengen unerbittlichen Puritaner jetzt wohl durch den Kopf gingen.


  »Ich komme«, sagte eine fremde Stimme schließlich. Und darauf eine Stimme, die mehr nach dem Amos klang, den sie kannte: »Die Polizei! Ich alarmiere sie und komme dann direkt zu dir.«


  Als sie in die Halle zurückkam, sah Miss Minerva, daß die große Eingangstür geschlossen war. Amos würde durch sie ins Haus kommen, das wußte sie, also ging sie hin und öffnete sie. An der Tür war, wie sie bemerkte, ein imposantes Schloß, aber der Schlüssel war seit langem schon verloren und vergessen. In der Tat konnte sie sich nicht erinnern, in Dans riesigem Haus jemals einen Schlüssel gesehen zu haben. Auf diesen freundlichen vertrauensseligen Inseln gab es einfach keine verschlossenen Türen.


  Sie kehrte ins Wohnzimmer zurück. Sollte sie einen Arzt rufen? Aber nein, dafür war es zu spät, das wußte sie nur allzugut. Und die Polizei – brächte die nicht so eine Art Doktor mit? Plötzlich begann sie sich über die Polizei Gedanken zu machen. Während ihres ganzen Aufenthalts in Honolulu hatte sie darauf nie einen Gedanken verschwendet. Weit weg von allem, am Ende der Welt – gab es da überhaupt Polizisten? Sie konnte sich nicht erinnern, jemals einen gesehen zu haben. Oh ja, da gab es diesen schönen braunhäutigen Hawaiianer, der auf einer Kiste an der Ecke von Fort und King Street stand und den Verkehr in einer Haltung lenkte, die Kamehamela persönlich gut zu Gesicht gestanden hätte. Sie hörte das Kratzen eines Stuhles, der auf dem Lanai bewegt wurde, und trat zur Tür.


  »Da draußen darf nichts verändert werden«, sagte sie. »Lassen Sie alles so, wie es war. Sie gehen jetzt besser nach oben und ziehen sich an, Sie alle beide.«


  Die beiden erschrockenen Diener kamen ins Wohnzimmer und sahen sie an. Sie hatten wohl das Gefühl, daß dieser schreckliche Vorgang nach einer Erörterung schrie. Aber was gab es da zu sagen? Auch im Falle eines Mordes hatte ein Winterslip eine gewisse wohlerzogene Zurückhaltung im Umgang mit dem Personal zu wahren. Miss Minervas Gefühle ihnen gegenüber waren freundlich. Sie teilte sogar ihren unübersehbaren Schmerz, aber zu erörtern gab es nichts.


  »Wenn ihr angezogen seid«, ordnete sie an, »haltet euch bereit. Man wird euch beide brauchen.«


  Sie gingen hinaus, Haku in seinem absurden Kostüm, Kamaikui murmelnd und in einer Weise stöhnend, die Miss Minerva Schauer über den Rücken laufen ließ. Sie ließen sie allein – mit Dan–, und sie, die immer geglaubt hatte, allem und jedem gewachsen zu sein, zögerte noch immer, auf das Lanai herauszutreten.


  Sie setzte sich in einen riesigen Sessel im Wohnzimmer und ließ ihre Blicke über die Accessoires von Wohlstand und Ansehen gleiten, die Dan nun für immer zurückgelassen hatte. Armer Dan. Trotz allem, was man über ihn so flüsterte, hatte sie ihn ungeheuer gern gehabt. Von vielen heißt es – meist ohne viel Grund–, ihr Leben ergäbe ein interessantes Buch. Auch von Dan hatte man das gesagt, und in seinem Fall stimmte es auch. Was für ein Buch hätte sein Leben ergeben – und wie schnell wäre es für alle Zeiten aus den Regalen der Boston Public Library verbannt worden! Denn Dan hatte sein Leben voll ausgelebt, seine eigenen Gesetze erlassen, seine Schlachten ohne Gnade durchgekämpft, war erfolgreich gewesen und hatte sich durchgesetzt. Auch auf verbotenen Pfaden hatte er verweilt, hieß es, aber sein Lächeln war so freundlich gewesen, seine Stimme so voller Fröhlichkeit – immer, bis auf die letzten zwei Wochen.


  Von dem Abend an, an dem er den Brief an Roger geschickt hatte, schien er ein anderer Mensch gewesen zu sein. Zum erstenmal hatten sich Falten auf seinem Gesicht gezeigt, ein müder, sorgenvoller Blick war in seine grauen Augen getreten. Und wie wütend war er geworden, als er am letzten Mittwoch ein Telegramm von Roger bekommen hatte. Was hatte die Botschaft enthalten, fragte sich Miss Minerva; was war an diesen wenigen maschinengeschriebenen Wörtern gewesen, das ihn in solche Wut ausbrechen und wie einen Tiger rastlos auf und ab hatte laufen lassen?


  Sie erinnerte sich an ihn, wie sie ihn zuletzt gesehen hatte – geradezu mitleiderregend hatte er da auf sie gewirkt. Als die Nachricht kam, daß die President Tyler nicht vor morgen anlegen konnte und daß Barbara…


  Miss Minerva hielt inne. Zum ersten Male dachte sie an Barbara. Sie dachte an ein munteres, lebhaftes Mädchen, noch nicht bekannt mit der Sorge – und wie sie morgen nach Hause kommen würde. Tränen traten ihr in die Augen, und nur wie durch einen Nebel sah sie, wie der Bambusvorhang am Eingang zur Halle beiseite geschoben wurde und Amos’ weißes Gesicht im Rahmen auftauchte.


  Amos trat ein, er ging wie auf Eiern, schließlich ging er über ein Terrain, das niemals wieder zu betreten er geschworen hatte. Vor Miss Minerva blieb er stehen.


  »Was soll das?« fragte er. »Was hat das zu bedeuten?«


  Sie wies mit dem Kopf auf das Lanai, und er trat hinaus. Es schien ihr lange, bis er zurückkam. Seine Schultern hingen müde herab, und seine wässerigen Augen starrten ausdruckslos.


  »Mitten ins Herz gestochen«, murmelte er. Einen Moment stand er da und betrachtete das Porträt seines Vaters an der Wand. »Der Tod ist der Sünde Sold«, setzte er hinzu, als spräche er zum alten Jedediah Winterslip.


  »Ja, Amos«, sagte Miss Minerva scharf. »Ich habe erwartet, daß wir das von dir zu hören bekämen. Aber vielleicht hast du auch schon mal einen anderen Spruch gehört – richtet nicht, auf daß ihr nicht gerichtet werdet. Aber darüber hinaus sollten wir keine Zeit mit Moralisieren verschwenden. Dan ist tot, und ich jedenfalls bin traurig.«


  »Traurig!« wiederholte Amos trübe. »Und was ist mit mir? Mein Bruder – mein kleiner Bruder – ich habe ihm hier am Strand laufen beigebracht…«


  »Ja.« Miss Minerva beobachtete ihn genau. »Ich habe da so meine Fragen. Nun, Dan ist nicht mehr. Irgend jemand hat ihn umgebracht. Er war einer von uns – ein Winterslip. Was unternehmen wir jetzt?«


  »Ich habe die Polizei benachrichtigt«, sagte Amos.


  »Und wieso sind sie noch nicht hier? In Boston wären sie zu dieser Zeit … aber ich weiß, wir sind hier nicht in Boston. Erstochen, sagst du. Gab es irgendwo eine Waffe?«


  »Ich habe überhaupt nichts in der Art gesehen.«


  »Was war mit dem malaiischen Kris auf dem Tisch da draußen? Der, den Dan als Papiermesser benutzt hat?«


  »Ist mir nicht aufgefallen. Das hier ist ein fremdes Haus für mich, Minerva.«


  »Allerdings.« Miss Minerva stand auf und ging zum Lanai. Jetzt war sie wieder sie selbst, gefaßt und kompetent. In diesem Moment ertönte ein lautes Klopfen an der Fliegentür am Haupteingang. Augenblicklich hörte man Stimmen in der Eingangshalle, und Haku führte drei Männer ins Wohnzimmer. Obwohl es sich offensichtlich um Polizei handelte, trugen alle drei Zivil. Einer von ihnen, ein großer, knochiger Yankee mit dem Aussehen eines Steuermanns, trat vor.


  »Ich bin Hallet«, sagte er. »Captain bei den Detectives. Sie sind Mr.Amos Winterslip, nehme ich an?«


  »Der bin ich«, sagte Amos. Er machte Miss Minerva bekannt. Captain Hallet nickte ihr beiläufig zu; dies war eine Männerangelegenheit, und ihm mißfiel es, eine Frau daran beteiligt zu sehen.


  »Dan Winterslip, haben Sie gesagt?« bemerkte er, sich wieder Amos zuwendend. »Das ist ein Verlust. Wo ist er?«


  Amos wies auf das Lanai. »Kommen Sie, Doktor«, sagte Hallet und durchschritt den Vorhang, gefolgt vom kleineren der beiden anderen.


  Als sie den Raum verließen, trat der dritte Mann weiter ins Zimmer, und Miss Minerva stieß einen leisen Laut der Verblüffung aus, als sie ihn erblickte. Auf diesen warmen Inseln waren dünne Männer die Regel, aber hier war eine schlagende Ausnahme. Er war in der Tat sehr dick, aber er bewegte sich mit den zierlich anmutigen Schritten einer Frau. Seine Wangen waren pausbäckig wie die eines Babys, seine Haut elfenbeinern, das schwarze Haar kurz geschnitten, die bernsteinfarbenen Augen geschlitzt. Als er an Miss Minerva vorbeikam, verneigte er sich mit einer Höflichkeit, wie man ihr in der Alltagswelt nur allzu selten begegnet, und folgte dann Hallet.


  »Amos!« rief Miss Minerva. »Dieser Mann … wieso … er…«


  »Charlie Chan«, erläuterte Amos. »Ich bin froh, daß sie ihn mitgebracht haben. Er ist der beste Detective der Truppe.«


  »Aber … er ist ein Chinese!«


  »Natürlich.«


  Miss Minerva fiel in einen Sessel. Na klar, und ob sie hier Polizisten hatten.


  Nach wenigen Augenblicken kam Hallet forsch in den Wohnraum zurück. »Hören Sie mal«, sagte er. »Der Arzt sagt mir, daß Mr.Winterslip erst seit sehr kurzer Zeit tot ist. Ich will jetzt noch nicht Ihre Aussagen – aber wenn einer von Ihnen mir eine Vorstellung davon geben kann, wann das hier passiert ist…«


  »Ich kann Ihnen eine ganz definitive Vorstellung davon geben«, sagte Miss Minerva ruhig. »Es ist kurz vor zwanzig nach eins passiert. Sagen wir etwa fünfzehn Minuten nach eins.«


  Hallet starrte sie an. »Sind Sie sich da sicher?«


  »Das sollte ich wohl. Ich habe die Zeit von der Armbanduhr der Person abgelesen, die den Mord begangen hat.«


  »Was? Sie haben sie gesehen?«


  »Das habe ich nicht gesagt. Ich habe gesagt, ich hätte ihre Armbanduhr gesehen.«


  Hallet runzelte die Stirn. »Das kläre ich später. Jetzt schlage ich erst einmal vor, daß wir das Stadtviertel hier durchkämmen. Wo ist das Telefon?«


  Miss Minerva zeigte es ihm und hörte dann seine ernste Unterhaltung mit einem Mann namens Tom im Hauptquartier mit. Toms Aufgabe bestand darin, so schien es, alle verfügbaren Männer zusammenzurufen und Honolulu abzusuchen, vor allem den Waikiki-Distrikt, und alle verdächtigen Subjekte festzunehmen. Außerdem sollte er bis zur Rückkehr seines Chefs die Passagierlisten aller Schiffe in Händen halten, die in der vergangenen Woche in Honolulu angelegt hatten.


  Hallet kam ins Wohnzimmer zurück. Unmittelbar vor Miss Minerva baute er sich auf. »Also«, fing er an, »Sie haben den Mörder nicht gesehen, wohl aber seine Armbanduhr. Ich bin strikt dafür, die Dinge in ihrer ordnungsgemäßen Reihenfolge zu betrachten. Sie sind fremd hier. Aus Boston, nehme ich an?«


  »Allerdings«, antwortete Miss Minerva sehr kurz angebunden.


  »Sie wohnen hier im Haus?«


  »Exakt.«


  »Gibt es hier noch jemanden außer Ihnen und Mr.Winterslip?«


  Miss Minervas Augen funkelten. »Die Dienstboten«, sagte sie. »Und ich möchte Ihre Aufmerksamkeit auf die Tatsache lenken, daß ich Dan Winterslips Cousine ersten Grades bin.«


  »Oh ja, natürlich … ich wollte Sie nicht kränken. Er hat eine Tochter, nicht wahr?«


  »Miss Barbara ist auf dem Heimweg vom College. Ihr Schiff legt am Morgen an.«


  »Verstehe. Nur Sie und Winterslip. Sie werden eine wichtige Zeugin sein.«


  »Jedenfalls eine neue Erfahrung«, bemerkte sie.


  »Das kann man wohl sagen. Jetzt erinnern Sie sich mal…« Miss Minerva funkelte ihn an – ein Funkeln, das das Personal der Untergrundbahn in Cambridge erschreckt hatte. Er wischte es weg. »Verstehen Sie, daß ich keine Zeit für ein Wort wie ›Bitte‹ habe. Erinnern Sie sich und beschreiben Sie den letzten Abend in diesem Hause.«


  »Ich bin nur bis halb neun hier gewesen«, erklärte sie, »dann bin ich mit Freunden zu einem Luau gegangen. Vorher hat Mr.Winterslip zu seiner gewohnten Zeit zu Abend gegessen und wir haben noch eine Zeitlang auf dem Lanai geplaudert.«


  »Schien ihn irgend etwas zu belasten?«


  »Nun, er wirkte ein wenig aufgeregt…«


  »Warten Sie einen Moment.« Der Captain holte ein Notizbuch heraus. »Ich möchte einiges davon festhalten. Also aufgeregt war er. Wie lange schon?«


  »Die letzten beiden Wochen. Lassen Sie mich nachdenken – diesen Abend vor zwei Wochen – genauer: letzten Abend – haben er und ich auf dem Lanai gesessen, und er las die Abendzeitung. Irgend etwas darin schien ihn aufzuregen. Er stand auf und schrieb einen Brief an seinen Vetter Roger in San Francisco und brachte ihn zum Hafen an Bord der President Tyler, wo ein Freund ihn mitnehmen sollte. Von diesem Moment an wirkte er unruhig und unglücklich.«


  »Fahren Sie fort. Das könnte wichtig sein.«


  »Letzten Mittwoch bekam er ein Telegramm von Roger, das ihn wütend machte.«


  »Ein Telegramm. Was stand darin?«


  »Es war nicht an mich adressiert«, sagte Miss Minerva von oben herab.


  »Nun, richtig. Wir finden das raus. Jetzt zum letzten Abend. Wirkte er aufgeregter als sonst?«


  »In der Tat. Aber das konnte daran liegen, daß er gehofft hatte, das Schiff seiner Tochter könnte gestern nachmittag einlaufen, und nun erfuhr, daß die Passagiere nicht vor heute morgen an Land konnten.«


  »Verstehe. Sie haben gesagt, daß Sie nur hier bis zwanzig Uhr dreißig gewesen sind?«


  »Das habe ich nicht gesagt«, erwiderte Miss Minerva kalt. »Ich habe gesagt, ich sei nur bis zwanzig Uhr dreißig hier gewesen.«


  »Das ist dasselbe.«


  »Doch wohl kaum.«


  »Ich bin nicht hier, um mich mit Ihnen über Grammatik zu streiten«, sagte Hallet scharf. »Hat sich irgend etwas ereignet – etwas außerhalb der Norm–, bevor Sie gegangen sind?«


  »Nein. Doch, warten Sie. Während des Essens hat jemand Mr. Winterslip angerufen. Ich konnte nicht umhin, die Unterhaltung mitzuhören.«


  »Wie schön für Sie.« Wieder funkelte sie ihn an. »Wiederholen Sie sie!«


  »Ich hörte, wie Mr.Winterslip sagte: ›Hallo, Egan. Wie, Sie wollen nicht kommen? Und ob Sie kommen. Ich will Sie sehen. Da bestehe ich drauf. Kommen Sie um elf. Ich möchte Sie sehen.‹ Das war zumindest der Inhalt seiner Mitteilungen.«


  »Wirkte er erregt?«


  »Er sprach lauter, als er es gewöhnlich zu tun pflegte.«


  »Ah ja.« Der Captain starrte in sein Notizbuch. »Muß Jim Egan gewesen sein, der dieses gottverlassene Reef and Palm Hotel ein Stück den Strand runter betreibt.« Er wandte sich Amos zu. »War Egan ein Freund Ihres Bruders?«


  »Das weiß ich nicht«, sagte Amos.


  »Sie müssen wissen, Amos war auch kein Freund seines Bruders«, erläuterte Miss Minerva. »Zwischen ihnen herrschte eine alte Fehde. Was mich angeht, ich habe Dan niemals den Namen Egan erwähnen hören, und mit Sicherheit ist er niemals hier im Hause gewesen, solange ich hier war.«


  Hallet nickte. »Gut, Sie sind um acht Uhr dreißig gegangen. Erzählen Sie uns, wohin Sie gegangen sind und wann Sie zurück waren. Und alles über die Armbanduhr.«


  Miss Minerva skizzierte rasch ihren Abend auf dem Luau. Sie beschrieb ihre Rückkehr in Dans Wohnzimmer, ihr Abenteuer im Dunkeln – das Leuchtzifferblatt, das darauf gewartet hatte, daß sie vorbeiging.


  »Ich wünschte, Sie hätten mehr gesehen«, beklagte sich Hallet … »Zu viele Leute tragen Armbanduhren.«


  »Vermutlich tragen nicht viele eine Armbanduhr wie diese.«


  »Oh. Hatte sie ein besonderes Merkmal?«


  »Und ob sie das hatte. Die Ziffern leuchteten und waren klar zu erkennen – mit einer Ausnahme. Die Ziffer 2 war sehr blaß – praktisch ausgelöscht.«


  Er sah sie bewundernd an. »Sie hatten aber wirklich alle Sinne beieinander.«


  »Das ist etwas, was ich mir schon früh im Leben angewöhnt habe. Und alte Angewohnheiten wird man schlecht wieder los.«


  Er lächelte und bat sie fortzufahren. Sie berichtete, wie sie die beiden Diener geweckt hatte, und schließlich von der grausigen Entdeckung auf dem Lanai.


  »Aber es war Mr.Amos«, sagte Hallet, »der auf der Wache angerufen hat.«


  »Ja. Ich habe ihn auf der Stelle angerufen, und er hat versprochen, sich darum zu kümmern.«


  Hallet wandte sich Amos zu. »Wie lange haben Sie gebraucht, um hierher zu kommen, Mr.Winterslip?«


  »Nicht mehr als zehn Minuten«, sagte Amos.


  »Sie konnten sich in dieser Zeit anziehen und hierher kommen?«


  Amos zögerte. »Ich … ich brauchte mich nicht anzuziehen«, erläuterte er. »Ich war noch nicht im Bett.«


  Hallet betrachtete ihn mit gewachsenem Interesse. »Halb zwei – und Sie sind noch aufgewesen?«


  »Ich schlafe nicht gut. Ich bin oft zu völlig unmöglichen Zeiten noch auf.«


  »Verstehe. Sie haben sich mit Ihrem Bruder nicht gut verstanden? Gab es da einen alten Streit zwischen Ihnen?«


  »Keinen eigentlichen Streit. Ich billigte seine Lebensweise nicht, und so gingen wir getrennte Wege.«


  »Und haben auch nicht mehr miteinander gesprochen, wie?«


  »Ja, so war die Situation.«


  »Hmm.« Einen Moment lang starrte der Captain Amos an, und Miss Minerva starrte ihn desgleichen an. Amos! Ihr schoß durch den Kopf, daß Amos vor Ankunft der Polizei lange allein draußen auf dem Lanai gewesen war.


  »Die beiden Dienstboten, die mit Ihnen nach unten gekommen sind, Miss Winterslip«, sagte Hallet. »Die möchte ich jetzt sprechen. Die anderen können auf ihre Zimmer bis morgen.«


  Haku und Kamaikui erschienen, verängstigt und mit aufgerissenen Augen. Der Japs hatte nichts zu berichten; er hatte von neun Uhr bis zu dem Moment, in dem Miss Minerva an seine Tür geklopft hatte, tief und fest geschlafen. Das beschwor er. Aber Kamaikui hatte etwas beizutragen.


  »Ich komme her mit Früchten.« Sie wies auf einen Korb auf dem Tisch. »Auf Lanai draußen spricht man – Mr.Dan, ein Mann, eine Frau. Oh, sehr sehr wütend.«


  »Um wieviel Uhr war das?« fragte Hallet.


  »Zehn Uhr, ich denke.«


  »Haben Sie eine der Stimmen erkannt, außer der Ihres Herrn?«


  Miss Minerva hatte den Eindruck, die Frau zögere eine Sekunde.


  »Nein, ich habe nicht.«


  »Sonst noch etwas?«


  »Ja. Vielleicht elf Uhr. Ich sitze oben dicht am Fenster. Mehr Unterhaltung auf Lanai. Mr.Dan und anderer Mann. Dieses Mal nicht so wütend.«


  »Um elf, so? Kennen Sie Mr.Jim Egan?«


  »Ich habe ihn gesehen.«


  »Könnten Sie sagen, daß es seine Stimme war?«


  »Ich könnte nicht sagen.«


  »In Ordnung. Sie beide können jetzt gehen.« Er wandte sich Miss Winterslip und Amos zu. »Sehen wir mal, was Charlie draußen herausgefunden hat«, sagte er und ging aufs Lanai voran.


  Der gewaltige Chinese kniete, ein grotesker Anblick, neben einem Tisch. Mühsam erhob er sich, als sie eintraten.


  »Haben Sie das Messer gefunden, Charlie?« fragte der Captain.


  Chan schüttelte den Kopf. »Kein Messer sind gegenwärtig in der Nachbarschaft des Verbrechens«, verkündete er.


  »Auf diesem Tisch«, hob Miss Minerva an, »befand sich ein malaiischer Kris, der als Papiermesser diente…«


  Der Chinese nickte und hob den Kris vom Tisch in die Höhe. »Derselbe verbleibt hier noch«, sagte er, »unberührt, unbefleckt. Person, die getötet, trug individuelle Waffe.«


  »Was ist mit Fingerabdrücken?« fragte Hallet.


  »Zieht man neueste Entdeckung in Betracht«, erwiderte Chan, »Suche nach Fingerabdrücken ist eine hoffnungslose.« Er streckte eine rundliche Hand aus, auf deren Innenseite ein kleiner Perlmuttknopf lag. »Abgerissen von Glacéhandschuh«, erläuterte er. »Gealterter Trick des verbrecherischen Geistes. Keine Fingerabdrücke.«


  »Ist das alles, was Sie haben?« fragte sein Chef.


  »Ernsthafteste Anstrengungen«, sagte Chan, »haben nicht vieles offenbart. Auf jeden Fall könnte ich dies erwähnen.« Er nahm ein in Leder gebundenes Buch vom Tisch. »Hierin sind geschrieben Namen der Besucher, die die Gastfreundschaft in diesem Hause genossen haben. Ein Gästebuch ist, glaube ich, der Ausdruck. Sie werden sehen, daß eine der früheren Seiten gewissenlos herausgerissen worden ist. Als ich die Entdeckung mache, legt der Band an dieser Lokalität offen.«


  Captain Hallet nahm das Buch in seine dünne Hand. »In Ordnung, Charlie. Das ist Ihr Fall.«


  Die Schlitzaugen strahlten vor Vergnügen. »Sehr interessant«, murmelte Chan.


  Hallet klopfte auf das Notizbuch in seiner Tasche. »Hier habe ich ein paar Fakten für Sie gesammelt – die gehen wir später durch.« Einen Moment stand er da und ließ den Blick über das Lanai wandern. »Ich muß sagen, was Indizien angeht, sind wir etwas schwach auf der Brust. Ein Knopf, abgerissen von einem Handschuh, eine Seite, herausgerissen aus einem Gästebuch. Und eine Armbanduhr mit Leuchtzifferblatt, auf dem die Ziffer 2 beschädigt war.« Charlies kleine Augen weiteten sich bei der Bemerkung. »Nicht viel, Charlie, bis jetzt.«


  »Vielleicht noch mehr zu kommen«, bemerkte der Chinese. »Wer weiß es?«


  »Wir gehen jetzt«, fuhr Hallet fort. Er wandte sich zu Miss Minerva und Amos. »Ich kann mir denken, daß ihr Leute jetzt etwas Ruhe braucht. Morgen müssen wir Sie wieder belästigen.«


  Miss Minerva baute sich vor dem Chinesen auf. »Die Person, die dies getan hat, muß gefaßt werden«, verkündete sie fest.


  Er sah sie schläfrig an. »Das, was sein muß, wird auch sein«, antwortete er mit hoher Singsangstimme.


  »Ich weiß – das ist Ihr Konfuzius«, sagte sie scharf. »Aber das ist eine Doktrin des Nichtstuns, und ich mißbillige sie.«


  Ein leichtes Lächeln glitt über das Gesicht des Chinesen. »Fürchten Sie nicht«, sagte er. »Die Schicksale sind höchst geschäftig, und Mensch kann viel helfen. Ich verspreche Ihnen, hier wird es kein Nichtstun geben.« Er trat näher. »Bescheiden bitte ich um Verzeihung, es zu erwähnen, ich entdecke in Ihren Augen kleine Flamme der Feindseligkeit. Löschen Sie sie aus, wenn Sie so nett wären. Freundliche Zusammenarbeit zwischen uns ist unverdingbar.« Trotz seines Umfangs vollführte er eine tiefe Verbeugung. »Wünsche Ihnen guten Morgen«, setzte er hinzu und folgte Hallet.


  Miss Minerva wandte sich matt an Amos. »Also, das muß ich schon sagen…«


  »Mach dir wegen Charlie keine Sorgen«, sagte Amos. »Er steht in dem Ruf, wen er sucht, auch zu fassen. Geh jetzt ins Bett. Ich bleibe hier und unterrichte die … die entsprechenden Leute.«


  »Gut, ich werde mich etwas hinlegen«, sagte Miss Minerva. »Ich muß früh am Pier sein. Arme Barbara! Und John Quincy kommt auch noch.« Ein grimmiges Lächeln erschien auf ihrem Gesicht. »Ich fürchte, John Quincy wird dies hier nicht billigen.«


  Sie sah von ihrem Schlafzimmerfenster aus, daß die Nacht zu Ende ging, die verwegen aussehenden Kokospalmen und die Hau-Bäume waren in graue Nebelfetzen gehüllt. Sie tauschte ihr Kleid gegen einen Kimono und legte sich unter das Moskitonetz aufs Bett. Sie schlief aber nur kurz und stand sogleich schon wieder an ihrem Fenster. Der Tag war gekommen, und es war eine Welt voller Rosa und Smaragd, die vor ihren müden Augen funkelte.


  Die Frische der Szene belebte sie aufs neue. Der Passat wehte jetzt wieder – armer Dan, er hatte seine Rückkehr so sehr herbeigesehnt. Die Nacht hatte, wie sie sah, ihr Wunder an den Blüten des Hau-Baums gewirkt und sie von Gelb in ein sattes Mahagoni verwandelt; während des Morgens würden sie eine nach der anderen in den Sand fallen. In einem fernen Johannisbrotbaum beschrie ein Schwarm Mynavögel den neuen Tag. Eine Gesellschaft Badelustiger kam aus einem Cottage in der Nachbarschaft und stürzte sich fröhlich in die Brandung.


  Ein sanftes Klopfen ertönte an der Tür, und Kamaikui trat ein. Sie legte einen kleinen Gegenstand in Miss Minervas Hand. Vor einem Hintergrund aus Onyx war der Umriß eines Baumes zu sehen, die Blätter aus Smaragden, Rubine als Früchte und über allem ein Schleier aus Diamanten.


  »Was ist das, Kamaikui?« fragte sie.


  »Viele, viele Jahre haben Mr.Dan das. Einen Monat vorher gibt er es einer Frau unten am Strand.«


  Miss Minervas Augen wurden schmaler. »Der Frau, die man die Witwe von Waikiki nennt?«


  »Diese, ja.«


  »Und wieso haben Sie es, Kamaikui?«


  »Ich hebe es auf vom Boden auf Lanai. Bevor Polizisten kommen.«


  »Sehr gut.« Miss Minerva nickte. »Erwähnen Sie es gegenüber niemandem, Kamaikui. Ich werde mich um die Angelegenheit kümmern.«


  »Ja. Natürlich.« Die Frau ging hinaus.


  Miss Minerva saß sehr still da und starrte auf das seltsame Schmuckstück in Ihrer Hand. Es mußte aus den Achtzigern stammen oder noch älter sein.


  Dicht überm Haus ertönte das laute Brummen eines Flugzeugs. Miss Minerva wandte sich wieder dem Fenster zu. Ein junger Leutnant bei den Fliegern, verliebt in ein junges Mädchen am Strand, pflegte ihr das jeden Morgen in der Dämmerung als Serenade darzubringen. Sein liebenswürdiges Entgegenkommen wurde nicht von vielen unfreiwilligen Zeugen entsprechend gewürdigt, aber Miss Minervas Augen zeigten Sympathie, als er jubelnd in weitem, weitem Bogen über den Hafen kreiste.


  Jugend und Liebe, der Anfang vom Leben. Und auf dem Lager am Ende des Lanai, Dan – und das Ende.
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  Kapitel 8


  Dampfertag


  Draußen im Hafen, am Eingang zum Kanal, lag die President Tyler so bewegungslos wie Diamond Head, und von seinem Posten an der Reling vor seiner Kabine sah John Quincy Winterslip zum ersten Mal auf Honolulu. Er hatte nicht das Gefühl, hier schon einmal gewesen zu sein, dies hier war ein fremdes Land. Einige Meilen entfernt sah er die Silhouette der Piers und häßlichen Lagerhäuser, die die Seeseite ausmachten; dahinter erstreckte sich ein riesiges Gebiet voll leuchtenden Grüns, hier und da durchbrochen von einem bescheidenen Hochhaus. Hinter der Stadt hielt eine Bergkette Wacht, Gipfel kristallenen Blaus vor einem azurnen Himmel.


  Ein schmuckes kleines Boot der Quarantänebehörde legte sich wichtig an die Seite des großen Liniendampfers, und ein Arzt in Khakiuniform lief ganz in der Nähe des jungen Mannes forsch den Steg zum Deck hoch. John Quincy wunderte sich über die Vitalität des Mannes. Er fühlte sich wie eine ausgebrannte Batterie. Die Luft war feucht und schwer, die Brise, die das Schiff durch seine Fahrt erzeugt hatte, war für immer verschwunden. Die Welle von Energie, die ihn in San Francisco umspült hatte, war nur noch eine glückliche Erinnerung. Er lehnte sich müde an die Reling, starrte auf die glänzende Tropenlandschaft vor sich – und sah nichts davon. Statt dessen sah er ein ruhiges, gut ausgestattetes Bostoner Büro, in dem in diesem Moment die Schreibmaschinen lieblich klickten und der Börsentelegraph geschäftig die Geschichte eines weiteren Tages schrieb. In wenigen Stunden – die Zeitdifferenz war beträchtlich – würde die Börse schließen, und die Männer, die er kannte, würden sich in Autos zwängen und in den nächsten Country Club fahren. Eine Runde Golf, dann ein gepflegtes, perfekt serviertes Dinner und danach ein ruhiger Abend mit einem Buch. Leben, das so verlief, wie es verlaufen sollte, ohne rohe Unterbrechungen und verstörende Zwischenfälle; Leben ohne Kassetten aus Ohiaholz, Begegnungen auf dem Dachboden, unfreiwillig beobachtete Liebesszenen und Vettern mit Blackbirder-Vergangenheit. Plötzlich fiel John Quincy ein, daß dies der Morgen war, an dem er Dan Winterslip ins Auge blikken und ihm sagen mußte, daß er mit den Fäusten ein wenig zögerlich gewesen war. Nun gut – entschlossen richtete er sich auf–, je eher er das hinter sich hatte, desto besser.


  Harry Jennison kam das Deck entlang, lächelnd und kraftvoll, von Kopf bis Fuß in makelloses Weiß gekleidet. »Da wären wir!« rief er. »An der Schwelle des Paradieses!«


  »Sehen Sie das so?« sagte John Quincy.


  »Ich weiß es«, antwortete Jennison. »Der einzige Ort auf Erden, diese Inseln. Sie erinnern sich doch, was Mark Twain einmal gesagt hat…«


  »Jemals Boston besucht?« unterbrach ihn John Quincy.


  »Einmal«, war Jennisons kurze Antwort. »Das ist Punchbowl Hill da hinter der Stadt – und jenseits davon Tantalus. Nehme Sie eines Tages mit auf den Gipfel – herrliche Aussicht. Sehen Sie das höchste Gebäude? Die Van Patten Trust Company – mein Büro ist im obersten Stock. Der einzige Nachteil an der Heimkunft – ich muß wieder zur Arbeit.«


  »Ich sehe nicht, wie jemand in diesem Klima arbeiten kann.«


  »Oh, wir nehmen das leichter. Das Tempo von euch auf dem Festland läuft hier natürlich nicht. Dann und wann kommt immer mal wieder so ein Tatentuer aus den Staaten nach hier und will uns Beine machen.« Er lachte. »Er stirbt an seiner Abscheu, und wir begraben ihn dann auf unsere lässige Weise. Waren Sie schon unten zum Frühstück?«


  John Quincy begleitete ihn in den Speisesalon. Madame Maynard und Barbara saßen am Tisch. Die Wangen der alten Dame waren gerötet und ihre Augen leuchteten; auch Barbara war in ihrer besten Stimmung. Die Aufregung der Heimkehr hatte sie sehr glücklich gemacht – aber war ihr Glück allein diesem Umstand zu verdanken? John Quincy bemerkte ihr Begrüßungslächeln für Jennison und wünschte sich, schlechter informiert zu sein, als er es war.


  »Mach dich auf eine aufregende Erfahrung gefaßt, John Quincy«, sagte das Mädchen. »Die Landung in Hawaii ist mit keiner anderen Landung in der Welt zu vergleichen. Natürlich fährt das Schiff hier noch weiter, und man bereitet ihm nicht einen solchen Willkomm wie den Dampfern der Matson-Linie. Aber heute morgen wird die Menschenmenge dasein, die die Matsonia erwartet, und wir klauen uns etwas von deren Aloha.«


  »Etwas von deren was?« fragte John Quincy nach.


  »Aloha – was soviel heißt wie liebevolles Willkommen. Du kriegst meine ganzen Leis, John Quincy. Nur um dir zu zeigen, wie froh Honolulu ist, daß du endlich gekommen bist.«


  Der junge Mann wandte sich Madame Maynard zu. »Ich nehme an, für Sie ist das eine alte Geschichte?«


  »Wo denken Sie hin, mein Junge«, sagte sie. »Es ist jedesmal neu. Einhundertachtundzwanzig Mal – und doch bin ich so aufgeregt, als käme ich gerade vom College.« Sie seufzte. »Einhundertachtundzwanzig Mal. So viele von denen, die mir einst Leis umgehängt haben, sind jetzt für immer gegangen. Sie werden nicht auf mich warten – nicht an dieser Pier.«


  »Davon wollen wir nichts hören«, schalt Barbara. »Nur glückliche Gedanken an diesem Morgen. Heute ist Dampfertag.«


  Niemand schien Hunger zu haben, und das ganze Frühstück war eine sehr flüchtige Angelegenheit. John Quincy kam in seine Kabine zurück, wo Bowker gerade seine Gepäckstücke verschloß.


  »Ich denke, das wäre es, Sir«, sagte der Steward. »Ich bin letzte Nacht mit dem Buch fertig geworden; Sie finden es in Ihrem Koffer. In Kürze legen wir an der Pier an. Alles Gute für Sie – und vergessen Sie das mit dem Okolehau nicht.«


  »Es ist in mein Gedächtnis eingebrannt«, lächelte John Quincy. »Hier – das ist für Sie.«


  Bowker warf einen Blick auf die Banknote und steckte sie in die Tasche. »Sie sind sehr freundlich, Sir«, bemerkte er mit Gefühl. »Das gleicht gewissermaßen den Dollar pro Kopf aus, den ich von diesen beiden Missionaren bekommen werde, wenn wir in China sind – falls ich Glück habe. Natürlich geht es mir gegen den Strich, überhaupt etwas anzunehmen. Von einem Freund von Tim’s, Sie wissen doch.«


  »Oh, dafür habe ich durchaus meinen Gegenwert bekommen«, sagte John Quincy und folgte Bowker an Deck.


  »Da liegt sie«, verkündigte Bowker, als er an der Reling innehielt. »Honolulu. Die Südsee, wie sie einen Kragen anhat und einen Ford fährt. Polynesien mit eigener Brennerei und den anderen Segnungen der Zivilisation des weißen Mannes. Um acht Uhr abends laufen wir schon wieder aus, Gott sei Dank.«


  »Das Paradies reizt Sie wohl nicht.«


  »Nein. Auch keines der anderen grellbunten Länder, über die meine armen alten Füße laufen müssen. Allmählich bin ich es leid, Sir.« Er trat näher. »Ich möchte meinen Hut irgendwo aufhängen und dalassen. Ich möchte eine kleine Zeitung in einem Landstädtchen kaufen und mich von ihren Erträgen zu Tode hungern. Welch glückliches Ende. Nun, vielleicht schaffe ich es über kurz oder lang.«


  »Das hoffe ich«, sagte John Quincy.


  »Das hoffe ich auch«, sagte Bowker. »Ich wünsche Ihnen eine glückliche Zeit in Honolulu. Und noch ein Wort der Warnung – bleiben Sie nicht länger als nötig.«


  »Das beabsichtige ich auch nicht«, versicherte ihm John Quincy.


  »Das sagen alle. Es ist eine von diesen Gegenden – Sie wissen schon – gefährlich. Jeden Tag steht Lotus auf der Speisekarte. Als erstes, wissen Sie, vergessen Sie, wo Sie Ihren Koffer abgestellt haben. Bis dann, Sir.«


  Mit einem Winken verschwand der Freund von Tim’s unter Deck. Inmitten des Durcheinanders nahm John Quincy seinen Platz in der Schlange für die Untersuchung durch den Arzt ein, brachte die sorgfältige Überprüfung durch einen Beamten der Einwanderungsbehörde hinter sich, der schließlich einräumte, ja, doch, Boston gehöre wohl zur Union, und blieb dann sich selbst und seinen vielen, vielen Gedanken überlassen.


  Die President Tyler bewegte sich langsam auf die Küste zu. Aufgeregte Figuren huschten über ihre Decks und hielten dann und wann an, um durch hochgehaltene Ferngläser das Land zu bestaunen. John Quincy fiel auf, daß trotz der frühen Stunde die Pier, die sie ansteuerten, von Leuten belebt war. Barbara kam und stellte sich neben ihn.


  »Armer alter Dad«, sagte sie, »neun Monate mußte er nun ohne mich auskommen. Das wird ein großer Morgen in seinem Leben. Dad wird dir gefallen, John Quincy.«


  »Da bin ich mir sicher«, antwortete er herzlich.


  »Dad ist einer der feinsten…« Jennison trat zu ihnen. »Harry, ich wollte dem Steward noch sagen, er soll mein Gepäck an Land bringen, sobald wir anlegen.«


  »Habe ich gemacht«, sagte Jennison. »Und ein Trinkgeld habe ich ihm auch gegeben.«


  »Danke«, sagte das Mädchen. »Ich war so aufgeregt, ich habe es glatt vergessen.«


  Sie lehnte sich eifrig über die Reling und suchte die Pier ab. Ihre Augen leuchteten. »Ich sehe ihn noch nicht.« Sie waren jetzt nahe genug, um die Stimmen der Leute an Land zu hören, fröhliche Stimmen, die scherzhafte Grüße riefen. Das große Schiff schob sich schwerfällig näher.


  »Da ist Tante Minerva«, rief John Quincy plötzlich. Dieser kleine Anklang von Heimat in der Menge war tief erfreulich.


  »Ist das bei ihr dein Vater?« Er wies auf einen großen blutleeren Mann an Minervas Seite.


  »Ich sehe sie nicht … wo…« setzte Barbara an. »Oh, das … wieso denn, das ist Onkel Amos!«


  »Oh, ist das Amos?« bemerkte John Quincy ohne Interesse. Aber Barbara hatte seinen Arm gepackt, und als er sich zu ihr hin wandte, sah er wilden Alarm in ihren Augen.


  »Was, meinst du, kann das bedeuten?« rief sie. »Ich sehe Dad nicht. Ich sehe ihn nirgends.«


  »Oh, er ist bestimmt irgendwo in der Menge…«


  »Nein, nein … das verstehst du nicht! Onkel Amos! Ich … ich habe Angst.«


  John Quincy hatte keine Ahnung, was das alles zu bedeuten hatte, und er hatte auch keine Zeit, es herauszufinden. Jennison schob sich vor ihnen durch die Menge und bahnte eine Gasse für Barbara, und der junge Mann bildete bescheiden die Nachhut. Sie waren unter den ersten, die die Gangway herunterkamen. Miss Minerva und Amos warteten an deren Ende.


  »Meine Liebe.« Miss Minerva schlang die Arme um das Mädchen und küßte es sanft. Dann wandte sie sich John Quincy zu. »Nun, da bist du ja…«


  Irgend etwas stimmte mit dieser Begrüßung nicht. John Quincy spürte das sofort.


  »Wo ist Dad?« rief Barbara.


  »Das erkläre ich im Wagen…« begann Miss Minerva.


  »Nein, jetzt! Jetzt! Ich muß das wissen!«


  Die Menge wogte um sie und rief sich fröhliche Begrüßungsworte zu, die Royal Hawaiian Band spielte eine heitere Melodie, Volksfeststimmung lag in der Luft.


  »Dein Vater ist tot, meine Liebe«, sagte Miss Minerva.


  John Quincy sah, wie die zarte Figur des Mädchens schwankte, aber es war Harry Jennisons starker Arm, der sie auffing.


  Einen Moment stand sie da, während Jennison den Arm um sie geschlungen hielt. »In Ordnung«, sagte sie. »Ich bin so weit, daß wir nach Hause gehen können.« Und ging wie eine echte Winterslip in Richtung Straße.


  Amos verschwand in der Menge, aber Jennison begleitete sie zum Wagen. »Ich fahr mit dir raus«, sagte er zu Barbara. Sie schien es nicht zu hören. Alle vier stiegen sie in die Limousine, und einen Moment später lag der fröhliche Lärm des Dampfertages hinter ihnen.


  Niemand sagte etwas. Die Vorhänge des Wagens waren geschlossen, aber ein warmer Streifen Sonnenlicht fiel über John Quincys Knie. Er war ein wenig benommen. Schockierend, diese Nachricht von Onkel Dan. Mußte wohl plötzlich gestorben sein – aber zweifellos war das die Art und Weise, wie hier draußen die Dinge vor sich gingen. Er blickte auf das blasse tieferschütterte Gesicht des Mädchens neben sich, und um seinetwillen war ihm das Herz schwer.


  Sie legte ihre kalte Hand auf seine. »Das ist nicht der Willkomm, den ich dir versprochen habe, John Quincy«, sagte sie leise.


  »Liebes Mädchen, auf mich kommt es jetzt wirklich nicht an.«


  Kein weiteres Wort wurde auf der Fahrt gesprochen, und als sie Dans Haus erreicht hatten, gingen Barbara und Miss Minerva sogleich nach oben. Jennison verschwand durch eine Tür zur Linken; offensichtlich kannte er sich aus. Haku erbot sich, John Quincy seine Zimmer zu zeigen, also folgte er dem Japs auf die erste Etage.


  Als die Koffer ausgepackt waren, ging John Quincy wieder nach unten. Miss Minerva wartete im Wohnzimmer auf ihn. Hinter dem Bambusvorhang, der auf das Lanai führte, hörte man das Geräusch von Männerstimmen, murmelnd und verschwommen.


  »Nun«, sagte John Quincy, »wie ist es dir ergangen?«


  »Noch nie besser«, versicherte ihm seine Tante.


  »Mutter macht sich schon länger Sorgen um dich. Sie denkt schon, du kommst nie mehr nach Hause.«


  »Das denke ich selber auch schon.«


  Er starrte sie an. »Einige von den Anleihen, die du bei mir deponiert hast, sind fällig geworden. Ich habe überhaupt nicht gewußt, was ich in deinem Sinne unternehmen sollte.«


  »Was«, fragte Miss Minerva, »sind Anleihen?«


  Diese Art verantwortungslosen Geschwätzes hatte John Quincy noch nie beeindruckt. »Es wurde wohl langsam Zeit, daß einer hier draußen aufkreuzt und dich wieder zu Verstand bringt«, bemerkte er.


  »Meinst du?«


  Ein Geräusch über ihnen rief John Quincy ihre Situation in Erinnerung. »Das war wohl sehr plötzlich – Cousin Dans Tod?« fragte er.


  »Außerordentlich, in der Tat.«


  »Nun, ich denke, es wäre wohl etwas aufdringlich – wenn wir jetzt hier blieben. Wir sollten in wenigen Tagen nach Hause fahren. Ich kümmere mich besser um die Buchungen…«


  »Du brauchst dich nicht zu bemühen«, erwiderte Miss Minerva scharf. »Ich bewege mich hier nicht vom Fleck, bis die Person, die das getan hat, zur Rechenschaft dafür gezogen worden ist.«


  »Die Person, die was getan hat?«


  »Die Person, die Cousin Dan ermordet hat.«


  John Quincy fiel der Unterkiefer herunter. Sein Gesicht spiegelte eine breite Palette von Gefühlen. »Guter Gott!« keuchte er.


  »Oh, du brauchst nicht so schockiert zu sein«, sagte seine Tante. »Die Familie Winterslip wird es weiterhin geben.«


  »Nun, ich bin nicht überrascht, wenn ich jetzt darüber nachdenke. Die Dinge, die ich über Cousin Dan erfahren habe. Für mich ist es eher ein Wunder…«


  »Das reicht«, sagte Miss Minerva. »Du redest wie Amos, und das ist kein Kompliment. Du hast Dan nicht gekannt. Ich habe das – und ich habe ihn gemocht. Ich werde hierbleiben und alles in meinen Kräften Stehende tun, um den Mörder finden zu helfen. Und du wirst das auch.«


  »Verzeihung, aber das werde ich nicht.«


  »Widersprich nicht. Ich will, daß du eine aktive Rolle bei der Untersuchung übernimmst. Die Polizei ist an einem kleinen Ort wie diesem recht informell. Sie werden sich über deine Hilfe freuen.«


  »Meine Hilfe! Ich bin kein Detektiv. Was ist bloß los mit dir? Wieso könntest du wollen, daß ich hier rumlaufe und mich mit der Polizei gemein mache…«


  »Aus dem einfachen Grunde, daß sich hieraus ein ziemlich unerfreulicher Skandal ergeben könnte, wenn wir nicht aufpassen. Wenn du um die Wege bist, könntest du unnötige Publicity vermeiden helfen. Barbara zuliebe.«


  »Nein, vielen Dank. Ich fahre in drei Tagen nach Boston ab und du ebenfalls. Pack deine Koffer.«


  Miss Minerva seufzte. »So habe ich schon deinen Vater reden hören. Aber ich habe nie erlebt, daß er letztlich etwas damit erreicht hat. Komm raus auf das Lanai, und ich mache dich mit einigen Polizisten bekannt.«


  John Quincy quittierte diese Einladung mit dem verächtlichen Schweigen, die sie seines Erachtens verdiente. Aber während er noch das ganze Ausmaß seiner Verachtung verschwendete, teilte sich der Bambusvorhang, und die Polizisten kamen zu ihm. Jennison war bei ihnen.


  »Guten Morgen, Captain Hallet«, sagte Miss Minerva heiter. »Darf ich Ihnen meinen Neffen vorstellen, Mr.John Quincy Winterslip aus Boston.«


  »Ich bin sehr erpicht darauf, Mr.John Quincy Winterslip kennenzulernen«, antwortete der Captain.


  »Guten Tag«, sagte John Quincy. Sein Herz sank. Sie würden ihn glatt in diese Affäre hineinziehen, wenn sie nur konnten.


  »Und das, John Quincy«, fuhr Miss Minerva fort, »ist Mr.Charles Chan von der Kriminalpolizei Honolulu.«


  John Quincy hatte geglaubt, auf alles vorbereitet zu sein, aber … »Mr.… Mr.Chan«, keuchte er.


  »Bloße Worte«, sagte Chan, »können mein unbegrenzliches Vergnügen nicht ausdrücken, einen Vertreter der alten Kultur Bostons zu treffen.«


  Harry Jennison schaltete sich ein. »Dies ist eine scheußliche Angelegenheit, Miss Winterslip. Wie Sie vielleicht wissen, war ich der Anwalt Ihres Cousins. Ich war auch sein Freund. Deshalb empfinden Sie es hoffentlich nicht als aufdringlich, wenn ich ein lebhaftes Interesse an dem entwickle, was hier vor sich geht.«


  »Aber keineswegs«, versicherte ihm Miss Minerva. »Wir werden jegliche Hilfe brauchen, die wir bekommen können.«


  Captain Hallet hatte ein Stück Papier aus seiner Tasche gezogen. Er sah John Quincy an.


  »Junger Mann«, begann er. »Ich habe schon gesagt, daß ich Sie treffen wollte. Gestern nacht hat mir Miss Winterslip von einem Telegramm erzählt, das der Tote etwa vor einer Woche erhalten hat und das ihn sehr zornig gemacht hat, wie sie sagte. Ich habe hier eine Kopie der Botschaft, die mir die Telegrafenleute ausgehändigt haben. Ich lese sie Ihnen vor.


  John Quincy kommt auf der President Tyler Stop Durch unglücklichen Zufall fährt er mit leeren Händen ab Gezeichnet Roger Winterslip


  »Und?« fragte John Quincy von oben herab.


  »Erklären Sie mir das, wenn Sie das wollen.«


  Ein Ruck ging durch John Quincy. »Die Angelegenheit war strikt privat«, sagte er. »Eine Familienangelegenheit.«


  Captain Hallet funkelte ihn an. »Sie befinden sich da im Irrtum. Nichts, was Mr.Dan Winterslip betrifft, ist jetzt noch privat. Sagen Sie mir, was das Telegramm zu bedeuten hat, und das auf der Stelle. Ich bin heute morgen sehr beschäftigt.«


  John Quincy funkelte zurück. Der Mann hatte wohl keine Vorstellung davon, mit wem er da sprach. »Wie ich bereits sagte…«


  »John Quincy«, sagte Miss Minerva scharf. »Tu, was man dir sagt!«


  Nun gut, wenn sie es wünschte, daß Familiengeheimnisse öffentlich erörtert würden. Zögernd erzählte John Quincy von Dan Winterslips Brief und vom Unglücksfall auf dem Dachboden von Dans Haus in San Francisco.


  »Eine Kassette aus Ohiaholz, mit Kupfer beschlagen«, wiederholte der Captain. »Darauf die Initialen T.M.B. Haben Sie das, Charlie?«


  »Es ist im Buch geschrieben«, sagte Chan.


  »Irgendeine Vorstellung davon, was sich in der Kiste befand?« fragte Hallet.


  »Nicht die entfernteste«, erklärte ihm John Quincy.


  Hallet wandte sich an Miss Minerva. »Sie haben davon nichts gewußt?« Sie versicherte ihm, daß dem so sei. »Gut«, fuhr er fort, »noch eine Sache, und wir sind weg. Wir haben das Grundstück bei Tageslicht gründlich abgesucht – ohne viel Erfolg, wie ich leider sagen muß. Immerhin hat Charlie auf dem Betonweg direkt vor dieser Tür« – er wies auf die Fliegengittertür, die vom Wohnzimmer in den Garten führte – »eine Entdeckung gemacht.«


  Chan trat vor und hielt ein kleines weißes Objekt in der Handfläche.


  »Einhalb Zigarette, unvollständig verzehrt«, verkündete er. »Sehr neu, nicht durch Wetter befleckt. Sie sind von der Marke nominiert Corsican, montiert in London und gewöhnlich geraucht von Engländern.« Hallet wandte sich wieder Miss Minerva zu. »Hat Dan Winterslip Zigaretten geraucht?«


  »Nein«, antwortete sie. »Zigarren und gelegentlich eine Pfeife, aber niemals Zigaretten.«


  »Und Sie waren die einzige Person, die sonst noch hier gewohnt hat?«


  »Diese Gewohnheit habe ich mir noch nicht zugelegt«, meinte sie barsch. »Wenn es auch noch nicht zu spät dafür ist.«


  »Vielleicht die Diener?« fuhr der Captain fort.


  »Einige von den Dienstboten rauchen vielleicht Zigaretten, aber kaum von dieser Qualität. Ich nehme an, sie werden auf Honolulu nicht verkauft?«


  »Das stimmt«, sagte der Captain. »Aber Charlie hat mir erzählt, sie werden in luftdichte Dosen verpackt und weltweit an Engländer geliefert. Gut, pack sie weg, Charlie.« Der Chinese versorgte die einhalb Zigarette, unvollständig verzehrt, sorgfältig in seiner Handtasche. »Ich gehe jetzt den Strand runter, um mich ein wenig mit Mr.Jim Egan zu unterhalten«, fügte der Captain hinzu.


  »Ich komme mit Ihnen«, bot Jennison an. »Vielleicht kann ich den einen oder anderen Hinweis geben.«


  »Klar, kommen Sie mit«, erwiderte Hallet herzlich.


  »Captain Hallet«, schaltete sich Miss Minerva ein, »es ist mein Wunsch, daß ein Mitglied der Familie mit Ihrem weiteren Vorgehen Verbindung hält, damit wir Ihnen von unserer Seite alle erdenkliche Hilfe geben können. Mein Neffe würde Sie gerne begleiten…«


  »Entschuldige bitte«, sagte John Quincy kalt, »da irrst du dich. Ich habe nicht die geringste Absicht, in die Polizei einzutreten.«


  »Nun, ganz wie Sie meinen«, bemerkte Hallet. Er wandte sich zu Miss Minerva. »Jedenfalls verlasse ich mich voll auf Sie. Sie verfügen über einen klaren Verstand. Das sieht man sofort.«


  »Vielen Dank.«


  »So gut wie der eines Mannes.«


  »Oh, nun haben Sie alles wieder ruiniert. Guten Morgen.«


  Die drei Männer gingen durch die Gittertür in den strahlenden Sonnenschein des Gartens. John Quincy war klar, daß er bei seiner Tante nicht in Gnaden war.


  »Ich gehe hoch und ziehe mich um«, sagte er unbehaglich. »Wir können dann später über alles sprechen…«


  Er trat in die Halle. Am Fuße der Treppe hielt er inne.


  Von oben hörte man ein leises herzzerreißendes Schluchzen tiefster Qual. Barbara. Die arme Barbara, die noch vor weniger als einer Stunde so glücklich gewesen war.


  John Quincy spürte, wie ihm der Kopf heiß wurde und das Blut in den Schläfen pochte. Wie konnte es jemand wagen, einen Winterslip niederzustrecken! Wie konnte es jemand wagen, seiner Cousine Barbara einen solchen Schmerz zuzufügen! Er ballte die Fäuste, stand einen Augenblick da und spürte, daß auch er töten könnte.


  Taten – er bedurfte der Taten! Er stürzte durch das Wohnzimmer, vorbei an der erstaunten Miss Minerva. Auf der Vorfahrt stand ein Wagen, die drei Männer saßen schon darin.


  »Warten Sie eine Minute«, rief John Quincy, »ich komme mit Ihnen.«


  »Hüpfen Sie rein«, sgte Captain Hallet.


  Der Wagen rollte die Vorfahrt hinunter und hinaus auf den heißen Asphalt der Kalia Road. John Quincy saß hoch aufgerichtet, mit blitzenden Augen, an der Seite eines gewaltigen grinsenden Chinesen.
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  Kapitel 9


  Im Reef and Palm


  Sie erreichten die Kalakaua Avenue, und nach einer scharfen Rechtskurve gab Captain Hallet ordentlich Gas. Da der Wagen ohne Verdeck war, wurde John Quincy ein ungehinderter Blick auf das Land geboten, das am Ende seiner Reise lag. Als kleiner Junge, der sich im harten Kirchenstuhl der First Unitarian Church herumdrückte, hatte er viel vom Himmel gehört, und seine jugendliche Phantasie hatte ihn sich in etwa so vorgestellt. Ein warmes, zum Müßiggang neigendes Land, frisch angemalt in den fröhlichsten Farben, die es gab.


  Weiße Sahnewolken umhüllten die Spitzen der fernen Berge, und ihre Hänge glänzten im tropischen Blattwerk. Nahebei hörte John Quincy die leise Monotonie der Brecher, die den Strand hochliefen. Gelegentlich erhaschte er einen Blick auf apfelgrünes Wasser und ein blendend weißes Stück Strand. »Oh, Waikiki, du Ort des Friedens…« Wie hieß noch mal der Rest des Gedichts, das Tante Minerva in ihrem letzten Brief zitiert hatte – in dem, worin sie angekündigt hatte, daß ein Ende ihres Aufenthalts nicht abzusehen sei. »Und aus den hm hm Himmeln/die Engel lachend schaun auf Waikiki.« Sehr gefühlvoll, aber Gefühl war nun einmal Hawaiis wichtigster Exportartikel. Man mußte sich das Land nur einmal ansehen, um zu verstehen und zu vergeben.


  John Quincy hatte sich nicht die Zeit genommen, nach einem Hut zu greifen, und die Sonne stach gewaltig auf sein braunes Haupt. Charlie Chan warf ihm einen Blick zu.


  »Bitten bescheidenst um Vergebung«, bemerkte der Chinese, »würde sagen, sehr unratsam hinauszuwagen ohne Kopfbedekkung. Besonders, da Sie ein Malihini sind.«


  »Ein was?«


  »Der Ausdruck führt nichts Beleidigendes. Malihini – Fremder, Neuankömmling.«


  »Oh.« John Quincy betrachtete ihn neugierig. »Sind Sie ein Malihini?«


  »Nicht im geringsten«, grinste Chan. »Ich bin Kamaaina – Oldtimer. Um die Wahrheit weiterzuverfolgen, bin ich jetzt schon fünfundzwanzig Jahre auf den Inseln.«


  Sie fuhren an einem großen Hotel vorbei, und gleich danach sah John Quincy Diamond Head als eindrucksvollen Wächter am fernen Ende dieses lieblich geschwungenen Strandes. Ein Stück weiter fuhr der Captain den Wagen an den Straßenrand, und die vier Männer stiegen aus. Auf der anderen Seite eines arg heruntergekommenen Zaunes lag ein Garten, der Eden in seinem schönsten Moment hätte darstellen können.


  Sie traten durch ein Tor, das mitleiderregend an einer Angel hing, schritten über einen ausgetretenen Pfad, und bald kam ein altes, baufälliges Gebäude in ihren Blick. Sie näherten sich ihm von der Seite, und John Quincy sah, daß der größere Teil auf das Wasser hinausragte. Der wenig vertrauenerweckende Bau bestand aus zwei Stockwerken und war an beiden Seiten und auf der Rückseite von einem doppelstöckigen Balkon umgeben. Er strahlte trotz allem eine gewisse Wirkung aus; einstmals hatte er es ohne Frage verdient, in solcher Umgebung zu stehen. Blühende Rankengewächse kletterten überall in dem freundlichen Bemühen empor, seine Mängel vor der Welt zu verstecken.


  »Eines Tages«, verkündete Charlie Chan feierlich, »werden die Balken darunter sich auflösen, und das Reef and Palm wird zur See hinabsteigen mit dem schrecklichsten Gurgeln.«


  Als sie näher kamen, schien es John Quincy, daß sich die Prophezeiung des Chinesen jeden Moment erfüllen könnte. Am Fuße einer zerfallenden Treppe, die zum Haupteingang führte, machten sie halt, und im selben Moment trat ein Mann eilig aus dem Reef and Palm. Seine einst weiße Kleidung war vergilbt, sein Gesicht voller Falten, seine Augen müde und desillusioniert. Aber ihn umgab, wie auch das Hotel, die Ahnung einer distinguierten Vergangenheit.


  »Mr.Egan«, sagte Captain Hallet prompt.


  »Oh – guten Tag«, antwortete der Mann mit einem Akzent, der John Quincy seine Begegnung mit Captain Arthur Temple Cope in Erinnerung rief.


  »Wir möchten Sie sprechen«, verkündete Hallet unverbindlich.


  Ein Schatten flog über Egans Gesicht. »Es tut mir schrecklich leid«, sagte er, »aber ich habe eine äußerst wichtige Verabredung, und ich bin jetzt schon spät dran. Ein anderes Mal sicher…«


  »Jetzt!« fuhr Hallet dazwischen. Das Wort schoß wie eine Rakete durch den Morgen. Er begann die Stufen hinaufzusteigen.


  »Unmöglich«, sagte Egan. Er hob dabei nicht die Stimme. »Nichts auf der Welt könnte mich heute morgen von der Pier…«


  Der Captain der Detectives packte ihn am Arm. »Kommen Sie nach drinnen!« befahl er.


  Egans Gesicht rötete sich. »Nehmen Sie Ihre Hand von mir, verdammt noch mal! Mit welchem Recht…«


  »Passen Sie auf, was Sie tun, Egan«, ermahnte ihn Hallet wütend. »Sie wissen, wieso ich hier bin.«


  »Das weiß ich nicht.«


  Hallet starrte dem Mann ins Gesicht. »Dan Winterslip ist letzte Nacht ermordet worden.«


  Jim Egan nahm den Hut ab und sah hilflos in Richtung Kalakaua Avenue. »Das habe ich in der Morgenzeitung gelesen«, sagte er. »Was hat sein Tod mit mir zu tun?«


  »Sie sind die letzte Person gewesen, die ihn lebend gesehen hat. Nun hören Sie auf zu bluffen und kommen Sie mit rein.«


  Egan warf einen letzten verwirrten Blick auf die Straße, wo gerade ein Trolleybus, der in die fünf Kilometer entfernte Stadt wollte, rasch vorbeiratterte. Dann senkte er den Kopf und ging voran ins Hotel.


  Sie betraten eine riesige, ärmlich möblierte Empfangshalle, die bis auf eine Touristin, die an einem Tisch Postkarten schrieb, und einem unansehnlichen japanischen Angestellten, der sich hinter dem Empfangstisch lümmelte, völlig verlassen war. »Hier lang«, sagte Egan, und sie folgten ihm hinter den Empfang in ein kleines privates Büro. Hier herrschte größte Verwirrung, staubige Stapel von Magazinen und Zeitungen bestimmten den Anblick, abgestoßene alte Ordner lagen auf dem Boden. An der Wand hing ein Porträt von Königin Victoria; viele Bilder, die man aus Londoner Zeitschriften ausgeschnitten hatte, waren wahllos an den Wänden befestigt. Jennison breitete sorgfältig eine Zeitung auf dem Fensterbrett aus und ließ sich dort nieder. Egan räumte Stühle für Hallet, Chan und John Quincy frei und setzte sich selbst vor einen altmodischen Rollschreibtisch.


  »Wenn Sie sich kurz fassen, Captain«, bat Egan, »habe ich vielleicht noch genug Zeit…« Er sah auf eine Uhr über dem Tisch.


  »Vergessen Sie’s«, blaffte Hallet. Sein Benehmen unterschied sich beträchtlich von dem, das er im Hause eines führenden Bürgers wie Dan Winterslip an den Tag legte. »Kommen wir zur Sache.« Er wandte sich Chan zu. »Haben Sie Ihr Buch, Charlie?«


  »Vorbereitungen sind komplett«, antwortete Chan mit gezücktem Bleistift.


  »Okay.« Hallet zog seinen Stuhl näher an den Schreibtisch. »Nun, Egan, alles auf den Tisch und raus mit der Sprache. Ich weiß, daß Sie gestern abend gegen halb acht Dan Winterslip angerufen haben und eine Verabredung absagen wollten, die Sie mit ihm getroffen hatten. Ich weiß, daß er sich nicht darauf eingelassen hat und darauf bestand, Sie um elf zu sehen. Um diese Zeit sind Sie zu seinem Haus gegangen. Sie und er hatten eine ziemlich aufgeregte Unterredung. Um ein Uhr fünfundzwanzig wurde Winterslip tot aufgefunden. Ermordet, Egan! Jetzt geben Sie mir Ihre Version.«


  Jim Egan fuhr sich mit der Hand durch sein lockiges, kurzgeschnittenes Haar – einstmals strohfarben, jetzt überwiegend grau. »Das ist alles ganz richtig«, sagte er. »Haben Sie … haben Sie etwas dagegen, wenn ich rauche?« Er holte eine silberne Dose heraus und nahm sich eine Zigarette. Seine Hand zitterte leicht, als er das Streichholz daran hielt. »Ich habe mit Winterslip einen Termin für letzte Nacht vereinbart«, fuhr er fort. »Im Laufe des Tages habe … habe ich dann meine Meinung geändert. Als ich ihn dann angerufen habe, um ihm das mitzuteilen, bestand er darauf, mich zu sehen. Er insistierte, daß ich um elf käme, und ich bin gekommen.«


  »Wer hat Sie eingelassen?«


  »Winterslip hat im Garten auf mich gewartet, als ich kam. Wir sind dann nach drinnen gegangen…«


  Hallet sah auf die Zigarette in Egans Hand. »Durch die Tür, die direkt ins Wohnzimmer führt?« fragte er.


  »Nein«, sagte Egan. »Durch die große Tür in der Vorderseite des Gebäudes. Winterslip hat mich auf sein Lanai hinausgeführt, und wir haben uns über … das Geschäft unterhalten, das mich zu ihm geführt hatte. Etwa eine halbe Stunde später bin ich gegangen. Als ich ging, war Winterslip am Leben und es ging ihm gut – er war bester Laune. Er hat sogar gelächelt.«


  »Durch welche Tür sind Sie hinausgegangen?«


  »Durch die Vordertür – durch die ich auch hineingekommen war.«


  »Verstehe.« Hallet sah ihn einen Moment nachdenklich an. »Vielleicht sind Sie später zurückgekommen.«


  »Das bin ich nicht«, sagte Egan ohne zu zögern. »Ich bin direkt hierher gekommen und zu Bett gegangen.«


  »Wer hat Sie gesehen?«


  »Niemand. Mein Angestellter geht um elf. Das Hotel ist dann offen, aber niemand tut mehr Dienst. Meine Klientel ist … nicht groß.«


  »Sie sind um elf Uhr dreißig hierher gekommen und zu Bett gegangen«, sagte Hallet. »Aber niemand hat Sie gesehen. Sagen Sie mir, haben Sie Dan Winterslip gut gekannt?«


  Egan schüttelte den Kopf. »In den dreiundzwanzig Jahren, die ich jetzt in Honolulu bin, habe ich ihn niemals gesprochen, bis ich ihn gestern morgen angerufen habe.«


  »Hmm.« Hallet lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und sprach jetzt in freundlicherem Ton. »Als jüngerer Mann sind Sie, glaube ich, viel gereist?«


  »Ich habe mich etwas treiben lassen«, gab Egan zu. »Ich war gerade achtzehn, als ich England verlassen habe…«


  »Auf Vorschlag Ihrer Familie«, lächelte der Captain.


  »Was geht Sie das an?« brauste Egan auf.


  »Wohin sind Sie gegangen?«


  »Australien – eine Zeitlang habe ich mich als Rancher versucht – und später habe ich in Melbourne gearbeitet.«


  »Was genau?« fragte Hallet nach.


  »In … in einer Bank.«


  »Einer Bank – so? Und dann…«


  »Die Südsee. Einfach … so rumgezogen … ich war ruhelos…«


  »Als Vagabund, wie?«


  Egan errötete. »Ich mag bisweilen ganz schön runtergekommen sein, aber verdammt noch mal…«


  »Einen Moment. Was ich wissen möchte – in diesen Jahren, in denen Sie sich haben treiben lassen – sind Sie da zufällig Dan Winterslip begegnet?«


  »Das … das könnte der Fall gewesen sein.«


  »Was ist das dann für eine Antwort? Ja oder nein?«


  »Nun, in der Tat bin ich das«, räumte Egan ein. »Ein einziges Mal – in Melbourne. Aber es war eine völlig unbedeutende Begegnung. So unbedeutend, daß Winterslip sie völlig vergessen hat.«


  »Aber Sie nicht. Und gestern morgen, nachdem dreiundzwanzig Jahre Schweigen zwischen Ihnen geherrscht hat, haben Sie ihn angerufen. Wegen eines recht plötzlichen Geschäfts.«


  »Das habe ich.«


  Hallet rückte noch näher an ihn heran. »In Ordnung, Egan. Wir haben den entscheidenden Teil Ihrer Geschichte erreicht. Was für ein Geschäft war das?«


  Ein gespanntes Schweigen herrschte in dem kleinen Büro, während sie auf Egans Antwort warteten. Der Engländer sah Hallet ruhig ins Auge. »Das kann ich Ihnen nicht sagen.«


  Hallets Gesicht rötete sich. »Oh doch, das können Sie. Und das werden Sie auch.«


  »Niemals«, sagte Egan, ohne die Stimme zu heben.


  Der Captain starrte ihn an. »Sie scheinen sich über Ihre Lage nicht im klaren zu sein.«


  »Die ist mir völlig klar.«


  »Wenn Sie und ich alleine…«


  »Ich werde es Ihnen unter keinen Umständen erzählen, Hallet.«


  »Vielleicht erzählen Sie es dem Anklagevertreter…«


  »Hören Sie mal«, rief Egan verärgert. »Warum muß ich das denn immer und immer wieder sagen? Ich werde niemandem von meinem Geschäft mit Winterslip erzählen. Niemandem, verstehen Sie doch!« Er zerdrückte die halb gerauchte Zigarette wütend auf einem Teller neben sich.


  John Quincy sah, wie Hallet Chan zunickte. Er sah, wie des Chinesen rundliche kleine Hand sich ausstreckte und die Reste der Zigarette ergriff. Ein glückliches Grinsen breitete sich auf dem fetten Gesicht des Orientalen aus. Er übergab seinem Chef die Kippe.


  »Die Marke Corsica!« rief er triumphierend.


  »Ah ja«, sagte Hallet. »Ist das Ihre übliche Marke?«


  Ein überraschter Ausdruck zeigte sich auf Egans müdem Gesicht. »Nein, das ist sie nicht.«


  »Es ist eine Marke, die auf den Inseln nicht verkauft wird, glaube ich?«


  »Nein, ich denke nicht.«


  Captain Hallet streckte die Hand aus. »Geben Sie mir Ihre Zigarettendose, Egan.« Der Engländer reichte sie ihm, und Hallet öffnete sie. »Hm«, sagte er. »Es ist Ihnen gelungen, ein paar davon aufzutreiben, nicht wahr?«


  »Ja. Sie … wurden mir gegeben.«


  »In der Tat. Und wer hat sie Ihnen gegeben?«


  Egan dachte nach. »Ich fürchte, das kann ich Ihnen auch nicht sagen.«


  Hallets Augen glitzerten wütend. »Lassen Sie mich Ihnen ein paar Fakten aufzählen«, begann er. »Sie haben Dan Winterslip letzte Nacht aufgesucht, sie sind zur Eingangstür hinein- und herausgekommen, und Sie sind nicht zurückgekehrt. Trotzdem haben wir unmittelbar vor der Tür, die direkt ins Wohnzimmer führt, eine nur zum Teil gerauchte Zigarette dieser ungewöhnlichen Marke gefunden. Wollen Sie mir jetzt erzählen, wer Ihnen die Corsicas gegeben hat?«


  »Nein«, sagte Egan, »das will ich nicht.«


  Hallet ließ das silberne Etui in seine Tasche gleiten und stand auf. »Nun gut. Ich habe die Zeit verschwendet, die ich hierfür angesetzt habe. Der Anklagevertreter des Bezirks wird Sie sprechen wollen…«


  »Aber selbstverständlich«, sagte Egan. »Ich werde ihn aufsuchen – heute nachmittag.«


  Hallet funkelte ihn an. »Hören Sie auf, sich etwas vorzumachen, und nehmen Sie Ihren Hut!«


  Egan stand ebenfalls auf. »Nun hören Sie aber mal«, rief er. »Mir gefällt Ihr Benehmen nicht. Es stimmt, es gibt da gewisse Dinge in Zusammenhang mit Winterslip, die ich nicht erörtern kann, und das ist unglücklich. Aber Sie glauben doch mit Sicherheit selber nicht, daß ich diesen Mann umgebracht habe. Welches Motiv sollte ich denn haben…«


  Jennison erhob sich rasch von seinem Sitz auf der Fensterbank und trat vor. »Hallet, da gibt es etwas, das ich Ihnen sagen sollte. Vor zwei oder drei Jahren gingen Dan Winterslip und ich die King Street entlang und Mr.Egan kam uns entgegen. Winterslip nickte in seine Richtung. ›Vor diesem Mann habe ich Angst, Harry‹, sagte er. Ich wartete darauf, mehr zu hören, aber er sagte nichts mehr, und er war nicht die Sorte Mandant, die man drängen würde.


  ›Vor diesem Mann habe ich Angst, Harry.‹ Nur das und sonst nichts.«


  »Das reicht«, bemerkte Hallet grimmig. »Egan, Sie kommen mit mir.«


  Egans Augen blitzten. »Natürlich«, rief er bitter. »Natürlich komme ich mit Ihnen. Sie sind alle gegen mich; die ganze Stadt ist gegen mich, seit zwanzig Jahren werde ich über die Schulter angesehen und heruntergemacht. Weil ich arm war. Ein Ausgestoßener, meine Tochter gedemütigt, nicht gut genug für die Gesellschaft der Blaublütigen aus Neuengland – diesen schmallippigen Puritanern mit ihrem leichten Sonnenbrand…«


  Beim Klang dieser vertrauten Phrase richtete sich John Quincy auf. Wo, wo … oh ja, auf der Fähre von Oakland…


  »Nun machen Sie mal halblang«, sagte Hallet soeben. »Ich gebe Ihnen eine letzte Chance. Werden Sie mir erzählen, was ich wissen will?«


  »Das werde ich nicht«, rief Egan.


  »In Ordnung. Dann kommen Sie mit.«


  »Bin ich verhaftet?«


  »Das habe ich nicht gesagt«, antwortete Hallet, plötzlich vorsichtig geworden. »Die Untersuchung ist noch jung. Sie halten äußerst wichtige Informationen zurück, und ich glaube, daß Sie, wenn Sie erst mal ein paar Stunden auf der Wache verbracht haben, Ihre Meinung ändern und reden. In der Tat bin ich sogar überzeugt davon. Ich habe keinen Haftbefehl, aber Ihre Stellung ist bei weitem würdiger, wenn Sie ohne einen solchen freiwillig mitkommen.«


  Egan dachte einen Moment nach. »Ich nehme an, Sie haben recht«, sagte er. »ich muß dem Personal noch einige Anordnungen geben, wenn es Ihnen recht ist…«


  Hallet nickte. »Machen Sie’s kurz. Charlie geht mit Ihnen.«


  Egan und der Chinese verschwanden. Der Captain, John Quincy und Jennison gingen hinaus und setzten sich in die Hotelhalle. Fünf Minuten vergingen, zehn, fünfzehn…


  Jennison sah auf seine Uhr. »Sehen Sie mal, Hallet«, sagte er, »der Mann hält Sie ja zum Narren…«


  Hallet wurde rot und erhob sich. In diesem Moment kamen Egan und Chan die große Freitreppe an einem Ende der Halle hinunter. Hallet ging auf den Engländer zu.


  »Sagen Sie mal, Egan, was machen Sie da – auf Zeit spielen?«


  Egan grinste. »Genau das tue ich. Meine Tochter kommt heute morgen mit der Matsonia – das Schiff müßte jetzt an der Pier sein. Sie war auf dem Festland auf der Schule, und ich habe sie neun Monate lang nicht gesehen. Sie haben mich um das Vergnügen gebracht, sie abzuholen, aber in ein paar Minuten…«


  »Nichts da«, schrie Hallet. »Nehmen Sie Ihren Hut. Ich bin pau.«


  Egan zögerte einen Moment, dann nahm er langsam seinen verbeulten alten Strohhut vom Schreibtisch. Die fünf Männer gingen durch den Blumengarten zu Hallets Wagen. Als sie auf die Straße traten, fuhr ein Taxi an den Bordstein. Egan lief nach vorne, und das Mädchen, das John Quincy zuletzt am Tor zu San Francisco gesehen hatte, sprang aus dem Wagen in die Arme des Engländers.


  »Dad – wo bist du gewesen?« rief sie.


  »Cary, Liebling«, sagte er. »Es tut mir so entsetzlich leid – ich wollte an der Pier sein, aber ich bin aufgehalten worden. Wie geht es dir, mein Schatz?«


  »Mir geht es gut, Dad … aber … wo willst du hin?« Sie sah Hallet an; John Quincy blieb diskret im Hintergrund.


  »Ich habe … ich habe in der Stadt eine Kleinigkeit zu erledigen, mein Schatz«, sagte Egan. »Ich denke, ich bin jeden Moment zurück. Sollte … sollte das nicht der Fall sein, kannst du dich ja um alles kümmern.«


  »Wieso, Dad…«


  »Mach dir keine Sorgen«, fügte er flehend hinzu. »Mehr kann ich im Moment nicht sagen, Cary. Mach dir keine Sorgen, mein Schatz.« Er wandte sich zu Hallet. »Sollen wir, Captain?«


  Die beiden Polizisten, Jennison und Egan stiegen in den Wagen. John Quincy trat vor. Die großen verwirrten Augen des Mädchens trafen die seinen.


  »Sie?« rief sie.


  »Kommen Sie, Mr.Winterslip?« fragte Hallet.


  John Quincy lächelte das Mädchen an. »Sie hatten völlig recht«, sagte er. »Diesen Hut habe ich wirklich nicht gebraucht.«


  Sie sah zu ihm auf. »Aber jetzt tragen Sie überhaupt keinen. Das ist weiß Gott nicht klug…«


  »Mr.Winterslip!« mahnte Hallet lauthals.


  John Quincy drehte sich um. »Oh, Verzeihung, Captain. Ich vergaß es zu erwähnen, aber unsere Wege trennen sich hier. Adieu.«


  Hallet grunzte und startete den Wagen. Während das Mädchen ihr Taxi aus einer winzigen Geldbörse bezahlte, griff John Quincy nach ihrem Koffer.


  »Diesmal bestehe ich darauf, ihn zu tragen.« Sie traten durch das Tor in den Garten, der einstmals, an einem seiner besseren Tage, Eden gewesen sein mochte. »Sie haben mir gar nicht gesagt, daß wir uns in Honolulu treffen könnten«, bemerkte der junge Mann.


  »Ich war mir nicht sicher, ob wir das würden.« Sie blickte auf das schäbige alte Hotel. »Sehen Sie, ich bin hier draußen nicht gerade eine Favoritin der Gesellschaft.« John Quincy fiel keine Antwort ein, und sie stiegen die zerfallende Treppe hoch. Die Eingangshalle war völlig ausgestorben. »Und wieso haben wir uns getroffen?« fuhr das Mädchen fort. »Ich bin schrecklich durcheinander. Was hatte Dad mit den Männern zu erledigen? Einer davon war Captain Hallet … ein Polizist…«


  John Quincy runzelte die Stirn. »Ich bin mir nicht sicher, ob Ihr Vater will, daß Sie das wissen.«


  »Aber ich muß es wissen, das ist doch klar. Bitte sagen Sie es mir.«


  John Quincy ließ den Koffer los und holte einen Stuhl heran. Das Mädchen setzte sich.


  »Es verhält sich so«, fing er an. »Mein Onkel Dan ist in dieser Nacht ermordet worden.«


  Ihre Augen waren voll Trauer. »Oh … die arme Barbara!« rief sie. Das stimmte, er durfte Barbara nicht vergessen. »Aber Dad … oh bitte, fahren Sie fort…«


  »Ihr Vater hat Onkel Dan letzte Nacht um elf besucht, und er weigert sich, den Grund anzugeben. Und es gibt noch weitere Dinge, über die er sich nicht äußern will.«


  Sie sah zu ihm auf, die Augen plötzlich mit Tränen gefüllt. »Ich war auf dem Schiff so glücklich«, sagte sie. »Ich wußte, das konnte nicht andauern.«


  Er setzte sich. »Unsinn. Es wird sich schon alles aufklären. Vielleicht deckt Ihr Vater jemanden…«


  Sie nickte. »Natürlich. Aber wenn er sich entschlossen hat, nichts zu sagen, dann wird er auch nichts sagen. Darin ist er eigentümlich. Sie werden ihn dort festhalten, und ich werde ganz allein sein…«


  »Nicht ganz allein«, ließ John Quincy sie wissen.


  »Nein, nein«, sagte sie. »Ich habe Sie gewarnt. Wir gehören nicht zu der Sorte, mit denen die Creme der Gesellschaft gerne Bekanntschaft pflegt…«


  »Um so dümmer von ihnen«, warf der junge Mann dazwischen. »Ich bin John Quincy Winterslip aus Boston. Und Sie…«


  »Carlota Maria Egan«, antwortete sie. »Wissen Sie, meine Mutter war Halbportugiesin. Die andere Hälfte war schottisch-irisch – mein Vater ist Engländer. Das hier draußen ist ein Schmelztopf, müssen Sie wissen.« Sie schwieg einen Moment. »Meine Mutter ist sehr schön gewesen«, setzte sie wehmütig hinzu. »Das erzählt man jedenfalls – ich selber kann dazu nichts sagen.«


  John Quincy war bewegt. »Ich habe daran gedacht, wie schön sie gewesen sein muß«, sagte er sanft. »An dem Tag, wo wir uns auf der Fähre getroffen haben.«


  Das Mädchen betupfte seine Augen mit einem absurd kleinen Taschentuch und stand auf. »Gut. Dies ist einfach eine neue Herausforderung, die es zu meistern gilt. Ein weiterer Anlaß, Mut zu beweisen – ich muß ihm gewachsen sein.« Sie lächelte. »Die Managerin des Reef and Palm. Kann ich Ihnen ein Zimmer zeigen?«


  »Ich muß schon sagen, ein ziemlich harter Job, oder?« John Quincy erhob sich ebenfalls.


  »Oh, das macht mir nichts. Ich habe Dad schon früher geholfen. Nur etwas macht mir Sorgen – Rechnungen und der ganze Kram. Ich habe keinen Kopf für Zahlen.«


  »Das wird schon klargehen – den habe ich«, antwortete John Quincy. Er hielt inne. Ließ er sich da nicht allzusehr ein?


  »Wie wundervoll«, sagte das Mädchen.


  »Aber überhaupt nicht«, protestierte John Quincy. »Das ist mein Gebiet, zu Hause.« Zu Hause! Ja, er hatte ein Zuhause, fiel ihm ein. »Anleihen und Zinsen und alles so Sachen. Ich schaue später am Tag noch einmal vorbei, um zu sehen, wie Sie zurechtkommen.« In milder Panik zog er sich zurück. »Ich gehe jetzt besser.«


  »Natürlich.« Sie folgte ihm bis zur Tür. »Sie sind zu freundlich. Werden Sie lange in Honolulu bleiben?«


  »Das kommt ganz darauf an. Zu einem jedenfalls bin ich fest entschlossen. Ich werde mich hier nicht wegbegeben, bis das Geheimnis um meinen Onkel Dan gelöst ist. Und ich werde alles in meiner Macht Stehende tun, um bei der Lösung zu helfen.«


  »Ich bin sicher, daß Sie auch sehr intelligent sind«, erklärte sie ihm.


  Er schüttelte den Kopf. »Das würde ich so nicht sagen. Aber ich habe die Absicht, mir so viel Mühe zu geben wie noch niemals in meinem ganzen Leben. Ich habe so viele Gründe, diese Angelegenheit zu klären.« Noch etwas brannte ihm auf der Zunge. Das sagte er aber besser nicht. Oh Gott, da sagte er es schon. »Sie sind einer davon«, setzte er hinzu und polterte die Stufen hinunter.


  »Seien Sie bloß vorsichtig«, rief das Mädchen. »Die Treppe ist ja noch schlimmer, als sie es bei meiner Abreise war. Noch etwas, was dringend in Ordnung gebracht werden muß – eines Tages–, wenn unser Schiff einläuft.«


  Er ließ sie mit einem wehmütigen Lächeln auf der Schwelle zurück, eilte durch den Garten und trat auf die Kalakaua Avenue hinaus. Die stechende Sonne brannte auf sein unbewehrtes Haupt. Prächtige Bäume entfalteten scharlachrote Banner längs seines Weges, riesige Kokospalmen schwankten über ihm im Wehen des freundlichen Passats, nicht weit weg schlugen regenbogenfarbene Wasser an einen schneeigen Strand. Alles in allem – ein süßes Land.


  Wünschte er sich, Agatha Parker wäre hier, um alles mit ihm zu sehen? Um die Wahrheit weiter zu verfolgen, wie Charlie Chan sich ausgedrückt hätte, eher nein.
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  Kapitel 10


  Eine im Zorn zerrissene Zeitung


  Als John Quincy zurück im Wohnzimmer war, fand er dort Miss Minerva vor, die mit Kampfeslust in den Augen auf und ab ging. Er wählte sich einen großen, bequem wirkenden Sessel und ließ sich darin nieder.


  »Gibt es irgend etwas?« fragte er. »Du wirkst erregt.«


  »Ich hatte soeben sehr viel pilikia«, verkündete sie.


  »Was ist das – noch so ein einheimisches Getränk?« fragte er mit Interesse. »Könnte ich da auch was von haben?«


  »Pilikia heißt Ärger«, übersetzte sie. »Diverse Reporter sind hier gewesen, und du wirst es nicht für möglich halten, was für Fragen die gestellt haben.«


  »Über Cousin Dan, wie?« John Quincy nickte. »Das kann ich mir vorstellen.«


  »Jedenfalls, aus mir haben die nichts rausgekriegt. Da habe ich schon drauf geachtet.«


  »Sei bloß vorsichtig«, riet ihr John Quincy. »Ein Junge zu Hause, der einen Scheidungsfall in der Familie hatte, hat mir mal erzählt, daß einem die Burschen von der Zeitung, wenn man nicht nett zu ihnen ist, das Leben zur Hölle machen können.«


  »Keine Sorge«, sagte Miss Minerva. »Natürlich war ich diplomatisch. Ich glaube, ich bin ganz gut mit ihnen zurechtgekommen, wenn man die Umstände bedenkt. Das waren die ersten Reporter, denen ich jemals begegnet bin – obwohl ich einmal das Vergnügen hatte, mich mit einem Herrn vom Transcript zu unterhalten. Was war im Reef and Palm Hotel?«


  John Quincy erzählte es ihr – in Auswahl.


  »Nun, mich sollte es nicht überraschen, wenn Egan sich als schuldig erwiese«, sagte sie. »Ich habe heute morgen einige Nachforschungen über ihn angestellt, und viel scheint er wirklich nicht herzumachen. Eine Art gehobenen Herumtreibers.«


  »Unsinn«, widersprach John Quincy. »Egan ist ein Gentleman. Nur weil er zufällig keinen wirtschaftlichen Erfolg gehabt hat, kann man ihn doch nicht ungehört verdammen.« »Und ob man ihn angehört hat«, meinte Miss Minerva barsch. »Und es sieht ganz so aus, als sei er in etwas verwickelt gewesen, darauf ist er ganz und gar nicht stolz. Mein Gott, da habe ich mitten im Satz die Konstruktion gewechselt. Vermutlich hat mich all das doch mehr aufgeregt, als mir bewußt ist.«


  John Quincy lächelte. »Cousin Dan war auch in eine Reihe von Affären verwickelt, auf die er schwerlich mit Stolz zurückgeblickt haben dürfte. Nein, Tante Minerva, ich fühle, daß Hallet hier auf der falschen Spur ist. Es ist genau so, wie Egans Tochter gesagt hat…«


  Sie warf ihm einen raschen Blick zu. »Oh – also hat Egan eine Tochter?«


  »Ja, und sie ist ein äußerst attraktives Mädchen. Es ist eine verflixte Schande, ihr das anzutun.«


  »Hmm«, sage Miss Minerva.


  John Quincy warf einen Blick auf die Uhr. »Guter Gott – es ist erst zehn Uhr!« Eine große Ruhe war über das Haus gekommen, kein Geräusch war zu hören außer dem sanften Klatschen der Wellen am Strand draußen. »Was, in Gottes Namen, macht ihr hier draußen bloß?«


  »Oh, binnen kurzem gewöhnst du dich daran«, antwortete Miss Minerva. »Anfangs sitzt du da und denkst. Nach einiger Zeit sitzt du nur noch.«


  »Klingt faszinierend«, knurrte John Quincy sarkastisch.


  »Das ist ja das Merkwürdige daran«, antwortete seine Tante, »es ist faszinierend. Eines der Dinge, an die du anfangs denkst, ist die Heimkehr. Wenn du mit dem Denken aufhörst, kommt die dir natürlich auch aus dem Sinn.«


  »So etwas haben wir uns schon gedacht«, sagte John Quincy.


  »Am Strand trifft man einen Mann«, sagte Miss Minerva, »der einmal kurz ein Schiff verlassen hat, um seine Wäsche machen zu lassen, um dann gleich mit dem nächsten weiterzufahren. Das war vor zwanzig Jahren, und er ist immer noch hier.«


  »Vielleicht sind sie ja noch nicht mit seiner Wäsche fertig«, parierte John Quincy und gähnte unverhohlen. »Hmm, ja. Ich gehe in mein Zimmer und ziehe mich um, und ich werde dann wohl ein paar Briefe schreiben.« Mit Mühe erhob er sich und ging zur Tür. »Wie geht es Barbara?«


  Miss Minerva schüttelte den Kopf. »Dan war alles, was das arme Kind gehabt hat. Es hat sie sehr hart getroffen. Du wirst sie eine Zeitlang nicht sehen, und wenn du sie siehst – je weniger darüber gesprochen wird, desto besser.«


  »Aber sicher«, nickte John Quincy und ging nach oben.


  Nachdem er gebadet hatte und seine weißesten, dünnsten Sachen angezogen hatte, untersuchte er den Schreibtisch, der in der Nähe seines Bettes stand, und fand ihn wohlausgestattet mit Briefpapier. Langsam legte er sich ein Blatt zurecht und begann zu schreiben.


  Liebe Agatha!

  Hier bin ich nun in Honolulu, und vor meinem Fenster kann ich das träge Schwappen des Wassers hören, das den berühmten Strand von…


  Träge, in der Tat. John Quincy hatte durchaus ein Gespür für Wörter. Er hielt inne und starrte auf eine muntere kleine Wolke, die hurtig durch den Himmel glitt – stand sogar von seinem Stuhl auf, um sie über Diamond Head verschwinden zu sehen. Auf seinem Weg zurück zum Tisch mußte er an seinem Bett vorbei. Welch einladende Betten man hier draußen hatte! Er hob das Moskitonetz an und legte sich einen Moment hin.


  Um ein Uhr hämmerte Haku gegen die Tür, und so ergab es sich, daß John Quincy beim Lunch anwesend war. Seine Tante saß schon am Tisch, als er hineingestolpert kam.


  »Kopf hoch«, lächelte sie. »Du hast dich bald akklimatisiert. Natürlich brauchst du auch dann noch dein tägliches Schläfchen nach dem Lunch.«


  »Das werde ich nicht«, antwortete er, aber in seinem Ton lag wenig Überzeugung.


  »Barbara hat mich gebeten, dir zu sagen, wie leid es ihr tut, nicht bei uns zu sein. Sie ist ein reizendes Mädchen, John Quincy.«


  »Das und noch viel mehr. Versichere Sie meiner Liebe, ja?«


  »Deiner Liebe?« Seine Tante sah ihn an. »Meinst du das wörtlich? Barbara ist ja nur deine Cousine zweiten Grades…«


  Er lachte. »Vergeude deine Zeit nicht ans Kuppeln, Tante Minerva. Da hat sich schon jemand gegenüber Barbara erklärt.«


  »Wirklich? Wer?«


  »Jennison. Er scheint auch ein feiner Kerl zu sein.«


  »Er sieht zumindest gut aus«, gab Miss Minerva zu. Eine Weile aßen sie schweigend. »Der Coroner und seine Freunde waren heute morgen hier«, sagte Miss Minerva schließlich.


  »Ah ja?« antwortete John Quincy. »Gab es schon ein Urteil?«


  »Noch nicht. Ich glaube, darauf einigen sie sich später. Übrigens, direkt nach dem Lunch gehe ich in die Stadt, um einige Besorgungen für Barbara zu machen. Magst du mitkommen?«


  »Nein, vielen Dank«, sagte John Quincy. »Ich muß nach oben und meine Briefe zu Ende schreiben.«


  Aber als er den Eßtisch verließ, beschloß er, die Briefe könnten warten. Er nahm einen dicken Band mit einem Südseetitel aus Dans Bibliothek und ging auf das Lanai hinaus. Kurz darauf erschien Miss Minerva, apart in weißes Leinen gekleidet.


  »Ich bin zurück, sobald ich pau bin«, verkündete sie.


  »Was heißt dieses pau?« fragte John Quincy.


  »Pau heißt fertig, durch mit etwas.«


  »Großer Gott«, sagte John Quincy. »Gibt es in der englischen Sprache nicht genug Wörter für dich?«


  »Ach, ich weiß nicht. Etwas Hawaiisch einzusprenkeln ist eine hübsche Abwechslung. Und wenn man mein Alter erreicht hat, John Quincy, ist man auf Abwechslungen aus. Adieu.«


  Sie überließ ihn seinem Buch und der einschläferndem Atmosphäre von Dans Lanai. Manchmal las er, farbige Geschichten über andere Inseln weiter südlich. Manchmal saß er da und dachte nach. Manchmal saß er auch bloß da. Der strahlende Nachmittag ging seinen Gang; bald war der Strand hinter Dans Garten fröhlich mit Badenden belebt, sonnengebräunten Männern und Mädchen, hübschen Mädchen in knappen und verführerischen Kostümen. Ihre Schreie, wenn sie sich in die Brandung warfen, jubelten vor Glück. John Quincy brannte darauf, diese berühmten Gewässer selbst zu erproben, aber das schien noch nicht ganz das Richtige zu sein – nicht gerade jetzt, wo Dan Winterslip in dem Raum oben lag.


  Miss Minerva erschien gegen fünf wieder, strahlend und – obwohl sie wußte, daß das für eine Person ihres Ansehens in der Back Bay eigentlich unpassend war – transpirierend. Sie hatte eine Abendzeitung in der Hand.


  »Irgendwelche Neuigkeiten?« fragte John Quincy.


  Sie setzte sich. »Nichts außer dem Urteil des Coroners. Das Übliche – durch eine unbekannte Person oder unbekannte Personen. Aber als ich im Wagen die Zeitung las, ist mir plötzlich eine Idee gekommen.«


  »Wie schön für dich. Und die wäre?«


  Haku erschien in der Tür zum Wohnzimmer. »Sie klingeln, Miss?« fragte er.


  »Das habe ich. Haku, was geschieht mit den alten Zeitungen in diesem Hause?«


  »Weggenommen und in Raum neben Küche getan«, erklärte ihr der Mann.


  »Sehen Sie doch bitte nach, ob Sie für mich … nein, vergessen Sie es. Ich sehe selber nach.«


  Sie ging hinter Haku ins Wohnzimmer. Nach wenigen Minuten kehrte sie allein zurück, eine Zeitung in der Hand.


  »Ich habe sie«, verkündete sie triumphierend. »Die Abendzeitung von Montag, dem 16.Juni – die, die Dan an dem Abend gelesen hat, als er den Brief an Roger geschrieben hat. Und siehe da, John Quincy – von der Seite mit dem Schiffsverzeichnis ist eine Ecke abgerissen.«


  »Das kann Zufall sein«, offerierte John Quincy träge als Lösung.


  »Unsinn! Das ist ein Indiz, das ist es. Das, was Dan so beunruhigt hat, stand auf der fehlenden Ecke dieser Seite.«


  »Mag sein, wenn du es so sagst«, räumte er ein. »Was wirst du in dieser Sache…«


  »Du wirst etwas unternehmen«, unterbrach sie ihn. »Reiß dich zusammen und geh in die Stadt. Es ist noch zwei Stunden bis zum Abendessen. Gib diese Zeitung Captain Hallet – oder besser noch Charlie Chan. Ich bin beeindruckt von Mr.Chans Intelligenz.«


  John Quincy lachte. »Verflucht gerissen, diese Chinesen!« zitierte er. »Du willst mir doch nicht etwa sagen, daß du auf diesen Quatsch hereingefallen bist. Sie wirken schlau, weil sie so anders sind.«


  »Das werden wir ja sehen. Der Chauffeur erledigt etwas für Barbara, aber in der Garage steht noch ein Sportwagen…«


  »Mir reicht der Trolleybus«, sagte John Quincy. »Komm, gib mir die Zeitung.«


  Sie erklärte ihm, wie er in die Stadt käme, und er nahm seinen Hut und ging los. Kurz darauf befand er sich in einem Trolleybus, umgeben von Vertretern eines Dutzends verschiedener Rassen. Den Schmelztiegel des Pazifiks hatte Carlota Egan Honolulu genannt, und die Bezeichnung schien zu stimmen. John Quincy begann wieder frische Energie zu spüren, ein neu erwachtes Interesse am Leben.


  Der Trolleybus glitt über das flache sumpfige Land zwischen Waikiki und Honolulu, vorbei an Reisfeldern, wo malerische Gestalten geduldig bis zu den Knien im Wasser stehend ihre Arbeit verrichteten, vorbei an Flecken, auf denen Taro angebaut wurde, und bog schließlich in die King Street ein. Jeden Augenblick hielt er an, um neue Einwanderungsprobleme aufzusammeln, Japaner, Chinesen, Hawaiianer, Portugiesen, Filipinos, Koreaner, alle Farben und alle Religionen. Weiter ging es. John Quincy sah große Häuser, in blühenden Hainen gelegen, ein japanisches Theater, das mit großen, schrillen Plakaten protzte, neben einer Tankstelle, dann ein großes Gebäude, das er als den Palast der Monarchie ausmachte. Schließlich fuhr der Bus in einen Bezirk mit modernen Bürogebäuden.


  Kipling hatte unrecht, überlegte der junge Mann, Ost und West konnten sich sehr wohl treffen. Sie hatten es sogar getan.


  Dieser Eindruck wurde noch bestätigt, als er an der Fort Street den Wagen verließ und ein wenig herumschlenderte, ein Fremder in einem fremden Land. Ein dunkelhäutiger Polizist lenkte an der Straßenecke den Verkehr, Offiziere der Armee und der Marine der Vereinigten Staaten spazierten in makellosem Tuch vorbei, und auf der schattigen Seite der Straße machten junge Chinesinnen, zierlich und gepflegt in frischgewaschenen Hosen und Jacken, in der Abendkühle einen Schaufensterbummel.


  »Ich suche nach der Polizeistation«, sagte John Quincy zu einem großen Amerikaner mit einem freundlichen Gesicht.


  »Gehen Sie zurück zur King Street«, erwiderte der Mann. »Gehen Sie da rechts, bis Sie zur Bethel kommen, dann wenden Sie sich makai…«


  »Wende ich mich was?«


  Der Mann lächelte. »Ein Malihini, nehme ich an. Makai meint in Richtung See. Die andere Richtung ist mauka – zu den Bergen. Die Polizeistation ist am Ende der Bethel Street, in Kalakaua Hale.«


  John Quincy dankte ihm und machte sich auf den Weg. Er kam am Postamt vorbei und war verblüfft, als ihm auffiel, daß alle Schließfächer sich zur Straße hin öffneten. Nach einiger Zeit kam er zur Station. Ein Sergeant, der es sich hinter dem Schalter bequem gemacht hatte, teilte ihm mit, Charlie Chan sei zu Tisch. Er erwähnte das Alexander Young Hotel oder möglicherweise das All American Restaurant in der King Street.


  Das Hotel klang am einfachsten, also ging John Quincy da zuerst hin. In der dämmrigen Lobby lief ein chinesischer Hausboy ziellos mit Besen und Kehrschaufel auf und ab, ein paar Gäste schrieben die unvermeidlichen Postkarten, ein chinesischer Angestellter tat Dienst an der Rezeption. Aber von Charlie Chan keine Spur, weder in der Lobby noch im Speisesaal zur Linken. Als John Quincy von einer Inspektion des letzteren zurückkam, öffnete sich die Aufzugtür, und ein Engländer in großer Uniform trat eilig hinaus. Ihm folgte ein Cockney-Diener mit dem Gepäck.


  »Captain Cope«, rief John Quincy.


  Der Captain blieb stehen. »Hallo«, sagte er. »Ah … Mr.Winterslip, wie geht’s?« Er wandte sich an den Diener. »Kaufen Sie mir eine Abendzeitung und einen Armvoll von den weniger anrüchig wirkenden Magazinen.« Der Mann eilte davon, und Cope wandte sich wieder John Quincy zu. »Erfreut, Sie zu sehen, aber ich bin in einer fürchterlichen Eile. Ab zu den Fanning-Inseln in zwanzig Minuten.«


  »Wann sind Sie angekommen?« fragte John Quincy. Nicht, daß es ihn wirklich interessierte.


  »Gestern mittag«, sagte Captain Cope. »Seitdem ständig auf Trab. Ich nehme an, Sie genießen Ihren Aufenthalt hier – aber vergesse ja völlig – schreckliche Nachricht, das mit Dan Winterslip.«


  »Ja«, sagte John Quincy kalt. Nach der Unterhaltung im Club in San Francisco zu schließen, war der Schlag für Captain Cope kein allzu harter gewesen. Der Diener kam zurück.


  »Tut mir leid, daß ich mich so verdrücke«, fuhr der Captain fort. »Aber ich muß los. Der Dienst ist ein strenger Zuchtmeister. Meine Empfehlungen an Ihre Tante. Alles Gute, junger Mann.«


  Er verschwand durch die große Tür, gefolgt von seinem Diener. John Quincy war zeitig genug auf der Straße, um zu sehen, wie er in einem großen Wagen zu den Piers fuhr.


  Als er das Telegraphenbüro in der Nähe bemerkte, ging er hinein und schickte zwei Telegramme ab, eines an seine Mutter und das andere an Agatha Parker. Er adressierte sie nach Boston, Mass. U.S.A., und fing sich einen vernichtenden Blick der zuständigen jungen Frau ein, als sie die letzten drei Buchstaben durchstrich. Jeder Text bestand nur aus zwei Wörtern, aber er kehrte mit dem befriedigten Gefühl auf die Straße zurück, seine Korrespondenz für die nähere Zukunft erledigt zu haben.


  Einige Augenblicke später stieß er auf das All American Restaurant, und als er hineinging, bemerkte er, daß er der einzige Amerikaner im ganzen Lokal war. Charlie Chan saß allein an einem Tisch, und als John Quincy herantrat, stand er auf und verneigte sich.


  »Eine sehr große Ehre«, sagte der Chinese. »Ist es möglich, daß ich Sie beeinflussen kann, ein weniges von dieser gräßlichen Verpflegung anzunehmen?«


  »Nein, vielen Dank«, antwortete John Quincy. »Ich esse später noch zu Hause. Aber ich setze mich einen Moment, wenn ich darf.«


  »Ganz überwältigt«, verneigte sich Charlie. Er nahm seinen Platz wieder ein und blickte böse auf etwas vor ihm auf dem Teller. »Kellner«, sagte er. »Seien Sie so freundlich, den Inhaber dieses Etablissements zu rufen.«


  Der Inhaber, ein aalglatter kleiner Japs, kam herangeglitten. Er verbeugte sich aus der Hüfte heraus.


  »Ist es so, daß Sie hier ungesundheitsmäßiges Essen servieren?« fragte Chan.


  »Bitte lassen Sie sich herab, Ihre Beschwerde vorzutragen«, sagte der Japs.


  »Dieses Stück Pastete sind bedeckt mit Fingerzeichen«, tadelte Chan. »Die Ansicht sind äußerst abstoßend. Entfernen Sie es freundlich und bringen Sie mir einen hygienischeren Abschnitt.«


  Der Japs nahm das Anstoß erregende Stück Pastete und trug es fort.


  »Japaner«, bemerkte Chan und breitete in eloquenter Gestik die Hände aus. »Ist es richtig für mich zu schließen, daß Sie in Geschäften verbunden mit dem Tötungsdelikt kommen?«


  John Quincy lächelte. »Das tue ich«, sagte er. Er holte die Zeitung aus der Tasche und wies auf das Datum und die fehlende Ecke. »Meine Tante hatte das Gefühl, das könnte wichtig sein.«


  »Diese Frau hat ein Gehirn«, sagte Chan. »Ich werde ein unverstümmeltes Exemplar dieser Ausgabe besorgen und vergleichen. Die Wichtigkeit kann ungeheuer sein.«


  »Sie wissen«, bemerkte John Quincy, »daß ich gerne mit Ihnen an diesem Fall arbeiten möchte, wenn Sie mich lassen.«


  »Ich habe nur Vergnügen«, antwortete Chan. »Sie kommen an aus Boston, eine Stadt sehr kultiviert, wo viel mehr englische Wörter werden in den Dienst genommen, als sie hier gewohnt sind. Ich errege, wenn Sie sprechen. Größtes Privileg für mich, würde ich sagen.«


  »Haben Sie sich schon eine Theorie hinsichtlich des Verbrechens gebildet?« fragte John Quincy.


  Chan schüttelte den Kopf. »Zu früh jetzt.«


  »Sie haben keine Fingerabdrücke, die Sie zugrunde legen könnten, sagten Sie.«


  Chan zuckte mit den Schultern. »Spielt keine Rolle. Fingerabdrücke und andere Mechaniken gut in Büchern, im wirklichen Leben nicht so sehr so. Meine Erfahrung sagt mir, tief über menschliche Leute zu denken. Menschliche Leidenschaften. Hinter dem Mord was, immer? Haß, Rache, Not, den Totgemeuchelten still zu machen. Gier nach Geld, vielleicht. Alle Zeit die menschlichen Leute studieren!«


  »Klingt vernünftig«, gab John Quincy zu.


  »Meistens so«, bekräftigte Chan. »Zählen Sie mit mir die Indizien durch, die wir in Betracht ziehen müssen. Ein Gästebuch, beraubt einer Seite. Ein Handschuhknopf. Eine Botschaft auf dem Telegramm. Geschichte von Egan, zum Teil erzählt. Fragment der Zigarette Corsica. Diese Zeitung, zerrissen, vielleicht im Zorn. Uhr an lebendem Gelenk, Ziffer 2 unscharf.«


  »Eine hübsche kleine Sammlung«, bemerkte John Quincy.


  »Äußerst interessant«, nickte der Chinese. »Eines nach dem anderen, wir forschen. Einige bewirken uns, nach nichts zu kommen. Eines, vielleicht zwei, werden nicht so unfreundlich sein. Ich bin ein Gläubiger an die Scotland-Yard-Methode – folge nur dem entscheidenden Indiz! Aber das sind nicht die Methode hier. Ich muß allen folgen, ganz.«


  »Dem entscheidenden Indiz«, wiederholte John Quincy.


  »Sicher.« Chan sah böse auf den Kellner, denn sein hygienischerer Abschnitt war noch nicht gekommen. »Zu früh, um es hier zu sagen. Aber ich habe Zuneigung zu dem Gästebuch mit ausgelassener Seite. Die Uhr beansprucht auch meine Aufmerksamkeit. Seltsam genug, wenn wir Indizien aufzählen diesen Morgen, wir gehen über Uhr hinweg. Närrisch. Sehr gutaussehendes Indiz. Ein großer Fehler, wir besitzen es nicht. Jedenfalls sind meine Augen scharf es zu gewahren.«


  »Ich habe gehört, daß Sie als Detektiv sehr erfolgreich gewesen sind.«


  Chan grinste breit. »Sie sind gebildet, vielleicht wissen Sie«, sagte er. »Chinesen die hellseherischsten Leute auf der Welt. Empfindlich, wie Film in Kamera. Ein Blick, ein Lachen, eine Bewegung vielleicht. Etwas machen klick.«


  John Quincy bemerkte eine plötzliche Unruhe an der Tür des All American Restaurant. Bowker, der Steward, sternhagelvoll betrunken, hielt geräuschvoll Einzug. Er schoß in den Raum, gefolgt von einem dunklen, ängstlich dreinblickenden Jüngling.


  Peinlich berührt wandte John Quincy das Gesicht ab, aber vergeblich. Bowker kam auf ihn zu und winkte mit den Armen.


  »Schön, schön, schön, schön!« bellte er. »Mein alter Studjenfreund. Durchs Fenster hab ich dich jesehn.« Er stützte sich schwer auf den Tisch. »Wie isses gegangen, alter Junge?«


  »Mir geht es gut, danke«, sagte John Quincy.


  Der dunkle junge Mann trat heran. Von seiner Kleidung her war er eine Bekanntschaft, die Bowker hier an Land gemacht hatte. »Sieh mal, Ted«, sagte er. »Du mußt jetzt weiter…«


  »Nur’ne Minute«, rief Bowker. »Ich will, daß du Mr.Quincy aus Boston kennenlernst. Einer besten Kerle, die Gott je g’macht hat. ’meinsamer Freund von Tim’s – du hassoch gehört, wie ich von Tim…«


  »Ja – komm weiter«, drängte der dunkle junge Mann.


  »Noch nich. Mussem jungen Mann Drink spendiern. Wassollssein, alter Junge?«


  »Überhaupt nichts«, lächelte John Quincy. »Sie haben mich doch selber vor den Drinks der Insel gewarnt.«


  »Wer – ich?« Bowker war pikiert. »Diesmal hassu unrecht, alter Junge. Mag nich wider – nich widersprechen, aber dasch musch’n andrer gewesen sein. Nich ich. Hab nie’n Wort gesagt…«


  Der junge Mann ergriff seinen Arm. »Komm weiter … du mußt dringend aufs Schiff.«


  Bowker wand sich los. »Grabsch mich nich an«, schrie er. »Tu die Hände weg. Ich bin mein eichner Herr, oder? Ich kann doch noch mit’m Freund red’n, oder? Nun, Quincy, alter Junge, was’n deins?«


  »Tut mir leid«, sagte John Quincy. »Ein anderes Mal.«


  Bowkers Gefährte packte seinen Arm jetzt fester. »Du kannst hier keine Drinks bestellen«, sagte er. »Das ist ein Restaurant. Du kommst jetzt mit mir … ich kenne ein Lokal…«


  »N’Ordnung«, nickte Bowker. »Jetz bissu vernünftig. Quincy, alter Junge, du komms mit.«


  »Ein anderes Mal«, wiederholte John Quincy.


  Bowker gab sich das Ansehen verletzter Würde. »Ganss wie du sachst. Einandermal. In Boston, wie? In Tim’s Lokal? Nur – Tim’s Lokal gibs nich mehr … aufgegeben … wie vom Erdboden verschluckt…«


  »Ja, ja«, sagte der junge Mann beruhigend. »Das ist zu traurig. Aber du kommst jetzt mit mir.«


  Endlich gab Bowker nach und ließ sich von seinem Begleiter auf die Straße lotsen. John Quincy sah zu Chan hinüber.


  »Mein Steward von der President Tyler«, erklärte er. »Ziemlich durch den Wind, wie?«


  Der Kellner stellte ein frisches Stück Pastete vor den Chinesen.


  »Ah«, bemerkte Chan, »das hat ein perfekteres Aussehen.« Er probierte einen Bissen. »Aussehen«, fügte er mit einer Grimasse hinzu, »sind ein höllischer Lügner. Wenn Sie ganz bereit sind, zu scheiden…«


  Auf der Straße blieb Chan stehen. »Entschuldigen abrupten Aufbruch«, sagte er. »Äußerst geehrt, mit Ihnen zu arbeiten. Die Ergebnisse werden faszinierend sein, bin ich sicher. Für jetzt guten Abend.«


  John Quincy war wieder allein in dieser fremden Stadt. Ein plötzliches Heimweh überkam ihn. Beim Weitergehen stieß er auf einen Zeitungskarren, der genausogut mit Lektüre ausgestattet war wie das Lesezimmer seines Clubs. Ein emsiger junger Mann mit einer Kappe erwies sich als zuständig.


  »Haben Sie die neueste Atlantic?« fragte John Quincy. Der junge Mann gab ihm eine dunkelbraune Zeitschrift in die Hand. »Nein«, sagte John Quincy. »Das ist die Juni-Ausgabe. Die kenne ich schon.«


  »Juli ist noch nicht da. Ich lege Ihnen eine zurück, wenn Sie es wünschen.«


  »Das wäre nett«, antwortete John Quincy. »Mein Name ist Winterslip.«


  Er ging weiter bis zur nächsten Ecke und bedauerte, daß Juli noch nicht da war. Eine Ausgabe der Atlantic wäre eine Art Verbindung mit zu Hause gewesen, eine Erinnerung, daß Boston noch stand. Und er empfand die Notwendigkeit einer Verbindung, einer Erinnerung.


  Ein Trolleybus mit der Aufschrift »Waikiki« näherte sich. John Quincy rief dem Fahrer etwas zu und sprang an Bord. Drei kichernde japanische Mädchen in leuchtend bunten Kimonos zogen ihre kleinen sandalenbekleideten Füße zurück, und er glitt an ihnen vorbei zu einem Sitzplatz.
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  Kapitel 11


  Der Juwelenbaum


  Zwei Stunden später stand John Quincy von dem Tisch auf, an dem er und seine Tante zusammen diniert hatten.


  »Nur um dir zu zeigen, wie schnell ich eine fremde Sprache lerne«, bemerkte er. »Ich bin ganz pau. Ich gehe jetzt makai, um auf dem Lanai zu sitzen und dort die pilikia des Tages zu vergessen.«


  Miss Minerva lächelte und erhob sich ebenfalls. »Ich erwarte in Kürze Amos«, sagte sie, als sie durch die Eingangshalle gingen. »Mir erschien eine Familienkonferenz angesagt, und da habe ich ihn gebeten, herüberzukommen.«


  »Wie seltsam, daß du ihn so förmlich bitten mußt«, sagte John Quincy und steckte sich eine Zigarette an.


  »Überhaupt nicht.« Sie erzählte ihm von der langen Fehde zwischen den Brüdern.


  »Hätte gar nicht gedacht, daß der alte Amos so viel Feuer in sich hätte«, bemerkte John Quincy, als sie auf dem Lanai Sessel gefunden hatten. »Ein ziemlich blutarmes Exemplar, nach dem Blick zu urteilen, den ich heute morgen auf ihn werfen konnte. Aber andererseits, die Winterslips sind immer begnadete Hasser gewesen.«


  Einen Moment lang saßen sie schweigend da. Draußen nahm die Dunkelheit rapide zu, die tropische Dunkelheit, die letzte Nacht die Tragödie mit sich gebracht hatte. John Quincy wies auf eine kleine Eidechse auf dem Fliegengitter.


  »Hübsches kleines Ungeheuer«, sagte er.


  »Oh, sie sind völlig harmlos«, erklärte ihm Miss Minerva. »Und sie fressen die Moskitos.«


  »Tun sie das, so?« Der junge Mann schlug sich kräftig auf seinen Knöchel. »Nun, die Geschmäcker sind halt verschieden.«


  Amos erschien kurz darauf; im Zwielicht wirkte er ungewöhnlich bleich. »Du hast mich gebeten zu kommen, Minerva«, sagte er, während er umständlich in einem von Dan Winterslips Hongkong-Sesseln Platz nahm.


  »Das habe ich. Du kannst gerne rauchen.« Amos zündete sich eine Zigarette an, die zwischen seinen dünnen Lippen seltsam fehl am Platze wirkte. »Ich bin sicher«, fuhr Miss Minerva fort, »daß wir alle fest entschlossen sind, die Person, die diese gräßliche Tat verübt hat, zur Rechenschaft zu ziehen.«


  »Natürlich«, sagte Amos.


  »Der einzige Schönheitsfehler«, setzte sie hinzu, »ist, daß wahrscheinlich im Laufe der Ermittlungen einige recht unerfreuliche Fakten über Dans Vergangenheit offengelegt werden.«


  »So muß es kommen«, bemerkte Amos kalt.


  »Um Barbaras willen«, sagte Miss Minerva, »bin ich entschlossen, dafür zu sorgen, daß nichts ans Licht kommt, das für die Ergreifung des Mörders nicht absolut notwendig ist. Aus diesem Grunde habe ich auch die Polizei nicht vollständig ins Vertrauen gezogen.«


  »Wie bitte?« rief Amos.


  John Quincy stand auf. »Nun sieh mal, Tante Minerva…«


  »Setz dich«, herrschte sie ihn an. »Amos, um auf eine Unterhaltung zurückzukommen, die wir während meines Aufenthalts in deinem Hause hatten – Dan war irgendwie involviert mit dieser Frau am Strand. Arlene Compton nennt sie sich, glaube ich.«


  Amos nickte. »Ja, und sie ist ein ziemlich mieses Stück. Aber Dan wollte das nicht begreifen, auch wenn seine Freunde ihn, soviel ich weiß, darauf hingewiesen haben. Er hat davon gesprochen, sie zu heiraten.«


  »Du hast sehr viel über Dan gewußt, auch wenn du nie mit ihm gesprochen hast«, fuhr Miss Minerva fort. »Was genau war der Stand der Dinge mit dieser Frau zur Zeit seiner Ermordung – erst letzte Nacht, aber es ist, als läge es Jahre zurück.«


  »Genau kann ich dir das nicht sagen. Ich weiß nur, daß im letzten Monat ein Malihini namens Leatherbee – das Schwarze Schaf einer guten Familie in Philadelphia, hat man mir erzählt – bei der Compton rumgehangen hat und daß Dan seine Gegenwart mißbilligt hat.«


  »Hmm.« Miss Minerva gab Amos eine seltsame alte Brosche, ein Baum aus Juwelen vor einem Hintergrund aus Onyx. »Hast du das jemals zuvor gesehen, Amos?«


  Er nahm es und nickte. »Es gehört zu einer kleinen Kollektion von Schmuckstücken, die Dan in den Achtzigern aus der Südsee mitgebracht hat. Es gab auch noch Ohrringe und ein Armband. Er hat sich mit diesem Schmuck ziemlich angestellt – hat niemals geduldet, daß Barbaras Mutter oder sonstwer sie getragen hat. Aber in letzter Zeit muß er diesen Tick abgelegt haben. Denn dies hier habe ich erst vor ein paar Wochen gesehen.«


  »Wo?« fragte Miss Minerva.


  »Unserem Büro obliegt auch die Vermietung des Cottage unten am Strand, das gegenwärtig diese Compton bewohnt. Es ist noch nicht lange her, da kam sie vorbei, um ihre Miete zu zahlen, und da trug sie diese Brosche.« Plötzlich sah er Miss Minerva an. »Woher hast du sie?«


  »Kamaikui hat sie mir heute früh am Morgen gegeben«, erklärte Miss Minerva. »Sie hat sie vom Boden des Lanai aufgehoben, kurz bevor die Polizei kam.«


  John Quincy sprang auf die Füße. »Du machst das völlig falsch, Tante Minerva«, schrie er. »So was kannst du einfach nicht machen. Du bittest die Polizei um Hilfe, und dann spielst du kein ehrliches Spiel mit ihr. Ich schäme mich deinetwegen…«


  »Bitte warte einen Moment«, sagte seine Tante.


  »Von wegen warten! Gib mir die Brosche. Ich werde sie auf der Stelle Chan aushändigen. Wenn ich das nicht täte, könnte ich ihm nie mehr in die Augen sehen.«


  »Wir werden sie Chan geben«, sagte Miss Minerva ruhig, »falls es von Wichtigkeit sein sollte. Aber es gibt keinen Grund auf der Welt, weshalb wir nicht selber ein wenig nachforschen sollten, bevor wir das tun. Vielleicht hat die Frau ja eine völlig logische Erklärung…«


  »Quatsch!« unterbrach sie John Quincy. »Der Ärger mit dir kommt daher, daß du dich für Sherlock Holmes hältst.«


  »Wie ist deine Meinung, Amos?« fragte Miss Minerva.


  »Ich bin geneigt, John Quincy zuzustimmen. Du bist ein wenig unfair gegenüber Captain Hallet. Und was den Plan angeht, Barbara – oder wem auch immer – zuliebe irgend etwas im dunkeln zu lassen, so wird es nicht gehen, fürchte ich. Wir kommen nicht darum herum, Minerva, Dans Abenteuer wird man endlich ans Licht zerren.«


  Sie bemerkte den Ton der Genugtuung in seinen Worten, und das wurmte sie. »Möglich. Dennoch wird es nicht schaden, wenn ein Mitglied der Familie ein Gespräch mit dieser Frau führt, bevor wir die Polizei konsultieren. Falls sie eine völlig glaubwürdige und einleuchtende Erklärung…«


  »Und ob«, unterbrach sie John Quincy. »Eine andere hätte sie niemals.«


  »Es käme nicht so sehr darauf an, was sie sagt«, insistierte Miss Minerva. »Es wird um die Art gehen, in der sie es sagt. Jede intelligente Person durchschaut Heuchelei und Falschheit. Die Frage ist nur, wer von uns ist diese intelligente Person, die am besten in der Lage ist, sie zu befragen.«


  »Laß mich aus dem Spiel«, sagte Amos prompt.


  »John Quincy?«


  Der junge Mann dachte nach. Er hatte um das Privileg gebeten, mit Chan arbeiten zu dürfen, und hier ergab sich vielleicht eine Gelegenheit, den Respekt des Chinesen zu gewinnen. Aber dies hier klang doch sehr nach einer Frau, die sich als ihm überlegen erweisen würde.


  »Nein danke«, sagte er.


  »Sehr gut«, antwortete Miss Minerva und erhob sich. »Ich werde selber gehen.«


  »Oh nein«, rief John Quincy schockiert.


  »Wieso nicht? Wenn keiner der Männer aus der Familie dem gewachsen ist. Um ehrlich zu sein, freue ich mich über diese Gelegenheit…«


  Amos schüttelte den Kopf. »Sie wird dich um ihren kleinen Finger wickeln«, prophezeite er.


  Miss Minerva lächelte grimmig. »Ich würde gerne sehen, wie sie das macht. Wartet ihr hier?«


  John Quincy ging hinüber und nahm die Brosche aus Amos’ Hand. »Setz dich wieder, Tante Minerva«, sagte er. »Ich werde diese Frau aufsuchen. Aber ich warne dich, daß ich direkt danach Chan rufen lasse.«


  »Das«, beschied ihn seine Tante, »wird auf einer weiteren Konferenz entschieden. Ich bin mir nicht so sicher, John Quincy, daß du die richtige Person bist, um dorthin zu gehen. Letztendlich – welche Erfahrungen hast du mit dieser Sorte Frau?«


  John Quincy war pikiert. Er war ein Mann, und er hatte das Gefühl, daß er jeder Frau jeglichen Typs entgegentreten und sie austricksen konnte. So sagte er es auch.


  Amos beschrieb das Haus der Frau als kleines Cottage einige hundert Meter den Strand hinunter und beschrieb dem jungen Mann, wie er dahin gelangte.


  Die Nacht war über der Insel hereingebrochen, als er die Kalia Road erreichte, eine strahlende silbrige Nacht, denn das Konawetter war vorbei, und der Mond beschrieb seine Bahn an einem wolkenlosen Himmel. Der Duft von Frangipani und Ingwer stahl sich zu ihm durch Hecken flammender Hibiskusbüsche; der Passat, der über tausend Meilen warmen Wassers dahingeweht war, streifte seine Wangen immer noch mit einem kühlen Hauch. Als er sich der Gegend näherte, in der er das Haus der Frau vermutete, schrie grell ein Schwarm indischer Mynas in einem Johannisbrotbaum, und ihre schrillen Stimmen waren der einzige Mißton in der friedlichen Szenerie.


  Er hatte einige Schwierigkeiten, das Haus zu finden, das nahezu vollständig unter Massen blühenden Alamanders verborgen war, dessen Blüten blaßgelb im Mondlicht schimmerten. An der Tür, einem dunklen, duftenden Fleck in einem überwachsenen Spalier, hielt er kurz inne. Eine recht delikate Mission, das war es schon. Aber er sammelte allen Mut und klopfte.


  Nur die Mynas antworteten. John Quincy stand da, und auf der Stelle wuchs seine Feindschaft gegenüber der Witwe von Waikiki. Ohne Zweifel eine grobe, plumpe Kreatur, ein Mannweib, ein guter Kumpel auf Parties – etwas in der Art. Da öffnete sich die Tür, und der junge Mann erlitt einen Schock. Denn die Gestalt, die sich gegen das Licht abzeichnete, war jung und zart, und das Gesicht, nur schattenhaft zu sehen, ließ einen zerbrechlichen Liebreiz ahnen.


  »Mrs.Compton?« fragte er.


  »Jaah – ich bin Mrs.Compton. Was wünschen Sie?« John Quincy bedauerte, daß sie gesprochen hatte. Denn offenkundig war sie eine jener Schönheiten, heutzutage recht zahlreich, die das Sprechen schlecht kleidet. Ihre Stimme erinnerte an die Mynas.


  »Mein Name ist John Quincy Winterslip.« Er sah, wie sie reagierte. »Kann ich Sie einen Moment sprechen?«


  »Sicher können Sie das. Kommen Sie rein.« Sie ging vor ihm her durch einen langen schmalen Flur in ein winziges Wohnzimmer. Ein teiggesichtiger junger Mann mit hängenden Schultern stand an einem Tisch und streichelte einen Cocktailmixer.


  »Steve«, sagte die Frau, »dies ist Mr.Winterslip. Mr.Leatherbee.«


  Mr.Leatherbee grunzte. »Gerade rechtzeitig für einen Kurzen.«


  »Nein danke«, sagte John Quincy. Er sah, wie Mrs.Compton eine brennende Zigarette aus einem Aschenbecher nahm, sie zu den Lippen führen wollte, sich dann offensichtlich eines Besseren besann und sie im Aschenbecher zerdrückte.


  »Nun«, sagte Mr.Leatherbee, »dein Gift ist fertig, Arlene.« Er hielt ihr ein Glas hin.


  Sie schüttelte den Kopf, leicht verärgert. »Nein.«


  »Nein?« Mr.Leatherbee grinste. »Um so mehr für den kleinen Stevie.« Er hob das Glas. »Schau Ihnen in die Augen, Mr.Winterslip.«


  »Sagen Sie mal, ich nehme an, Sie sind Dans Neffe aus Boston«, bemerkte Mrs.Compton. »Er hat mir von Ihnen erzählt.« Sie senkte die Stimme. »Ich wollte den ganzen Tag zu Ihrem Haus rüberkommen. Aber es war so ein Schock – hat mich glatt umgehauen.«


  »Ich verstehe«, antwortete John Quincy. Er warf einen Blick auf Mr. Leatherbee, der von der Prohibition noch nichts gehört zu haben schien. »Meine Unterredung mit Ihnen, Mrs.Compton, ist privater Natur.«


  Leatherbee richtete sich feindselig auf. Aber die Frau sagte: »Das ist schon in Ordnung. Steve wollte sowieso gerade gehen.«


  Steve zögerte einen Moment und ging dann. Seine Gastgeberin begleitete ihn. John Quincy hörte das monotone Flüstern ihrer Stimmen in der Ferne. Eine Mischung aus billigem Parfum und Gin lag in der Luft; der junge Mann fragte sich, was seine Mutter wohl sagen würde, wenn sie ihn jetzt sähe. Eine Tür fiel laut zu, dann kam die Frau zurück.


  »Nun?« sagte sie. John Quincy bemerkte, daß ihre Augen hart und wissend wirkten, wie ihre Stimme. Er wartete, bis sie sich gesetzt hatte, und nahm dann einen Stuhl ihr gegenüber.


  »Sie haben meinen Onkel Dan recht gut gekannt«, begann er vorsichtig.


  »Ich war mit ihm verlobt«, antwortete sie. John Quincy blickte auf ihre linke Hand. »Er hatte noch nichts rüberwachsen lassen – ich meine, er hatte mir noch keinen Ring geschenkt, aber es war – wissen Sie – unter uns abgesprochen.«


  »Dann ist sein Tod doch ein ziemlicher Schlag für Sie?«


  Sie brachte einen kindlichen Augenaufschlag zustande, voller Pathos. »Und ob es das ist. Mr.Winterslip war so lieb zu mir – er glaubte an mich, und er vertraute mir. Eine einsame Frau hier draußen erfährt nicht sehr viel Mit- … Freundlichkeit.«


  »Wann haben Sie Mr.Winterslip zuletzt gesehen?«


  »Vor drei oder vier Tagen – am letzten Freitag abend, glaube ich.«


  John Quincy runzelte die Stirn. »War das nicht eine ziemlich lange Zeit?«


  Sie nickte. »Ich will Ihnen die Wahrheit sagen. Es gab da ein kleines … Mißverständnis. Halt ein Streit unter Liebenden, Sie wissen schon. Dan hatte etwas dagegen, daß Steve hier herumhing. Nicht daß er dafür einen Grund gehabt hätte – Steve bedeutet mir nichts – bloß ein schwachbrüstiges Bürschchen, das ich noch von meiner Zeit bei der Truppe her kenne. Ich war auf der Bühne – vielleicht haben Sie davon gehört.«


  »Ja«, sagte John Quincy. »Sie hatten Mr.Winterslip seit letztem Freitag nicht gesehen. Sie sind gestern abend nicht zu seinem Haus gegangen?«


  »Ich würde sagen nein. Ich muß doch an meinen Ruf denken – Sie haben ja keine Vorstellung, wie die Leute an einem Ort wie diesem reden…«


  John Quincy legte die Brosche auf den Tisch. Sie funkelte im Licht der Lampe – einer Leselampe, obwohl die Atmosphäre nicht im geringsten literarisch war. Der kindliche Augenaufschlag bekam etwas Überraschtes. »Sie erkennen sie doch, oder?« fragte er.


  »Wieso … ja … es ist … ich…«


  »Bleiben Sie doch einfach bei der Wahrheit«, sagte John Quincy nicht unfreundlich. »Es ist ein altes Schmuckstück, das Mr.Winterslip Ihnen gegeben hat, glaube ich.«


  »Nun…«


  »Man hat gesehen, daß Sie es getragen haben, wissen Sie.«


  »Ja, er hat es mir gegeben«, gab sie zu. »Das einzige Geschenk, das ich jemals von ihm bekommen habe. So wie es aussieht, hat Mrs.Noah es wohl in der Arche getragen. Trotzdem ganz hübsch.«


  »Sie haben Mr.Winterslip gestern abend nicht besucht«, insistierte John Quincy. »Trotzdem wurde seltsamerweise diese Brosche auf dem Boden nicht weit von seiner Leiche gefunden.«


  Sie zog scharf die Luft ein. »Sagen Sie mal – wer sind Sie? Von der Polente?«


  »Kaum.« John Quincy lächelte. »Ich bin schlicht hier, um Sie, wenn möglich, vor der … äh … Polente zu bewahren. Wenn Sie eine einleuchtende Erklärung für diese Angelegenheit haben, ist es vielleicht nicht nötig, die Aufmerksamkeit der Polizei darauf zu lenken.«


  »Oh!« Sie lächelte. »Sagen Sie mal, das ist aber anständig von Ihnen. Dann will ich Ihnen die Wahrheit sagen. Daß ich Dan seit Freitag nicht gesehen hatte, war Blödsinn. Ich habe ihn gestern abend gesehen.«


  »Ach – haben Sie das? Wo?«


  »Direkt hier. Mr.Winterslip hat mir das Ding vor einem Monat gegeben. Vor zwei Wochen ist er dann ziemlich aufgeregt zu mir gekommen und hat gesagt, er muß es zurückhaben. Es war das einzige, was er mir jemals geschenkt hat, mir gefiel es, und diese Smaragde sind wertvoll … also … habe ich ihn etwas hingehalten. Ich habe ihm gesagt, ich ließe gerade einen neuen Verschluß daran machen. Er hat immer wieder danach gefragt, und gestern abend tauchte er hier auf und sagte, er müßte es einfach haben. Hat gesagt, er würde mir als Ersatz hier in den Läden alles kaufen. Ich muß schon sagen, er war ganz schön aufgeregt. Da habe ich es ihm schließlich gegeben, er hat es genommen und ist gegangen.«


  »Um wieviel Uhr war das?«


  »Gegen halb zehn. Er war glücklich und bester Dinge und sagte, ich könnte heute morgen in einen Juwelierladen gehen und mir aussuchen, was ich wollte.« Sie sah John Quincy bittend an. »Das ist das letzte, was ich von ihm gesehen habe. Und das ist die Wahrheit, also helfen Sie mir.«


  »Das frage ich mich gerade«, meinte John Quincy nachdenklich.


  Sie kam näher. »Hören Sie, Sie sind doch ein netter Junge. Von der Sorte, die ich in Boston kennengelernt habe, als wir dort gastiert haben. Die Sorte, die so etwas wie Achtung vor einer Frau hat. Sie werden mich da nicht reinziehen. Denken Sie doch mal, was das bedeuten würde – für mich.«


  John Quincy sagte nichts. Er sah, daß Tränen in ihren Augen standen. »Vielleicht haben Sie Sachen über mich gehört«, fuhr sie fort, »aber die stimmen nicht. Sie wissen ja nicht, mit was alles ich hier zu kämpfen habe. Eine Frau ohne Schutz hat nirgendwo ’ne richtige Chance, aber hier an der Küste, wo es die Männer aus der ganzen Welt anspült … ich bin freundlich gewesen, das ist mein ganzes Pech. Ich hatte Heimweh – mein Gott, hatte ich Heimweh! Ich hatte dahinten eine schöne Zeit, und dann habe ich mich in Bill Compton verliebt und bin mit ihm nach hier gekommen, und manchmal bin ich nachts aufgewacht und mir ist eingefallen, daß der Broadway fünftausend Meilen weit weg ist, und dann habe ich so laut geweint, daß ich ihn geweckt habe. Und da war er dann sauer…«


  Sie hielt inne. John Quincy war beeindruckt vom Ton echter Nostalgie in ihrer Stimme. Plötzlich tat sie ihm wirklich leid.


  »Dann ist Bills Flugzeug mit Diamond Head zusammengestoßen«, fuhr sie fort, »und ich war nun völlig allein. Und diese Schwarzen Schafe hier an der Küste, die wußten, daß ich allein dastand … und pleite war. Und ich hatte Heimweh nach der 42.Straße, nach der alten Pension und der alten Truppe und dem Automatenrestaurant und der Kaugummireklame und den Vorpremieren in New Haven. Also habe ich ein paar Parties veranstaltet, nur um zu vergessen, und schon begannen die Leute zu reden.«


  »Sie hätten doch zurückgehen können«, bemerkte John Quincy.


  »Ich weiß – warum bin ich das nicht? Ich wollte schon, auf der Stelle, aber jeder Tag hier draußen ist wie jeder andere Tag, und irgendwie kommt man nicht dazu, sich einen auszuwählen … ich habe mich treiben lassen … aber so wahr mir Gott helfe, wenn Sie mich da raushalten, fahre ich mit dem ersten Schiff nach Hause. Ich besorge mir eine Stellung … und … wenn Sie mich nur da raushalten. Sie haben es jetzt in der Hand, mein Leben zu ruinieren – das liegt ganz an Ihnen–, aber ich weiß, Sie werden das nicht tun…«


  Sie nahm John Quincys Hände in die ihren und sah ihn durch den Tränenschleier hindurch flehentlich an. Es war der unangenehmste Moment in seinem ganzen Leben. Wild blickte er sich in dem kleinen Zimmer um, das so anders war als alle Räume in dem Haus an der Beacon Street. Er entzog ihr seine Hände.


  »Ich … ich werde sehen«, sagte er und sprang hastig auf. »Ich werde darüber nachdenken.«


  »Aber ich werde heute nacht kein Auge zutun, wenn ich das nicht weiß«, erklärte sie ihm.


  »Ich muß darüber nachdenken«, wiederholte er. Er wandte sich dem Tisch zu, gerade rechtzeitig, um zu sehen, wie die zarte Hand der Frau sich ausstreckte und das Schmuckstück ergriff. »Ich nehme die Brosche«, setzte er hinzu.


  Sie sah zu ihm auf. Plötzlich wußte John Quincy, daß sie eine Rolle gespielt hatte, daß seine Gefühle mißbraucht worden waren, und wieder spürte er, wie ihm das Blut in den Kopf schoß, die plötzliche Welle des Zorns, genau so wie in Dan Winterslips Eingangshalle. Tante Minerva hatte vorausgesagt, er könne mit einer Frau von dieser Sorte nicht fertigwerden. Nun, er würde es ihr beweisen – der Welt würde er es beweisen. »Geben Sie mir die Brosche«, sagte er kalt.


  »Sie ist mir«, antwortete die Frau störrisch.


  John Quincy verschwendete keine weiteren Worte; er packte die Frau am Handgelenk. Sie schrie. Hinter ihnen ging eine Tür auf.


  »Was geht hier vor sich?« wollte Mr.Leatherbee wissen.


  »Oh, ich dachte, Sie hätten uns verlassen«, sagte John Quincy.


  »Steve! Laß sie ihm nicht!« schrie die Frau. Steve trat kampfbereit näher, aber in seiner Haltung lag eine Spur von Vorsicht.


  John Quincy lachte. »Sie bleiben, wo Sie sind, Steve, oder ich schlage Ihnen Ihr Teiggesicht zu Brei.« Seltsame Redeweise für einen Winterslip. »Ihre Freundin hier will ein wichtiges Beweisstück im Mordfall oben am Strand zurückhalten, und unter größten Vorbehalten bin ich gezwungen, Gewalt anzuwenden.« Die Brosche fiel zu Boden, er bückte sich und hob sie auf. »Nun, ich denke, das war es«, setzte er hinzu. »Es tut mir leid, wenn Sie Heimweh gehabt haben, Mrs.Compton, aber ich spreche als Bostoner und glaube nicht, daß der Broadway so glanzvoll ist, wie Sie ihn uns ausgemalt haben. Entfernung bewirkt Verklärung. Gute Nacht.«


  Er ging alleine zur Haustür und fand seinen Weg zurück zur Kalakaua Avenue. Eine Sache hatte er zu seiner Zufriedenheit geklärt; Chan mußte von der Brosche erfahren, und zwar sofort. Mrs.Comptons Geschichte mochte wahr sein oder nicht, jedenfalls bedurfte sie dringend der Nachprüfung und Weiterverfolgung durch einen dafür Verantwortlichen.


  John Quincy hatte sich über die Kalia Road der Hütte genähert, plante aber, über die besser beleuchtete Avenue zu Dans Haus zurückzukehren. Als er dieses breite Asphaltband jedoch erreicht hatte, fiel ihm ein, daß das Reef and Palm Hotel ganz in der Nähe lag. Es gab da ein Versprechen an Carlota Egan – er hatte gesagt, er wolle heute noch einmal vorbeischauen. Was Chan anging, konnte er den Chinamann vom Hotel aus anrufen. Er ging in die Richtung vom Reef and Palm.


  Durch den dunklen Garten stolpernd sah er schließlich die wenig vertrauenerweckende Silhouette des Hotels. Lampen mit geringer Leuchtkraft brannten in unregelmäßigen Abständen auf der zweistöckigen Veranda. In der riesigen Eingangshalle entspannten sich einige ziemlich heruntergekommen wirkende Gäste. Hinter der Rezeption stand – niemand anderes als der japanische Angestellte.


  John Quincy wurde zu einer Telefonzelle geleitet, und sein wacher Bostoner Intellekt bedurfte der Hilfe Nippons, um des Wählsystems Herr zu werden, das die Telefongesellschaft Honolulus bevorzugte. Schließlich hatte er die Polizeistation dran. Chan war nicht da, aber die Stimme am Apparat versprach, man werde ihm sagen, er solle unmittelbar nach seiner Rückkunft Kontakt mit Mr.Winterslip aufnehmen.


  »Wieviel schulde ich Ihnen?« wollte John Quincy von dem Angestellten wissen.


  »Keinen Penny«, sagte eine Stimme, und er wandte sich um, um Carlota Egan hinter seinem Ellbogen zu entdecken. Er lächelte. Das war schon mehr nach seinem Geschmack.


  »Aber ich meine … wissen Sie … ich habe Ihr Telefon benutzt…«


  »Es kostet nichts«, sagte sie. »Zu viele Dinge hier draußen kosten nichts. Deshalb werden wir auch nicht reich. Es ist so nett von Ihnen, daß Sie noch einmal gekommen sind.«


  »Überhaupt nicht«, protestierte er. Er sah sich im Raum um. »Ihr Vater…«


  Sie warf einen Blick auf den Angestellten und führte ihn auf das Lanai an der Seite. Sie gingen bis zum entferntesten Ende, von wo aus sie das Licht auf Diamond Head sehen konnten und wie die silbernen Wasser des Pazifiks anrollten, um letztlich unter dem alten Reef and Palm zu verschwinden.


  »Ich fürchte, mein armer Dad macht eine schwere Zeit durch«, sagte sie, und ihre Stimme wurde ein wenig rauh. »Ich konnte ihn nicht besuchen. Sie halten ihn dort unten fest – als Zeugen, glaube ich. Es wurde über eine Kaution geredet, aber ich habe nicht hingehört. Wir haben überhaupt kein Geld – wenigstens habe ich das gedacht.«


  »Sie haben das gedacht…«, begann er verwirrt.


  Sie zog ein kleines Stück Papier hervor und gab es ihm. »Ich möchte Sie um Ihren Rat bitten. Ich habe Dads Büro aufgeräumt, und unmittelbar bevor Sie kamen, bin ich auf seinem Schreibtisch hierauf gestoßen.«


  John Quincy starrte auf den kleinen rosa Streifen, den sie ihm gegeben hatte. Im Licht einer der schwachen Lampen sah er, daß es ein Scheck über fünftausend Dollar war, ausgestellt auf »Inhaber« und unterschrieben von Dan Winterslip. Das Datum war das des vorigen Tages.


  »Ich muß schon sagen, das sieht wichtig aus, oder?« sagte John Quincy. Er gab ihn ihr zurück und dachte einen Moment lang nach. »Bei Gott – es ist wichtig. Für mich scheint das ein ziemlich schlüssiger Beweis für die Unschuld Ihres Vaters zu sein. Wenn er den Scheck hatte, muß sein Geschäft mit Cousin Dan zu einem erfolgreichen Abschluß gekommen sein, und es ist doch nicht wahrscheinlich, daß er … äh … den Mann um die Ecke bringen würde, der ihn unterschrieben hat, und sich selbst so Schwierigkeiten bei der Einlösung bereiten würde.«


  Die Augen des Mädchens leuchteten. »Genau das habe ich mir auch gedacht. Aber ich weiß nicht, was ich damit machen soll.«


  »Ihr Vater beschäftigt doch wohl einen Anwalt.«


  »Ja, aber einen ziemlich unbedarften. Die einzige Sorte, die wir uns leisten können. Sollte ich ihm das übergeben?«


  »Nein – warten Sie eine Minute. Gibt es für Sie die Möglichkeit, binnen kurzem Ihren Vater zu sehen?«


  »Ja. Es ist vereinbart, daß ich ihn morgen früh besuche.«


  John Quincy nickte. »Besser, Sie sprechen mit ihm, bevor Sie irgend etwas unternehmen«, riet er ihr. Ihm war plötzlich Egans Gesicht eingefallen, als er sich geweigert hatte, sich zu seinem Geschäft mit Dan Winterslip zu äußern. »Nehmen Sie den Scheck mit und fragen Sie Ihren Vater, was Sie damit tun sollen. Weisen Sie ihn aber darauf hin, daß es ein lebenswichtiges Zeugnis zu seinen Gunsten ist.«


  »Ja, ich denke, das ist der beste Plan. Wollen Sie … wollen Sie sich nicht einen Moment setzen?«


  »Doch.« John Quincy fiel ein, daß Miss Minerva ungeduldig auf Nachrichten wartete. »Aber nur für einen Moment. Ich möchte wissen, wie Sie zurechtkommen. Sind schon größere arithmetische Probleme aufgetaucht?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Noch nicht. So schlimm ist es nicht mit der Arbeit. Wir haben nicht viele Gäste, wissen Sie. Ich könnte ganz glücklich sein – wenn die Sache mit meinem armen Dad nicht wäre.« Sie seufzte. »Immer, seit ich mich erinnern kann«, setzte sie hinzu, »stand vor meinem Glück ein ›Wenn‹.«


  Er ermutigte sie, mehr von sich zu erzählen, dort in der stillen Nacht am romantischen Strand. In ihrer Erzählung blitzten kleine Bildchen aus ihrer mutterlosen Kindheit an dieser exotischen Küste auf, aus dem ermüdenden Kampf gegen die Armut und aus ihres Vaters erbittertem Ringen darum, sie auf eine Schule auf dem Festland zu schicken, um ihr das zu geben, was er für den ihr angemessenen Platz im Leben hielt. Vor ihm saß ein Mädchen, das entschieden anders war als die, die er auf der Beacon Street kennengelernt hatte, und John Quincy fand Gefallen an ihrer Unterhaltung.


  Schließlich zwang er sich gewaltsam zum Gehen. Als sie über den Balkon gingen, trafen sie auf einen der Gäste, ein mickriges Männlein mit hängenden Schultern. Sogar zu dieser späten Stunde trug er einen Badeanzug.


  »Hatten Sie Glück, Mr.Saladine?« fragte das Mädchen.


  »Dasch Glück ischt gegen misch«, lispelte er und ging hastig weiter.


  Carlota Egan lachte leise. »Oh, das sollte ich nicht«, bekundete sie gleich ihre Reue. »Der arme Mann.«


  »Was ist sein Problem?« fragte John Quincy.


  »Er macht hier Ferien – ein Geschäftsmann, Des Moines, oder irgend so ein Ort. Und er hatte den entsetzlichsten Unglücksfall. Er hat seine Zähne verloren.«


  »Seine Zähne!« wiederholte John Quincy.


  »Ja. Wie so vieles auf dieser Welt waren sie falsch. Er kämpfte mit einem Brecher, draußen beim zweiten Floß, und sie waren weg. Seitdem verbringt er seine gesamte Zeit da draußen, starrt bei Tage ins Wasser hinein und taucht und tastet nachts danach. Eine der tragischen Gestalten der Geschichte.«


  John Quincy lachte.


  »Das ist das Tragischste daran«, fuhr das Mädchen fort. »Er ist der Witz des ganzen Strandes. Aber er jagt weiter, und so ernsthaft. Natürlich ist es ihm ernst.«


  Sie gingen durch die Lobby zur Vordertür. Mr.Saladines Tragödie verschwand auf der Stelle aus John Quincys Kopf.


  »Gute Nacht«, sagte er. »Vergessen Sie das mit dem Scheck nicht, wenn Sie morgen Ihren Vater sehen. Ich werde während des Tages bei Ihnen vorbeischauen.«


  »Es war so gut von Ihnen, daß Sie gekommen sind.« Ihre Hand lag in seiner. »Es hat mir weitergeholfen – gewaltig.«


  »Machen Sie sich keine Sorgen. Fröhlichere Tage sind nicht weit weg. Fröhliche Tage ohne ein ›Wenn‹. Denken Sie daran!«


  »Ich denke daran«, versprach sie.


  »Wir denken beide daran.« Ihm fiel auf, daß er ebenfalls ihre Hand hielt. Hastig ließ er sie los. »Gute Nacht«, sagte er noch einmal und entfloh durch den Garten.


  Im Wohnzimmer von Dans Haus war er überrascht, auf Miss Minerva und Charlie Chan zu stoßen, die dort zusammensaßen und sich feierlich ansahen. Chan erhob sich eilig bei seinem Eintreten.


  »Hallo«, sagte John Quincy. »Ich sehe, du hast einen Besucher.«


  »Wo in aller Welt bist du gewesen?« fragte Miss Minerva unfreundlich. Das gesellige Beisammensein mit einem Chinesen hatte offensichtlich ein wenig an ihren Nerven gezehrt.


  »Nun … ich…« John Quincy zögerte.


  »Sprich ganz frei«, sagte Miss Minerva. »Mr.Chan weiß alles.«


  »Sehr schmeichelhaft«, grinste Chan. »Einige Dinge sind nicht gänzlich wohlbekannt für mich. Aber über Ihren Besuch bei Witwe von Waikiki erfahre ich, kurz nachdem Tür sie aufgenommen hat.«


  »Den Teufel haben Sie«, sagte John Quincy.


  »Einfach genug«, fuhr Chan fort. »Studiere menschliche Leute, wie ich Ihnen berichte. Compton-Lady war Freundin für Mr.Dan Winterslip. Mr. Leatherbee Rivale Freund. Treten auf eifersüchtige Gefühle. Seit Morgen beide dieser Leute sind unter der wachsamen Betrachtung der Polizei von Honolulu. In diese Szene Sie marschieren. Ich werde benachrichtigt und fliege zum Strand.«


  »Ah – weiß er denn auch…« fing John Quincy an.


  »Von der Brosche?« beendete Miss Minerva den Satz. »Ja – ich habe alles gestanden. Und er war liebenswürdig genug, mir zu vergeben.«


  »Aber keine nette Sache zu tun«, setzte Chan hinzu. »Bitte bescheiden um Verzeihung, das zu erwähnen. Alle Karten sollten auf dem Tisch ruhen, wenn Polizei aufgerufen wird.«


  »Ja«, sagte Miss Minerva, »er hat mir vergeben, aber ich bin auf die mildeste Weise getadelt worden. Hinterher mußte ich mich, wie er es ausdrückte, ganz unartig fühlen.«


  »Bitte Verzeihung«, verneigte sich Chan.


  »Nun, in der Tat«, sagte John Quincy, »wollte ich Mr.Chan unverzüglich die ganze Geschichte erzählen.« Er wandte sich an den Chinesen. »Ich habe schon versucht, Sie telefonisch auf der Station zu erreichen. Als ich das Cottage der Frau verließ…«


  »Polizeiaffären verbieten äußerste Höflichkeit«, unterbrach ihn Chan. »Ich gehe dazwischen, um von Anfang an zu berichten, wenn Sie das bitte tun.«


  »Oh ja«, lächelte John Quincy. »Nun, die Frau selbst ließ mich ein und führte mich in ihr kleines Wohnzimmer. Als ich dort eintrat, war dieser Bursche Leatherbee gerade dabei, am Tisch Cocktails zu mixen…«


  Haku erschien in der Tür. »Mr.Charlie Chan gewünscht bei Telefon.«


  Chan entschuldigte sich und hastete nach draußen.


  »Ich habe die Absicht, alles zu erzählen«, warnte John Quincy seine Tante.


  »Ich werde dich nicht daran hindern. Dieser schlitzäugige Chinamann hat fast eine geschlagene Stunde mir gegenüber gesessen und mich mehr in Sorge als im Zorn betrachtet, und ich habe mich zu einer Sache entschlossen. Ich werde vor der Polizei keine weiteren Geheimnisse mehr haben.«


  Chan kam in den Raum zurück. »Wie ich schon sagte«, begann John Quincy erneut, »stand dieser Bursche Leatherbee am Tisch und…«


  »Äußerst traurig«, sagte Chan, »aber der Überrest dieser interessanten Rezitation wird auf der Station erzählt.«


  »Auf der Station!« rief John Quincy.


  »Präzise der Fakt. Ich gehe davon aus, Sie erweisen mir die große Ehre, mit mir zu diesem Fleck zu kommen. Der Mann Leatherbee ist ergriffen an Bord Schiff Niagara auf der Schwelle, nach Australien zu fahren. Frau ist auch ergriffen im Akt des tränenvollen Abschieds. Beide entspannen nun auf Polizeistation.«


  »Das habe ich mir gedacht«, sagte John Quincy.


  »Ein weiter erstaunlicher Fakt ist ins Licht gekommen«, setzte Chan hinzu. »In Tasche von Leatherbee sind die Seite, so bedenkenlos dem Gästebuch entnommen. Besorgen Sie freundlich Ihren Hut. Draußen habe ich warten für mich ein Automobil.«


  [image: Waran]


  Kapitel 12


  Tom Brade, der Blackbirder


  In Hallets Büro im Polizeihauptquartier fanden sie den Captain der Detectives, wie er grimmig hinter seinem Schreibtisch sitzend zwei widerspenstige Besucher anstarrte. Einer der Besucher, Mr.Stephen Leatherbee, starrte mit einem Blick verdrossener Herausforderung zurück. Mrs.Arlene Compton, von früherem Broadway- und Automatenrestaurant-Ruhm, betupfte ihre Augen mit einem winzigen Taschentuch. John Quincy bemerkte, daß sie unbedachterweise Tränen Verwüstungen an ihrem Make-up hatte anrichten lassen.


  »Hallo, Charlie«, sagte Hallet. »Mr.Winterslip, ich bin froh, daß Sie vorbeikommen. Wie Sie vielleicht gehört haben, haben wir diesen jungen Mann von der Niagara heruntergeholt. Er schien geneigt, uns zu verlassen. Das haben wir in seiner Tasche gefunden.«


  Er gab dem Chinesen ein von der Zeit vergilbtes Blatt, offensichtlich aus Dan Winterslips Gästebuch. John Quincy und Chan beugten sich darüber. Der Eintrag war in einer altmodischen Handschrift und die Tinte schon fast verblichen. Er lautete:


  Auf Hawaii sind alle Dinge perfekt, nichts aber perfekter als die Gastfreundschaft, die ich in diesem Hause genossen habe. – Joseph E.Gleason, 124Little Bourke Street, Melbourne, Victoria.


  John Quincy wandte sich schockiert ab. Kein Wunder, daß man diese Seite herausgerissen hatte! Offensichtlich hatte Mr.Gleason nie das Privileg genossen, A.S. Hills Buch über die Prinzipien der Rhetorik zu studieren. Wie konnte es einem nur in den Sinn kommen, ›perfekt‹ zu steigern?


  »Bevor ich die Aussagen dieser Leute hier protokolliere«, sagte Hallet soeben, »was gibt es da für ein Durcheinander mit einer Brosche?«


  John Quincy legte das Schmuckstück auf den Schreibtisch des Captain. Er erklärte, daß es Mrs.Compton von Dan Winterslip geschenkt worden sei, und erzählte, wie man es auf dem Boden des Lanai gefunden habe.


  »Wann wurde es gefunden?« fragte der Captain und ließ dabei seine Mißbilligung deutlich sehen.


  »Höchst bedauerliches Mißverständnis«, schaltete sich Chan ein. »Jetzt vollständig ausgewischt. Das wenigste darüber gesagt, um so schneller ist die Reparatur gemacht. Mr.Winterslip hat heute abend schon diese Frau untersucht…«


  »Oh, hat er das, hat er das!« Hallet wandte sich verärgert an John Quincy. »Wer leitet eigentlich diesen Fall?«


  »Nun«, begann John Quincy unbehaglich, »es schien das Beste für die Familie…«


  »Ihre Familie kann mich mal!« explodierte Hallet. »Diese Untersuchung liegt in meinen Händen…«


  »Bitte«, unterbrach Chan beruhigend. »Verschwendung von Zeit, das auszukauen. Schon habe ich die Kühnheit gehabt, angemessene Tadel anzubieten.«


  »Gut, Sie haben also dann mit der Frau gesprochen«, sagte Hallet. »Was haben Sie aus ihr rausgekriegt?«


  »He, nun hören Sie mal«, ging Mrs.Compton dazwischen. »Ich nehme alles zurück, was ich diesem blauäugigen jungen Mann erzählt habe.«


  »Ihn angelogen, wie?« sagte Hallet.


  »Warum nicht? Was für ein Recht hatte er, mich auszufragen?« Ihre Stimme wurde schmeichlerisch. »Einen Cop würde ich niemals belügen.«


  »Da können Sie Ihren Kopf drauf verwetten, daß Sie das nicht täten«, meinte Hallet. »Nicht, wenn Sie wissen, was gut für Sie ist. Trotzdem will ich hören, was Sie diesem Amateurdetektiv erzählt haben. Bisweilen sind Lügen höchst aufschlußreich. Fahren Sie fort, Winterslip.«


  John Quincy war zutiefst verletzt. Was war das überhaupt für ein Durcheinander, auf das er sich da eingelassen hatte? Er verspürte den Drang, aufzustehen und mit einer kalten Verbeugung den Raum zu verlassen. Irgend etwas sagte ihm aber, daß er damit wohl kaum durchkäme.


  Sehr auf seine Würde bedacht, wiederholte er die für ihn bestimmte Erzählung der Frau. Winterslip war am Abend davor zu ihrem Cottage gekommen, um ein letztes Mal von ihr die Brosche zu verlangen. Auf sein Versprechen hin, sie durch etwas anderes zu ersetzen, hatte sie sie ihm gegeben. Er hatte sie genommen und sie um halb zehn verlassen.


  »Das war das letzte Mal, daß sie ihn gesehen hat«, endete John Quincy.


  Hallet lächelte grimmig. »Wenigstens hat sie Ihnen das erzählt. Aber sie gibt ja zu, daß sie gelogen hat. Hätten Sie doch so viel Verstand gehabt, solche Dinge den richtigen Leuten zu überlassen…« Er wandte sich der Frau zu. »Sie haben also gelogen, ja?«


  Sie nickte nonchalant. »In gewissem Sinne ja. Dan hat mein Cottage um halb zehn verlassen – oder etwas später. Aber ich bin mit ihm gegangen – zu seinem Haus. Oh, das war völlig harmlos. Steve ist mitgekommen.«


  »Oh ja – Steve.« Hallet blickte zu Mr.Leatherbee hinüber, der nicht ganz so wie ein idealer Chaperon aussah. »Nun, junge Frau, zurück zum Anfang. Und nichts als die Wahrheit.«


  »Bei Gott«, sagte Mrs.Compton. Sie versuchte sich an einem hinreißenden Lächeln. »Sie würde ich nie anlügen, Captain – Sie wissen, daß ich das nie täte; ich weiß, was Sie hier draußen für ein wichtiger Mann sind, und…«


  »Ich will Ihre Geschichte«, unterbrach sie Hallet knapp.


  »Klar. Dan schaute gestern abend gegen neun bei mir vorbei, um ein wenig zu plaudern, und er stieß dort auf Mr.Leatherbee. Er war eifersüchtig wie die Hölle, unser Dan – warum weiß ich nicht, so wahr mir Gott helfe. Ich und Steve sind nur gute Kumpel – wie, Steve?«


  »Kumpel, mehr nicht«, sagte Steve.


  »Wie dem auch sei, Dan geriet völlig außer Kontrolle, und wir hatten einen Riesenstreit. Ich versuchte ihm zu erklären, Steve mache hier nur Station auf seinem Weg nach Australien, und Dan will wissen, was ihn denn aufhält. Also erzählt Steve ihm, wie er bei der Fahrt nach hier sein ganzes Geld beim Bridge verloren hat. ›Fahren Sie weiter, wenn ich Ihnen die Passage bezahle?‹ fragt Dan. Und Steve antwortet ›Na klar‹, wie aus der Pistole geschossen. So war das doch, Steve?«


  »Absolut«, pflichtete Mr.Leatherbee bei. »Es ist genau so, wie sie sagt, Captain. Winterslip hat angeboten, mir das Geld für die Überfahrt zu geben … äh, zu leihen. Es war nur ein Darlehen. Und ich war bereit, heute abend auf der Niagara loszufahren. Er sagte, er habe etwas Bargeld im Safe bei sich zu Hause, und lud Arlene und mich ein, mit ihm zurückzugehen…« »Was wir dann auch taten«, sagte Arlene. »Dan öffnete den Safe und nahm ein Bündel Scheine heraus. Er hat dreihundert Dollars abgezählt – man hat ihn nicht oft in dieser Stimmung gesehen – aber, wie ich schon sagte, er hat Steve das Geld gegeben. Dann beginnt Steve etwas rumzumeckern – doch, das hast du, Steve – und will wissen, was er denn bitte in Australien machen soll. Sagt, er kennt dort keine Menschenseele und wird auf der Stelle verhungern. Dan war zuerst sauer, aber dann hat er dreckig gelacht, geht rüber, reißt die Seite da aus dem Gästebuch und gibt sie Steve. ›Suchen Sie ihn auf und sagen Sie ihm, Sie sind ein Freund von mir‹, sagt er. ›Vielleicht gibt er Ihnen einen Job. Er heißt Gleason. Ich mag ihn seit zwanzig Jahren nicht, aber er weiß nichts davon!‹«


  »Eine dreckige Spitze gegen mich«, erläuterte Leatherbee. »Ich habe das Darlehen genommen und die Adresse von diesem Gleason, und wir wollten gehen. Winterslip hat gesagt, er will Arlene noch alleine sprechen, da bin ich dann so losmarschiert. Das war gegen zehn Uhr.«


  »Wo sind Sie hin?«


  »Zurück in mein Hotel in der Innenstadt. Ich mußte ja packen.«


  »Zurück zum Hotel, so? Können Sie das beweisen?«


  Leatherbee dachte darüber nach. »Ich weiß es nicht. Der Boy an der Rezeption kann sich vielleicht daran erinnern, wie ich reingekommen bin, obwohl ich nicht nach meinem Schlüssel gefragt habe – ich hatte ihn dabei. Jedenfalls habe ich Winterslip danach nicht mehr gesehen. Ich habe einfach meine Vorbereitungen getroffen, mit der Niagara loszufahren, und ich muß schon sagen, Sie haben vielleicht Nerven…«


  »Lassen Sie das meine Sorge sein!« Hallet wandte sich der Frau zu. »Und nachdem Leatherbee gegangen ist – was ist dann passiert?«


  »Nun, Dan fing wieder mit dieser Brosche an. Da wurde auch ich sauer; einen Geizkragen habe ich noch nie gemocht. Außerdem waren meine Nerven ganz schön angespannt, ich bin da etwas komisch, Streit macht mich völlig fertig. Ich will, daß alle um mich herum fröhlich sind. Er hörte nicht auf, mir damit auf die Nerven zu gehen, und da habe ich schließlich die Brosche abgerissen und damit nach ihm geworfen, und sie ist irgendwie unter den Tisch gefallen. Da hat er gesagt, es täte ihm leid, und dann hat er mir angeboten, sie durch was Moderneres zu ersetzen. Das Beste, was man für Geld kriegen könnte – das waren seine Worte. Wir waren dann ziemlich bald wieder gute Freunde – genau so gute wie immer, wie ich dann gegangen bin, so gegen viertel nach zehn. Seine letzten Worte waren, daß wir uns heute morgen in den Juwelierläden umsehen würden. Ich bitte Sie, Captain, ist es etwa vernünftig anzunehmen, ich hätte irgendwas mit der Ermordung eines Mannes zu tun, der dermaßen in Kauflaune ist?«


  Hallet lachte. »Somit haben Sie ihn um viertel nach zehn verlassen – und sind alleine nach Hause gegangen?«


  »Das bin ich. Und als ich ihn zuletzt gesehen habe, war er quicklebendig und gesund – und das schwöre ich auf einen Stapel Bibeln so hoch wie das Times Building. Mensch, wünsch ich mir, heute abend wieder wohlbehalten am Broadway zu sein!«


  Hallet dachte einen Moment lang nach. »Nun gut, wir überprüfen das alles. Sie können beide gehen – momentan behalte ich Sie nicht hier. Aber ich erwarte, daß Sie beide in Honolulu bleiben, bis diese Angelegenheit aufgeklärt ist, und ich rate Ihnen im Guten, keine Mätzchen zu versuchen. Sie haben heute abend erlebt, wie gut Ihre Chancen stehen, hier wegzukommen.«


  »Oh, das geht schon in Ordnung.« Die Frau stand da und machte keinen Hehl aus ihrer Erleichterung. »Wir haben keinen Grund, die Fliege zu machen, was, Steve?«


  »Keinen Grund der Welt«, nickte Steve. Seine mokante Art war wieder da. »Was mich angeht«, setzte er hinzu, »so ist mein zweiter Vorname Unschuld.«


  »Gute Nacht zusammen«, sagte Mrs.Compton, und die beiden gingen.


  Hallet saß da und starrte auf die Brosche. »Eine recht glatte Geschichte.« Er sah Chan an.


  »Nett und sauber«, grinste der Chinese.


  »Wenn sie stimmt.« Hallet zuckte mit den Schultern. »Nun, im Moment bin ich durchaus geneigt, sie zu glauben.« Er wandte sich an John Quincy. »Also, Mr.Winterslip, ich will, daß das klar ist – alles weitere Beweismaterial, das Ihrer Familie in die Hände fällt…«


  »Oh, das geht in Ordnung«, unterbrach ihn der junge Mann. »Wir geben Ihnen alles auf der Stelle. Chan habe ich bereits die Zeitung gegeben, die mein Onkel an dem Abend gelesen hat, als er den Brief an Roger Winterslip schrieb.«


  Chan zog die Zeitung aus seiner Tasche. »Solch ein beschäftigter Abend«, erklärte er, »die Zeitung war dunkel in meinem Kopf. Danke für die Erinnerung.« Er wies seinen Chef auf die verstümmelte Seite hin.


  »Überprüfen Sie das«, sagte Hallet.


  »Vor dem Schlafen«, versprach Chan. »Mr.Winterslip, wir verfolgen ähnliche Pfade. Die Ehre Ihrer Gegenwart in meinem bescheidenen Gefährt würde mich tief erfreuen.« Erst im Wagen auf der verlassenen Straße sprach der Chinese wieder. »Die Seite aus dem Gästebuch gerissen; die Brosche, stumm liegend auf dem Boden. Beide sind verfolgt bis zur Gegenwart einer unbewegbaren Steinmauer. Wir drehen um, verfolgen anderen Pfad.«


  »Dann meinen Sie also, die beiden erzählen die Wahrheit?« fragte John Quincy.


  »Was das angeht, wage ich nichts zu bemerken«, antwortete Chan.


  »Und was machen die übersinnlichen Fähigkeiten?«


  Chan lächelte. »Übersinnliche Fähigkeiten gerade jetzt etwas schläfrig. Müssen zu Wachsein getrieben werden.«


  »Hören Sie«, sagte John Quincy, »es ist nicht nötig, daß Sie mich nach Waikiki bringen. Setzen Sie mich an der King Street ab, und ich nehme den Bus.«


  »Um bescheidenen Vorschlag zu machen«, antwortete Chan, »ist es nicht möglich, daß Sie mich zu den Zeitungsräumen begleiten, wo wir dann verschiedene Pfade beschreiten?«


  John Quincy sah auf die Uhr; es war zehn Minuten nach elf. »Das mache ich gern, Charlie«, sagte er.


  Chan strahlte vor Vergnügen. »Groß geehrt durch Ihre freundliche Weise«, bemerkte er. Er wandte sich in eine Seitenstraße. »Zeitungen dieser Natur brechen am Abend aus; jetzt sehr ruhig. Jemand mag in Räumen müßig sein, wenn wir glückliches Schwein haben.«


  Genau das hatten sie; denn das Gebäude der Abendzeitung war offen, und in der Lokalredaktion hämmerte ein älterer Mann mit einem grünen Schirm über den Augen auf einer Schreibmaschine.


  »Hallo Charlie«, rief er herzlich.


  »Hallo Pete. Mr.Winterslip aus Boston, ich habe die gesamte Ehre, diesen Pete Mayberry vorzustellen. Seit vielen Jahren erkundet er die Hafenregion und wühlt nach Nachrichten, die sich dort verbergen.«


  Der ältere Mann erhob sich und setzte den Augenschirm ab, so daß man ein erfreutes Funkeln in seinen Augen erkennen konnte. Offensichtlich war er sehr daran interessiert, einen Winterslip persönlich kennenzulernen.


  »Wir verfolgen«, fuhr Charlie fort, »eine Ausgabe der Zeitung, markiert 26.Juni dieses Jahr. Wenn Sie keine Neigung zum Protestieren haben.«


  Mayberry lachte. »Gehen Sie schon hin, Charlie. Sie wissen doch, wo das Archiv ist.«


  Chan verbeugte sich und verschwand. »Ihr erster Auftritt hier, Mr. Winterslip?« fragte der Zeitungsmensch.


  John Quincy nickte. »Ich bin gerade erst angekommen«, sagte er, »aber ich kann jetzt schon sehen, daß es ein recht faszinierender Ort ist.«


  »Da haben Sie recht«, lächelte Mayberry. »Vor sechsundvierzig Jahren bin ich aus Portsmouth, New Hampshire hierher gekommen, um Verwandte zu besuchen. Seitdem bin ich hier beim Zeitungsmachen – und die meiste Zeit im Hafengebiet. Da haben Sie mein Lebenswerk!«


  »Da haben Sie sicherlich auch eine Menge Veränderungen erlebt«, bemerkte John Quincy dümmlich.


  Mayberry nickte. »Zum Schlechteren. Ich habe Honolulu in den glorreichen Tagen seiner Isolation gekannt, und ich habe zugesehen, wie es zum achten Durchschlag von Babbittville, USA verblaßt ist. Das Hafenviertel ist jetzt eben ein Hafenviertel – aber einst, junger Mann! Damals schwitzte es Romantik aus jeder Pore.«


  Chan kam zurück und hatte eine Zeitung dabei. »Sehr viel, um dankbar zu sein«, sagte er zu Mayberry. »Ihre Freundlichkeit sind geradezu überwältigend…«


  »Gibt’s was?« fragte Mayberry gespannt.


  Chan schüttelte den Kopf. »Gegenwärtig gesprochen, nein. Unsere Bewegungen müssen gerade jetzt schwarz von Geheimnis umwölkt werden.«


  »Na gut«, sagte der Reporter, »wenn es an der Zeit ist, die Wolken wegzuschieben, vergessen Sie mich nicht.«


  »Unmöglichkeit«, protestierte Charlie. »Gute Nacht.«


  Sie gingen, während Mayberry sich wieder über seine Schreibmaschine beugte, und suchten auf Chans Vorschlag hin das All American Restaurant auf, wo der Chinese zwei Tassen ›Ihres unsagbaren Kaffees‹ bestellte. Während sie auf ihre Bestellung warteten, breitete er sein vollständiges Exemplar auf dem Tisch aus und legte die beschädigte Seite auf ihr Gegenstück, um sodann sorgfältig die rechte obere Ecke zu entfernen.


  »Das fehlende Fragment«, erklärte er. Eine Zeitlang studierte er es sorgfältig und schüttelte schließlich den Kopf. »Ich begreife nichts zum Erschrecken«, gab er zu. Er reichte es über den Tisch. »Wenn Sie sich groß herablassen…«


  John Quincy nahm den Zeitungsfetzen. Auf einer Seite befand sich die Anzeige eines japanischen Händlers für Hemdenstoffe, der seine Reklame selber zu entwerfen pflegte. Jeder könne, hieß es dort, sechs Meter zum Preis von fünf hinwegtragen. Und im Falle der Käufer schreie laut vor Erstaunen, wie Sie machen, wäre er glücklich, alles zu elklälen. John Quincy lachte laut auf.


  »Ah«, sagte Chan, »Sie sind zu Recht fröhlich. Kikuchi, Händler in Hemdenstoffen, packt sich großartige englische Sprache und macht daraus idiotisches Wirrwarr. Auf dieser Seite nichts, um uns aufzuhalten. Aber bescheiden Sie hinweisen, umwenden das Bruchstück…«


  John Quincy wandte es um. Die andere Seite bildete einen Teil der Schiffslisten. Sorgfältig studierte er alles, Nachrichten über Abfahrten und Ankünfte, auf der Shinyo Maru gab es noch Plätze für fünf Passagiere in den Orient, Abfahrt Mittwoch, die Wilhelmina war sechshundertvierzig Meilen östlich von Makupuu Point, die Brigg Mary Jane von den Vertragshäfen…


  John Quincy zuckte zusammen und hielt den Atem an. Sein Auge war auf einen winzigen Eintrag in kleinem Schriftgrad gestoßen:


  Unter den Passagieren, die auf der Sonoma aus Australien Samstag in einer Woche eintreffen, sind: Mr.und Mrs.Thomas Macan Brade aus Calcutta…


  John Quincy saß da und starrte auf das ungeputzte Fenster des All American Restaurant. Im Geiste war er wieder auf dem Deck der President Tyler, bei einem hageren alten Missionar, der eine Geschichte von einem strahlenden Morgen auf Apiang und einem Grab unter einer Palme erzählte. »Mr.und Mrs.Thomas Macan Brade aus Calcutta.« Wieder hörte er die helle Stimme des Missionars. »Ein herzloses Vieh von einem Mann, ein Pirat und Abenteurer. Tom Brade, der Blackbirder.«


  Aber Brade war in einer länglichen Kiefernkiste auf Apiang beerdigt worden. Sogar am Knotenpunkt des Pazifiks konnten sich sein Pfad und der Dan Winterslips kaum noch einmal gekreuzt haben.


  Der Kellner brachte den Kaffee. Chan sagte nichts und beobachtete John Quincy genau. Schließlich sagte der Chinese: »Sie haben mir viel zu erzählen.«


  John Quincy blickte plötzlich um sich; er hatte Chans Gegenwart völlig vergessen.


  Er steckte da in einem akuten Zwiespalt. Mußte er hier in diesem dubiosen Restaurant in einer entlegenen Stadt gegenüber einem Chinesen den alten Flecken auf dem Winterslipschen Namen offenlegen? Was würde Tante Minerva sagen? Nun, vor ganz kurzer Zeit erst hatte sie ihren Entschluß verkündet, nie wieder Geheimnisse vor der Polizei zu haben. Aber immerhin gab es so etwas wie Familienstolz…


  John Quincys Blick fiel auf den japanischen Kellner. Wie hieß es noch mal im Mikado? »Stolz auf die Seinen ist zu verneinen, schaffet nur Leiden, man muß ihn meiden.«


  Der junge Mann lächelte. »Ja, Charlie«, räumte er ein, »ich habe Ihnen viel zu erzählen.« Und über dem unsagbaren Kaffee des All American Restaurant wiederholte er gegenüber dem Detective die Geschichte, die Reverend Frank Upton auf der President Tyler erzählt hatte.


  Chan strahlte. »Nun kommen wir in die Nachbarschaft von etwas! Brade, der Blackbirder, Master des Maid of Shiloh Schiff, auf dem Mr.Dan Winterslip Erster Offizier sind…«


  »Aber Brade ist auf Apiang begraben worden«, wandte John Quincy ein.


  »Ja, in der Tat. Und wer sah ihn, verzeihen Sie mir? War es damals eine ungesiegelte Kiste? Oh nein!« Chans Augen tanzten. »Bitte erinnern Sie etwas mehr. Die Kassette aus Ohiaholz. Initialien darauf sind T.M.B. Geheimnisse noch, aber wir bewegen uns, wir schreiten fort!«


  »Sieht ganz so aus.«


  »So viel begreifen wir«, fuhr Chan fort. »Dan Winterslip ruhen für ruhige Stunde auf Lanai, bei friedlichem Lesen. Diese Nachricht attackiert sein Auge. Er springt jetzt auf, geht auf und ab, fliegt zur Pier um Brief mit Bitte zu senden: Bitte, die Ohiaholzkiste muß begraben werden tief im Pazifik. Wieso?« Chan fuhr sich in die Tasche und holte einen Packen Papiere heraus, offensichtlich Listen über eingelaufene Dampfer. »Am Samstag soeben vergangen erreichen die Sonoma diesen Hafen. Unter Passagieren … ja … ja Thomas Macan Brade und ehrenwerte Gattin, Calcutta. Es ist hier eingeschrieben, daß sie kommen um zu bleiben, sind nicht gegenwärtig mehr, wenn Sonoma auf Weiterreise beharrt. Und Montagnacht Mr. Dan Winterslip wird ruchlos erschlagen.«


  »Und das macht aus Mr.Brade eine Person, deren Aufenthaltsort man gerne wüßte«, meinte John Quincy.


  »Wie äußerst wahr. Aber die Eile ist nicht intensiv. Keine Boote fahren jetzt los. Vor dem Schlafen untersuche ich die Innenstadt-Hotels, morgen Waikiki. Wo sind Sie, Mr.Brade?« Chan griff nach der Rechnung. »Nein –Verzeihung – die Ehre, für dieses giftschmeckende Getränk zu zahlen, muß die meinige sein.«


  Auf der Straße wies er auf einen herannahenden Trolleybus. »Er trägt Aufschrift Ihres Bestimmungsortes«, erklärte er John Quincy. »Sie werden Schlaf verlangen. Wir treffen uns morgen. Gratulation zu einem sehr fruchtreichen Abend.«


  Wieder einmal fuhr John Quincy in einem Bus nach Waikiki. Müde, aber innerlich sehr angeregt, holte er seine Pfeife heraus, stopfte sie und zündete sie an. Was für ein Tag! Er schien ein ganzes Leben durchlebt zu haben, seit er an diesem Morgen gelandet war. Er bemerkte, daß er seinen Rauch direkt ins Gesicht einer müden kleinen Japanerin neben ihm blies. »Entschuldigen Sie«, sagte er, klopfte die Pfeife am Geländer aus und steckte sie in die Tasche. Die Frau starrte ihn in untertäniger Überraschung an; nie zuvor hatte sich jemand bei ihr entschuldigt.


  Auf den Sitzen hinter John Quincy zupfte eine Gruppe hawaiischer Jugendlicher an Hawaiigitarren und sang ein trauriges Liebeslied. Der Bus ratterte durch die duftgeschwängerte Nacht; über dem Rattern der Räder schwebte die Musik mit süßer Intensität. John Quincy lehnte sich zurück und schloß die Augen.


  Eine Uhr schlug Mitternacht. Ein neuer Tag – Mittwoch – ihm schoß durch den Kopf, daß seine Firma in Boston heute die Vorzugsaktien für die Schuhleute in Lynn plazieren würde. Würde das Angebot überzeichnet sein? Ganz egal.


  Er war hier, draußen mitten im Pazifik auf einem Trolleybus. Hinter ihm sangen braunhäutige Jungen ein melancholisches Liebeslied aus alten Tagen, und der Mond beschien purpurfarbene Flammenbäume. Und irgendwo schlief auf dieser winzigen Insel ein Mann namens Thomas Macan Brade unter einem Moskitonetz. Vielleicht lag er aber auch wach und dachte an Dan Winterslip.
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  Kapitel 13


  Das Gepäck in Zimmer 19


  Am nächsten Morgen tauchte John Quincy unter größten Mühen aus den Tiefen des Schlafes auf und zog seine Uhr unter dem Kopfkissen hervor. Acht Uhr dreißig! Guter Gott, um neun mußte er im Büro sein. Ein rasches Bad, eine schnelle Rasur, ein Kurzaufenthalt am Frühstückstisch, ein Sprint durch die Public Gardens und den Common und dann die School Street runter…


  Er richtete sich im Bett auf. Wieso war er unter einem Moskitonetz gefangen? Was bedeutete die kleine Eidechse, die träge über die Außenseite des Stoffes glitt? Oh ja – Honolulu. Er war auf Hawaii, und niemals würde er bis neun sein Büro erreichen. Es war fünftausend Meilen davon entfernt.


  Das dumpfe Murmeln der Wellen am Strand bestätigte ihn in seiner Erkenntnis; er trat ans Fenster und sah in den sanft schimmernden Morgen hinaus. Ja, er war in Honolulu, in ein Mordrätsel verstrickt, hatte Umgang mit chinesischen Detektiven und Witwen von Waikiki und ging Indizien nach. Der neue Tag steckte voller fesselnder Verheißungen. Er mußte sich beeilen und herausfinden, was er bringen würde.


  Haku informierte ihn, seine Tante und Barbara hätten bereits gefrühstückt, und stellte eine Art rötlicher Melone vor ihn hin, eine Papaya, wie er auf die Frage des jungen Mannes erklärte. Als er mit dem Essen fertig war, trat er auf das Lanai hinaus. Barbara stand da und starrte auf den Strand. Eine neue Barbara, aus der die alte Vitalität, die alte Lebensfreude verschwunden war; ein blasses Mädchen mit Kummer in den Augen.


  John Quincy legte einen Arm um ihre Schulter; sie war eine Winterslip, und Familie war Familie. Wieder spürte er in seinem Herzen den flammenden Zorn gegen »die unbekannte Person oder die unbekannten Personen«, die ihr dieses Leid zugefügt hatten. Der Schuldige hatte dafür zu büßen – Egan oder wer sonst, Brade oder Leatherbee oder das Revuegirl. Bezahlen, und zwar teuer – dazu war er entschlossen.


  »Mein liebes Mädchen«, begann er. »Was soll ich dir jetzt sagen…«


  »Du hast schon alles gesagt, ohne zu reden«, antwortete sie. »Schau, John Quincy, das ist mein Strand. Schon als ich fünf war, bin ich alleine bis zu dem ersten Floß da geschwommen. Er … er war so stolz auf mich.«


  »Es ist so schön hier, Barbara.«


  »Ich wußte, daß du es so empfinden würdest. In den nächsten Tagen werden wir irgendwann einmal zusammen zum Riff hinausschwimmen, und ich zeige dir, wie man auf einem Surfbrett reitet. Ich möchte, daß du bei deinem Besuch bei uns glücklich bist.«


  Er schüttelte den Kopf. »Das ist nicht möglich, deinetwegen. Aber deinetwegen bin ich richtig froh, daß ich gekommen bin.«


  Sie drückte seine Hand. »Ich gehe raus und setz mich was ans Wasser. Kommst du mit?«


  Der Bambusvorhang teilte sich und Miss Minerva trat zu ihnen. »Nun, John Quincy«, sagte sie scharf, »das ist eine tolle Zeit, um zu erscheinen. Wenn du mich schon aus dem Lotusland retten willst, solltest du selber immun sein.«


  Er lächelte. »Das ist bloß die Akklimatisierung. Ich komme gleich nach, Barbara«, setzte er hinzu und hielt ihr die Tür offen.


  »Ich bin aufgeblieben und habe auf dich gewartet«, sagte Miss Minerva, als das Mädchen gegangen war. »Bis elf Uhr dreißig. Aber ich hatte die Nacht davor wenig geschlafen, und das war mein Limit. Ich mache daraus kein Geheimnis – ich bin sehr neugierig, was sich auf der Polizeistation ergeben hat.«


  Er wiederholte für sie die Geschichte, die Mrs.Compton und Leatherbee der Polizei erzählt hatten. »Ich wünschte, ich wäre dabeigewesen«, sagte sie. »Eine hübsche Frau kann alle Männer in der gesamten Christenheit an der Nase herumführen. Lügen vermutlich.«


  »Mag sein. Aber warte es ab. Danach sind Chan und ich deiner Zeitungsidee nachgegangen. Und das hat zu einer verblüffenden Entdeckung geführt.«


  »Natürlich hat es das«, strahlte sie. »Und zu welcher?«


  »Nun«, sagte er, »zuallererst habe ich auf dem Schiff einen Missionar getroffen.« Er schilderte ihr Reverend Frank Uptons Geschichte von jenem Morgen auf Apiang und ergänzte sie durch die Nachricht, daß ein Mann namens Thomas Macan Brade nun in Honolulu sei.


  Für einen Moment war sie still. »Also war Dan ein Blackbirder«, sagte sie schließlich. »Wie reizend! Und dabei so ein angenehmer Mann. Aber schließlich habe ich früh im Leben die Lektion gelernt – je gewinnender das Lächeln, desto dunkler die Vergangenheit. Das alles wird in den Bostoner Zeitungen eine herzerfrischende Lektüre abgeben, John Quincy.«


  »Oh, die erfahren nichts davon.«


  »Täusche dich da nicht. Für einen guten Mord gehen Zeitungen bis ans Ende der Welt. Ich habe einmal Briefe an alle Zeitungsverlage in Boston geschrieben, in denen ich dringend darum gebeten habe, bei Tötungsdelikten keine Einzelheiten mehr zu veröffentlichen. Er hatte nicht die geringste Wirkung – obwohl mir der Herald für meine Bemühungen gedankt hat.«


  John Quincy blickte auf seine Uhr. »Vielleicht sollte ich zur Polizeistation gehen. Irgendwas in der Morgenzeitung?«


  »Ein sehr vages Interview mit Captain Hallet. Die Polizei hat wichtige Hinweise zutage gefördert, und sie erwarten baldige Resultate. Du weißt schon – das, was sie immer kurz nach einem Mord verlauten lassen.«


  Der junge Mann sah sie interessiert an. »Ah«, sagte er, »Dann liest du also in der Zeitung genau die Berichte, die du verhindern wolltest?«


  »Und ob ich das tue«, antwortete seine Tante unwirsch. »Ich habe wenig genug Aufregung in meinem Leben. Aber den Portwein habe ich gerne aufgegeben, weil ich das Gefühl hatte, berauschende Getränke seien gefährlich für die unteren Klassen und…«


  Haku unterbrach sie mit der Meldung, John Quincy werde am Telefon verlangt. Als der junge Mann auf das Lanai zurückkam, brachte er eine forsche Aura der Geschäftigkeit mit sich.


  »Das war Charlie«, verkündete er. »Des Tages Arbeit beginnt ihren Lauf. Sie haben Mr.und Mrs.Brade im Reef and Palm Hotel aufgespürt, und ich soll Charlie dort in fünfzehn Minuten treffen.«


  »Das Reef and Palm«, wiederholte Miss Minerva. »Du siehst, alles kommt wieder bei Egan an. Ich würde meine Browning-Gesamtausgabe gegen einen modernen Roman wetten, daß er derjenige war, der es getan hat.«


  »Dann wärst du deinen Browning los, und wo wärst du dann, wenn die Saison für Lektüre wieder losgeht?« lachte John Quincy. »Ich habe noch nie erlebt, daß du so töricht gewesen wärst.« Sein Gesicht wurde wieder ernst. »Übrigens, würdest du bitte Barbara erklären, daß ich doch nicht zu ihr komme?«


  Miss Minerva nickte. »Geh nur«, sagte sie. »Ich beneide dich um all das. Das ist das erste Mal in meinem Leben, daß ich wünschte, ein Mann zu sein.«


  John Quincy ging am Strand entlang, um das Reef and Palm zu erreichen. Die Szenerie war von heiterer Gelassenheit. Ein paar träge Touristen lümmelten sich auf dem Sand; andere, ehrgeiziger, machten weiter draußen, wo die Brandung anfing, Postkartengeschichte. Ein großer weißer Dampfer lief unter schwarzen Rauchwolken in den Hafen ein. Hawaiische Frauen standen bis zum Hals im Wasser und hatten ihre Suche nach Delikatessen fürs Mittagessen einen Moment unterbrochen, um ein Schwätzchen zu halten.


  John Quincy ging an Arlene Comptons Cottage vorbei und betrat das Gelände des Reef and Palm. Eine ältere Engländerin saß am Strand unweit vom Hotel auf einem Faltstuhl, vor sich Staffelei und Leinwand. Sie versuchte etwas von dieser exotischen Szenerie einzufangen – vergeblich, denn John Quincy erkannte bei einem Blick über ihre Schultern, daß ihr Werk gräßlich war. Sie wandte sich um und sah ihn an, ein müder Blick des Protestes gegen die Verletzung ihrer Privatsphäre, so daß es ihm leid tat, von ihr beim Lächeln über ihr mißlungenes Werk ertappt worden zu sein.


  Chan war noch nicht im Hotel, und der Angestellte informierte ihn, daß Miss Carlota in die Stadt gegangen sei.


  Zweifellos zwecks Unterredung mit ihrem Vater. Er hoffte, daß der Scheck Egans Entlassung bedeutete. Ihm schien es, als werde der Mann sowieso unter einem höchst dubiosen Vorwand festgehalten.


  Er setzte sich auf das seitliche Lanai, von wo aus er sowohl den Weg, der von der Straße zum Haus führte, wie die unermüdlichen Wasser des Pazifik sehen konnte. Am nahen Strand lehnte sich ein Mann im purpurroten Badeanzug niedergeschlagen zurück, und John Quincy lächelte, als ihm die Sache wieder einfiel. Mr.Saladine blickte, allein mit seiner Tragödie, hinaus auf die Wasser, die ihn beraubt hatten – ohne Zweifel erwartete er, daß die Ebbe ihren Raub wieder preisgäbe.


  Etwa fünfzehn oder zwanzig Minuten vergingen, und dann hörte John Quincy Stimmen im Garten. Er sah, daß Hallet und Chan den Weg entlangkamen, und ging, um sie an der Eingangstür zu erwarten.


  »Großartiger Morgen«, sagte Chan. »Schöner Tag, um neuen Pfad zu betreten, der unvermeidlich zu wichtiger Entdeckung führt.«


  John Quincy begleitete sie zum Empfangsschalter. Der japanische Angestellte betrachtete sie mit mürrischer Unfreundlichkeit; er hatte die Ereignisse vom vorigen Tage noch nicht vergessen. Die Informationen mußte man ihm förmlich aus der Nase ziehen. Ja, ein Mr.und eine Mrs.Brade wohnten hier. Sie waren letzten Samstag mit dem Dampfer Somona angekommen. Mr.Brade war momentan nicht zugegen. Mrs.Brade war am Strand und malte schöne Bilder.


  »Gut«, sagte Hallet. »Ich werde mir ihr Zimmer ansehen, bevor ich sie befrage. Führen Sie uns hin.«


  Der Japs zögerte. Er rief »Boy« – ein reiner Bluff, denn das Reef and Palm verfügte über keine Boys. Schließlich führte er sie in einer Haltung verletzter Würde einen Korridor im Erdgeschoß entlang und schloß ihnen die Tür von Nr.19 auf, dem letzten Raum auf der rechten Seite. Hallet trat ein und ging zum Fenster.


  »Hier – warten Sie«, rief er dem Angestellten zu. Er zeigte auf die ältere Frau, die am Strand malte. »Ist das Mrs.Brade?«


  »Ja«, hauchte der Japaner.


  »In Ordnung – gehen Sie.« Der Angestellte ging hinaus. »Mr.Winterslip, Sie setzen sich bitte ans Fenster und werfen ein Auge auf die Lady. Sagen Sie mir Bescheid, wenn sie Anstalten macht hereinzukommen.« Eifrig sah er sich in dem ärmlich ausgestatteten Zimmer um. »Nun, Mr.Brade, sehen wir mal, was Sie so haben.«


  John Quincy bezog den ihm angewiesenen Posten und fühlte sich entschieden unwohl dabei. Ihm erschien das Ganze nicht recht ehrenhaft. Nun, er würde wohl kaum aufgefordert, persönlich irgendwelche Durchsuchungen vorzunehmen, und wenn Polizisten gezwungen waren, widerwärtige Dinge zu tun – nun, daran hätten sie denken sollen, bevor sie Polizisten wurden. Nicht, daß Hallet oder Chan so wirkten, als sei ihnen ihre Aufgabe peinlich.


  Im Zimmer gab es eine Menge Gepäck – englisches Gepäck, das immer schwer und eindrucksvoll ist. John Quincy bemerkte einen Überseekoffer, zwei enorme Reisetaschen und einen kleineren Koffer. Alles war mit Aufklebern der Somona versehen; unter ihnen befanden sich die abgeschabten Reste früherer Etiketten und erzählten eine fragmentarische Geschichte von anderen Schiffen und fernen Hotels.


  Hallet und Chan waren gewiefte Experten in diesem Spiel; sie gingen Brades Schrankkoffer schnell und gründlich durch, aber ohne irgend etwas von Bedeutung zu finden. Der Captain wandte seine Aufmerksamkeit dem kleinen Reisekoffer zu. Mit allen Anzeichen der Freude zog er einen Packen Briefe heraus und setzte sich damit an einen Tisch. John Quincy war schokkiert. Die Korrespondenz anderer Leute zu lesen war in seinen Augen nun wirklich etwas, was man nicht tat.


  Hallet jedenfalls tat es trotzdem. Binnen kurzem meldete sich der Captain. »Scheint im britischen Zivildienst in Calcutta gewesen zu sein, ist aber im Ruhestand«, unterrichtete er Chan. »Hier ist ein Brief von seinem Vorgesetzten in London, der Brades sechsunddreißig Jahren im Amt gilt und sagt, wie traurig man sei, ihn zu verlieren.« Hallet griff nach einem weiteren Brief, und sein Gesicht hellte sich bei der Lektüre auf. »Nun – das ist schon näher dran.« Er gab das maschinengeschriebene Blatt an Chan. Der Chinese las es, und seine Augen funkelten. »Äußerst interessant«, rief er und gab es seinerseits an John Quincy weiter.


  Der junge Mann zögerte. Die Prinzipien eines Lebens gibt man nicht so leicht auf. Aber die anderen hatten ihn zuerst gelesen, also schob er seine Skrupel beiseite. Der Brief war einige Monate alt und an Brade in Calcutta adressiert.


  Geehrter Herr!

  In Beantwortung Ihrer geschätzten Anfrage vom sechsten dieses Monats teilen wir mit, daß Mr.Daniel Winterslip lebt und Bürger dieser Stadt ist. Seine Adresse lautet 3947 Kalia Road, Waikiki, Honolulu, Territory of Hawaii.


  Die Unterschrift war die des britischen Konsuls in Honolulu. John Quincy gab den Brief an Hallet zurück, der ihn in seine Tasche steckte. In diesem Moment stieß Chan, der eine der größeren Taschen untersuchte, einen Laut der Genugtuung aus.


  »Was gibt es, Charlie?« fragte Hallet. Der Chinese stellte eine kleine Blechdose auf den Tisch vor seinen Chef und nahm den Deckel ab. Sie war voller Zigaretten. »Marke Corsica«, verkündete er fröhlich.


  »Gut«, sagte Hallet. »Langsam sieht es so aus, als habe Mr.Thomas Macan Brade eine Menge zu erklären.«


  Sie fuhren mit ihren Durchsuchungen fort, während John Quincy schweigend am Fenster saß. Kurz danach erschien Carlota Egan draußen. Langsam ging sie zu einem Sessel auf dem Lanai und ließ sich nieder. Einen Augenblick lang starrte sie auf die Brandung, dann begann sie zu weinen.


  John Quincy wandte sich unbehaglich ab. Plötzlich sah er, daß in diesem sogenannten Paradies die Sorgen nur so wucherten. Die einzigen Mädchen, die er kannte, neigten zu häufigem Weinen, und das keineswegs grundlos.


  »Wenn Sie mich entschuldigen…« sagte er. Hallet und Chan, die emsig suchten, antworteten nicht, so schwang er sich über das Fensterbrett und trat auf das Lanai. Das Mädchen sah auf, als er herantrat.


  »Oh«, sagte sie, »ich dachte, ich wäre allein.«


  »Das wären Sie möglicherweise gern«, antwortete er, »aber vielleicht ist es hilfreich, wenn Sie mir erzählen, was passiert ist. Haben Sie mit Ihrem Vater über den Scheck gesprochen?«


  Sie nickte. »Ja, ich habe ihn ihm gezeigt. Und was meinen Sie, was er getan hat? Er hat ihn mir aus der Hand gerissen und ihn in hundert Stücke zerrissen. Die Stücke hat er mir gegeben, um … um sie wegzuschmeißen. Und er hat gesagt, ich dürfe das niemals einer Menschenseele gegenüber erwähnen.«


  »Ich verstehe das nicht.« John Quincy runzelte die Stirn.


  »Ich auch nicht. Er war schlicht wütend – gar nicht so wie sonst. Und als ich ihm gesagt habe, Sie wüßten davon, hat er den nächsten Anfall bekommen.«


  »Aber Sie können sich auf mich verlassen. Ich werde es keinem erzählen.«


  »Ich weiß. Aber natürlich war Vater sich bei Ihnen nicht so sicher wie … wie ich es bin. Armer Dad. Er macht eine schreckliche Zeit durch. Sie geben ihm keinen Moment Ruhe – bleiben ständig an ihm dran – er soll es endlich erzählen. Aber alle Polizisten in der Welt könnten ihn nicht … ach, armer alter Dad!«


  Wieder weinte sie, und John Quincy empfand ihr gegenüber dasselbe wie bei Barbara. Er wollte den Arm um sie legen, nur um sie zu trösten und aufzumuntern. Aber leider war Carlota Maria Egan keine Winterslip.


  »Aber, aber«, sagte er, »das hilft nun gar nichts.«


  Unter Tränen sah sie ihn an. »Tut es das nicht? Ich … ich weiß nicht. Ein wenig scheint es schon zu helfen. Aber« – sie wischte sich die Tränen ab – »eigentlich habe ich gar keine Zeit dafür. Ich muß rein und mich ums Mittagessen kümmern.«


  Sie stand auf, und John Quincy ging mit ihr den Balkon entlang. »Ich würde mir keine Sorgen machen, wenn ich Sie wäre«, sagte er. »Die Polizei ist heute morgen auf einer ganz anderen Fährte.«


  »Wirklich?« fragte sie hoffnungsvoll.


  »Ja. In Ihrem Hotel wohnt ein Mann namens Brade. Sie kennen ihn vermutlich.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Nein.«


  »Was? Er ist doch Gast hier?«


  »Das war er. Aber er ist momentan nicht hier.«


  »Warten Sie einen Augenblick!« John Quincy legte ihr die Hand auf den Arm, und sie blieben stehen. »Das ist interessant. Brade ist weg, sagen Sie?«


  »Ja. Von unserem Angestellten weiß ich, daß Mr.und Mrs.Brade letzten Samstag hier angekommen sind. Aber am frühen Dienstagmorgen, noch bevor mein Schiff angelegt hat, ist Mr.Brade verschwunden und seitdem nicht mehr gesehen worden.«


  »Mr.Brade wird immer besser«, sagte John Quincy. »Hallet und Chan sind zur Zeit in seinem Zimmer und haben ein paar recht interessante Dinge herausgefunden. Sie gehen besser rein und erzählen Hallet, was Sie mir soeben erzählt haben.«


  Durch eine Seitentür traten sie in die Lobby. Im selben Moment kam ein schlanker hawaiischer Jüngling durch die große Vordertür. Irgend etwas in seiner Art weckte John Quincys Aufmerksamkeit, und er blieb stehen. In diesem Moment glitt ein purpurner Badeanzug an ihm vorbei, und Mr.Saladine ging ebenfalls zum Empfang. Carlota Egan lief den Korridor zu Raum 19 entlang, aber John Quincy blieb in der Lobby.


  Der hawaiische Junge näherte sich dem Angestellten sehr zögerlich. »Entschuldigen Sie mich bitte«, sagte er. »Ich komme, um Mr.Brade zu sehen. Mr.Thomas Brade.«


  »Mr.Brade ist nicht hier«, antwortete der Japs.


  »Dann warte ich auf ihn, bis er kommt.«


  Der Angestellte runzelte die Stirn. »Nicht gut. Mr.Brade nicht in Honolulu zur Zeit.« »Nicht in Honolulu!« Den Hawaiianer schien die Nachricht zu erschrecken.


  »Mrs.Brade ist draußen am Strand«, fuhr der Japs fort.


  »Oh, dann kommt Mr.Brade zurück«, sagte der Junge mit offenkundiger Erleichterung. »Ich komme wieder.«


  Er wandte sich um; jetzt bewegte er sich schnell. Der Angestellte sprach Mr.Saladine an, der in der Nähe des Zigarrenschrankes herumstand. »Ja, mein Herr, bitte?«


  »Schigaretten«, sagte der beraubte Mr.Saladine.


  Der Japs kannte offensichtlich die gewünschte Marke und händigte ihm eine Schachtel aus.


  »Chetzen Chie chie mir auf die Rechnung.« Einen Moment stand er da und sah dem Hawaiianer nach, der durch die Fronttür verschwand. Als er sich umwandte, trafen seine Augen die John Quincys. Schnell sah er weg und huschte hinaus.


  Die beiden Polizisten und das Mädchen traten aus dem Korridor in die Lobby. »Nun, Mr.Winterslip, der Vogel ist uns entflogen.«


  »Das habe ich gehört«, antwortete John Quincy.


  »Aber wir werden ihn finden«, fuhr Hallet fort. »Ich werde die gesamten Inseln nach ihm durchkämmen lassen. Zuallererst aber führe ich ein Gespräch mit seiner Frau.« Er wandte sich an Carlota Egan. »Schaffen Sie sie her«, befahl er. Das Mädchen sah ihn an. »Bitte«, setzte er hinzu.


  Sie winkte dem Angestellten, der nach draußen verschwand.


  »Übrigens«, bemerkte John Quincy, »gerade war jemand hier, der nach Brade gefragt hat.«


  »Wer war das?« Hallet war interessiert.


  »Ein junger Hawaiianer, um die Zwanzig, würde ich sagen. Groß und schlank. Wenn Sie zur Tür gehen, können Sie noch einen Blick auf ihn werfen.«


  Hallet eilte hinüber und blickte in den Garten hinaus. In einer Sekunde war er wieder da. »Hmm«, sagte er. »Ich kenne ihn. Hat er gesagt, daß er wiederkommt?«


  »Hat er.«


  Hallet dachte nach. »Ich habe es mir anders überlegt. Ich werde Mrs. Brade doch nicht befragen. Im Moment soll sie gar nicht wissen, daß wir nach ihrem Gatten suchen. Ich denke, Sie kriegen das mit Ihrem Angestellten hin«, setzte er an das Mädchen gewandt hinzu.


  Sie nickte. »Glücklicherweise haben wir in Zimmer 19 alles so gelassen, wie wir es vorgefunden haben«, fuhr er fort. »Falls sie nicht gerade den Brief und die Zigaretten vermißt, was nicht sehr wahrscheinlich ist, schöpft sie keinen Verdacht. Miss Egan, wir drei gehen jetzt in das Büro Ihres Vaters da hinter der Rezeption und lassen die Tür offen. Wenn Mrs.Brade kommt, möchte ich, daß Sie sie über die Abwesenheit Ihres Gatten befragen. Kriegen Sie so viel wie möglich aus ihr heraus. Ich werde zuhören.«


  »Ich verstehe«, sagte das Mädchen.


  Hallet, Chan und John Quincy gingen in Jim Egans Sanctum. »Sonst haben Sie nichts in dem Zimmer gefunden?« fragte letzterer den Chinesen.


  Chan schüttelte den Kopf. »Aber auch so sind Schicksale in lächelnder Stimmung. Was wir jetzt haben, ist reichhaltig.«


  »Psst!« warnte Hallet.


  »Mrs.Brade, ein junger Mann war soeben hier und hat sich nach Ihrem Gatten erkundigt.« Das war Carlota Egans Stimme.


  »Ach ja?« Der Akzent war unverkennbar britisch.


  »Er wollte wissen, wo er ihn finden könnte. Wir konnten es nicht sagen.«


  »Nein – natürlich nicht.«


  »Ihr Gatte hat die Stadt verlassen, Mrs.Brade?«


  »Ja. Ich denke, das hat er.«


  »Wissen Sie vielleicht, wann er zurückkommt?«


  »Das kann ich wirklich nicht sagen. Ist die Post schon da?«


  »Noch nicht. Wir erwarten sie gegen eins.«


  »Haben Sie herzlichen Dank.«


  »Gehen Sie zur Tür«, wies Hallet John Quincy an.


  »Sie ist in ihr Zimmer gegangen«, verkündete der junge Mann.


  Die drei verließen Egans Büro.


  »Oh, Captain«, sagte das Mädchen. »Ich fürchte, ich war nicht sehr erfolgreich.«


  »Das ist in Ordnung«, antwortete Hallet. »Ich hatte auch nicht gedacht, daß es viel bringen würde.« Der Angestellte war wieder auf seinem Posten hinter der Rezeption. Hallet wandte sich an ihn.


  »Sagen Sie mal – ich habe gehört, daß vor einer Minute jemand hier war und nach Brade gefragt hat. Das war doch Dick Kaohla, nicht wahr?«


  »Ja-ah«, antwortete der Japs.


  »War er schon einmal hier, um Brade zu sehen?«


  »Ja-ah. Sonntagabend. Mr.Brade und er haben langes Gespräch am Strand.«


  Hallet nickte grimmig. »Kommen Sie, Charlie. Es ist klar, was wir zu tun haben. Wo auch immer Brade ist, wir müssen ihn finden.«


  John Quincy trat einen Schritt vor. »Verzeihen Sie, Captain, aber wenn Sie nichts dagegen haben – wer bitte ist Dick Kaohla?«


  Hallet zögerte. »Kaohlas Vater – er ist jetzt tot – hatte als Diener eine Art Vertrauensstellung bei Dan Winterslip. Der Junge taugt schlicht nichts. Und, oh ja, er ist der Enkel von der Frau, die drüben in Ihrem Haus ist. Kamaikui – heißt sie so?«
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  Kapitel 14


  Was Kaohla brachte


  Einige Tage vergingen so schnell, daß John Quincy ihr Dahinschwinden kaum bemerkte. Dan Winterslip schlief nun unter den königlichen Palmen der lieblichen Insel, auf der er geboren war. Sonne und Mond schienen abwechselnd auf seine letzte Stätte, aber die, die nach der Person suchten, die er in jener Montagnacht auf seinem Lanai getroffen hatte, tappten noch im dunkeln.


  Hallet hatte Wort gehalten; er durchkämmte die Inseln nach Brade. Aber Brade war nirgends. Schiffe machten am Knotenpunkt Station und legten wieder ab; der Name Thomas Macan Brade stand auf keiner Passagierliste. Durch entlegene Siedlungen, Dörfer genannt, aber in Wirklichkeit bloße Ansammlungen japanischer Hütten, in lieblichen Buchten, wo die Brandung schaurig stöhnte, über Ananas- und Zuckerplantagen – unermüdlich blieben Hallets Sendlinge bei ihrer Suche. Ihre Mühen führten zu nichts.


  John Quincy trieb müßig durch die Tage. Inzwischen kannte er die Reize der Waikiki-Wasser; er hatte ihre warme Umarmung erfahren. Jeden Nachmittag übte er mit einem Surfboard in der Brandung für die Malihinis, und er sehnte den Moment herbei, wenn er sich an die schweren Brecher weiter draußen wagen konnte. Boston wirkte wie eine lange verklungene Erzählung, State Street und Beacon wie Erinnerungen an ein anderes, aktiveres, längst abgelebtes Leben.


  Er hatte keinerlei Schwierigkeiten mehr, das Zögern zu verstehen, das seine Tante dem Abschied von diesen freundlichen Gestaden entgegenbrachte.


  Am frühen Freitagnachmittag fand Miss Minerva ihn in einem Buch lesend auf dem Lanai. Etwas an der Nonchalance seines Verhaltens irritierte sie. Sie war immer für Aktivität gewesen, und diesen Drang verspürte sie sogar auf Hawaii.


  »Hast du in letzter Zeit irgendwann Mr.Chan gesehen?« fragte sie.


  »Heute morgen noch telefoniert. Sie tun ihr Bestes, um Brade zu finden.«


  »Hmm«, brummte Miss Minerva mißbilligend. »Ihr Bestes ist nicht allzu gut. Ich wünschte mir ein paar Bostoner Detektive bei diesem Fall.«


  »Ach, gib ihnen Zeit«, gähnte John Quincy.


  »Sie haben drei ganze Tage gehabt«, sagte sie unwirsch. »Zeit genug. Brade hat diese Insel Oahu hier niemals verlassen, das ist sicher. Und wenn man bedenkt, daß man sie im Auto in zwei Stunden durchqueren und in sechs umrunden kann, beeindruckt mich Mr.Hallets Brillanz nicht sonderlich. Am Ende muß ich das hier noch selber lösen!«


  John Quincy lachte. »Ja, vielleicht tust du das wirklich.«


  »Immerhin habe ich ihnen die beiden besten Indizien geliefert, die sie überhaupt haben. Wenn sie so wie ich die Augen offen hielten…«


  »Charlies Augen sind offen«, protestierte John Quincy.


  »Findest du? Auf mich wirken sie ganz schön schläfrig.«


  Barbara erschien auf dem Lanai, umgezogen für eine Autofahrt. Ihre Augen wirkten irgendwie glücklicher; ein wenig Farbe war in ihre Wangen zurückgekehrt. »Was liest du da, John Quincy?« fragte sie.


  Er hielt das Buch hoch. »Die Stadt am Goldenen Tor«.


  »Ach, wirklich? Wenn du dich dafür interessierst – Dad hatte, glaube ich, eine ganze Bibliothek über San Francisco. Ich kann mich erinnern, daß es da eine Geschichte der Börse gab – er wollte, daß ich sie lesen sollte, aber das ging einfach nicht.«


  »Da hast du was Tolles verpaßt. Ich habe es heute morgen ausgelesen. Seit ich hier bin, habe ich fünf Bücher über San Francisco gelesen.«


  Seine Tante starrte ihn an. »Und wozu?«


  »Nun…« Er zögerte. »Ich habe eine Art Schwäche für die Stadt entwickelt. Ich weiß nicht – manchmal denke ich, vielleicht hätte ich Spaß daran, dort zu leben.«


  Miss Minerva lächelte grimmig. »Und dich haben sie hierher geschickt, um mich zurück nach Boston zu holen.«


  »Boston ist schon in Ordnung«, sagte ihr Neffe hastig. »Es ist das Hauptquartier der Winterslips – aber sein Einfluß war nie groß genug, daß ein Winterslip nicht doch dann und wann das Weite gesucht hätte. Wißt ihr, als ich in den Hafen von San Francisco einlief, hatte ich ein sehr merkwürdiges Gefühl.« Er erzählte ihnen davon. »Und je mehr ich von der Stadt gesehen habe, um so besser hat sie mir gefallen. Da ist ein Schwung und ein Prickeln in der Luft, und die Menschen scheinen es zu verstehen, wie man das Beste aus seinem Leben macht.«


  Barbara lächelte ihn zustimmend an. »Folge diesem Impuls, John Quincy.«


  »Vielleicht mache ich das. Aber das erinnert mich an etwas – ich habe einen Brief zu schreiben.« Er erhob sich und verließ das Lanai.


  »Hat er wirklich die Absicht, Boston zu verlassen?« fragte Barbara.


  Miss Minerva schüttelte den Kopf. »Nur eine momentane verrückte Anwandlung. Ich bin froh, daß er sie durchmacht – er wird dann in der Zukunft menschlicher sein. Aber Boston verlassen! John Quincy! Da kannst du eher erwarten, daß das Bunker Hill Monument nach England auswandert.«


  In seinem Zimmer auf der ersten Etage hielt John Quincys Verrücktheit noch an. Er hatte den Brief an Agatha Parker niemals abgeschlossen, aber jetzt stürzte er sich mit Feuereifer in diese Aufgabe. San Francisco war sein Thema, und er schrieb gut. Er malte die Stadt in Worten aus, die vor Leben glühten, und er fragte – nur so als Idee–, wie es ihr gefallen würde, dort zu leben.


  Agatha war gerade, wie ihm einfiel, auf einer Ranch in Wyoming – ihr erster Kontakt mit dem Westen – und das war doch eine Fügung. Sie hatte dort selbst die Verlockung der weiten offenen Räume verspürt. Nun, je weiter man ging, desto weiter und offener wurden sie. In Kalifornien war das Leben nur noch Farbe und Licht. Nur so eine Idee, natürlich.


  Als er den Umschlag zuklebte, glaubte er für einen Moment, Agathas schlankes Patriziergesicht zu sehen, und das Herz sank ihm. Ihre grauen Augen waren so kühl, ganz anders als die von Barbara, so ganz anders als die von Carlota Maria Egan.


  Am Samstag nachmittag hatte John Quincy eine Verabredung zum Golf mit Harry Jennison. Er fuhr in Barbaras Sportwagen das Nuuanu Valley hoch – denn Dan Winterslips Testament war eröffnet worden, und alles, was er besessen hatte, gehörte jetzt Barbara. In diesem geschützten Tal fiel ein frischer Regen, wie es fast immer der Fall war, obwohl die Sonne strahlend schien. John Quincy hatte sich an dieses Phänomen gewöhnt; »flüssigen Sonnenschein« nennen die Leute auf Hawaii einen solchen Regen und beachten ihn nicht weiter. Ein halbes Dutzend verschiedener Regenbogen erhöhten noch die Schönheit des Golfkurses am Country Club.


  Jennison wartete auf der Veranda, eine eindrucksvolle Erscheinung in Weiß. Er wirkte aufrichtig erfreut, seinen Gast zu sehen, und sie machten sich auf den Weg zu einer Runde Golf, die John Quincy noch lange in Erinnerung bleiben würde. Noch nie zuvor hatte er inmitten von so viel Schönheit gespielt. Die niedrigen Hügel hielten Wache – ihre Hänge glänzten in tropischen Farben: dem Gelb der Kukui-Bäume, dem Grau der Farne, dem Smaragd der Ohia- und Bananenbäume, mit einem Fleck ziegelroter Erde hier und da.


  Der Golfkurs war ein grüner Seidenteppich unter ihren Füßen, die Schauer kamen und gingen. Jennison war beim Abschlag hervorragend, aber der junge Mann erwies sich bei den Annäherungsschlägen als überlegen, und am Ende des Matches war John Quincy um vier Schläge im Vorteil. Sie putteten durch einen Regenbogen und gingen zurück in den Umkleideraum.


  Bei der Heimfahrt im Sportwagen kam Jennison auf den Mord an Dan Winterslip zu sprechen. John Quincy war an der Reaktion eines Rechtsanwalts auf die Beweise interessiert.


  »Ich habe mich über den Fall mehr oder weniger auf dem Laufenden gehalten«, sagte Jennison. »Egan ist immer noch meine Wahl.«


  Irgendwie störte John Quincy das. Ein Bild von Carlota Egans lieblichem, aber unglücklichem Gesicht schoß ihm durch den Kopf. »Und was ist mit Leatherbee und der Compton?« fragte er.


  »Nun, ich war natürlich nicht dabei, als sie ihre Geschichte erzählt haben«, antwortete Jennison. »Aber Hallet behauptet, sie habe völlig plausibel geklungen. Und es ist auch nicht wahrscheinlich, daß Leatherbee, falls er irgend etwas mit dem Mord zu tun hätte, so dumm gewesen wäre, die Seite aus dem Gästebuch zu behalten.«


  »Da wäre auch noch Brade«, sagte John Quincy.


  »Ja – Brade verkompliziert die Dinge. Aber wenn sie ihn endlich haben – ich sage wenn–, denke ich mir, wird das Ergebnis null sein.«


  »Sie wissen, daß Kamaikuis Enkel irgendwie mit Brade zu tun hat?«


  »Das habe ich gehört. Auch dieser Aspekt will untersucht sein. Aber glauben Sie mir, wenn man alle diese Spuren an ihr Ende verfolgt hat, wird alles wieder bei Jim Egan ankommen.«


  »Was haben Sie gegen Egan?« fragte John Quincy, während er gleichzeitig einem anderen Wagen auswich.


  »Ich habe nichts gegen Egan, aber ich kann den Ausdruck auf Dan Winterslips Gesicht an dem Tag nicht vergessen, als er mir mitgeteilt hat, er habe Angst vor diesem Mann. Dann ist da noch der Rest der Corsica. Am wichtigsten von allem ist Egans Schweigen über sein Geschäft mit Winterslip. Männer, denen man einen Mord zur Last legt, alter Junge, die reden, und zwar ganz schnell. Es sei denn, das, was sie zu sagen haben, würde sie noch weiter belasten.«


  Schweigend fuhren sie ins Herz der Stadt. »Hallet hat mir erzählt, daß Sie selber ein wenig den Detektiv spielen«, lächelte Jennison.


  »Ich hab’s versucht, aber ich bin eine Niete. Zur Zeit beschränken sich meine Versuche darauf, nach der Uhr zu jagen, die Tante Minerva am Handgelenk des Mörders gesehen hat. Immer wenn ich eine Armbanduhr sehe, nähere ich mich ihr so weit wie möglich und starre darauf. Aber da das meiste von meinen Amateurermittlungen tagsüber stattfindet, ist es gar nicht so einfach herauszufinden, ob die Ziffer 2 eher hell oder eher dunkel ist.«


  »Hartnäckigkeit«, ermutigte ihn Jennison. »Das ist das Geheimnis des guten Detektivs. Machen Sie nur weiter, dann haben Sie vielleicht noch Erfolg.«


  Der Anwalt sollte mit der Familie in Waikiki zu Abend essen. John Quincy setzte ihn an seinem Büro ab, wo er noch einige Briefe zu unterschreiben hatte, und nahm ihn dann mit an die Küste. Barbara war ganz in Weiß gekleidet; sie war schlank und schwermütig und schön, und wenn man die Ereignisse in der jüngsten Vergangenheit in Betracht zog, verlief das Essen heiter.


  Den Kaffee nahmen sie auf dem Lanai. Irgendwann stand Jennison auf und stellte sich hinter Barbaras Stuhl. »Wir haben Ihnen etwas mitzuteilen«, verkündete er. Er blickte zu dem Mädchen hinunter. »Das ist dir doch recht, mein Schatz?«


  Barbara nickte.


  »Ihre Cousine und ich« – der Anwalt wandte sich an die beiden Bostoner – »lieben uns schon seit langem. In einer Woche oder so werden wir in aller Stille heiraten.«


  »Aber Harry – nicht in einer Woche.«


  »Nun, ganz wie du willst. Aber sehr bald.«


  »Ja, sehr bald«, wiederholte sie.


  »Wir werden Honolulu eine Zeitlang verlassen«, fuhr Jennison fort. »Natürlich kann Barbara hier zur Zeit nicht leben … so viele Erinnerungen … Sie beide verstehen das. Sie hat mich autorisiert, das Haus zum Verkauf anzubieten…«


  »Aber Harry«, protestierte Barbara, »du stellst mich als so ungastlich hin. Erzählst meinen Gästen, daß das Haus zum Verkauf steht und ich weggehe…«


  »Unsinn, meine Liebe«, sagte Tante Minerva. »John Quincy und ich verstehen das, und zwar völlig. Ich kann so gut mitfühlen, daß du hier nicht bleiben magst.« Sie erhob sich.


  »Es tut mir leid«, sagte Jennison. »Ich habe vielleicht etwas abrupt geklungen. Aber natürlich drängt es mich, jetzt für sie zu sorgen.«


  »Ja selbstverständlich«, nickte John Quincy. Miss Minerva beugte sich vor und küßte das Mädchen. »Wäre deine Mutter hier, liebes Kind, könnten ihre Wünsche für dein Glück nicht tiefer sein als die meinen.« Barbara griff impulsiv über sich und legte ihre Arme um die Ältere.


  John Quincy schüttelte Jennisons Hand. »Sie können sich sehr glücklich schätzen.«


  »Oh ja«, antwortete Jennison.


  Der junge Mann ging zu Barbara hinüber. »Alle … alle guten Wünsche.« Sie nickte, antwortete aber nicht. Er sah, daß Tränen in ihren Augen standen.


  Bald darauf zog sich Miss Minerva ins Wohnzimmer zurück, und John Quincy beeilte sich, als fünftes Rad am Wagen die beiden möglichst rasch sich selbst zu überlassen. Er ging nach draußen zum Strand. Der blasse Mond schwebte hoch zwischen den goldenen Sternen, durch die Kokospalmen säuselte liebliches Geflüster. Er dachte an die Szene, deren Zeuge er in dieser windstillen Nacht auf der President Tyler geworden war – nur zwei Menschen auf der Welt, Liebe, rasch und überwältigend – nun, hier war die Kulisse dafür. Hier an dieser Küste waren sie gegangen, immer zu zweit, seit dem Anfang der Zeit, hatten dieselben Schwüre geflüstert, dieselben Versprechen gemacht, gleichgültig, welcher Hautfarbe oder welchen Glaubens sie waren. Plötzlich fühlte sich der junge Mann einsam.


  Barbara war eine Winterslip und nichts für ihn. Wieso verspürte er dann wieder den quälenden Schmerz im Herzen? Sie hatte gewählt, und ihre Wahl war passend, was hatte er noch damit zu tun?


  Er ertappte sich dabei, daß er sich dem Reef and Palm Hotel näherte. Um mit Carlota Egan zu plaudern? Aber warum sollte er mit diesem Mädchen sprechen wollen, dessen Horizont so völlig außerhalb der Welt lag, die ihm vertraut war? Die Mädchen zu Hause waren mit den Männern, was den Verstand betraf, auf gleicher Ebene – häufig waren sie ihnen sogar überlegen, schienen von großer Höhe herabzusehen. Sie diskutierten diesen Artikel im neuesten Atlantic, Shaws grimmige Philosophie, den neuen Sargent in der Art Gallery. War das nicht die Art von Unterhaltung, nach der er auch hier suchen sollte? Sollte er das? Unter diesen Palmen an diesem romantischen Strand, wenn der Mond hoch über Diamond Head schwebte?


  Carlota Egan saß hinter der Rezeption in der verlassenen Lobby des Reef and Palm, das Gesicht in besorgte Falten gelegt.


  »Sie kommen im psychologisch entscheidenden Moment«, rief sie und lächelte. »Ich kämpfe verzweifelt.«


  »Arithmetik?« fragte John Quincy.


  »Eher zusammengesetzte Brüche. Ich sitze an der Rechnung für die Brades.«


  Er ging um den Schalter herum und stellte sich neben sie. »Lassen Sie mich Ihnen helfen.«


  »Es ist so schrecklich kompliziert.« Sie sah zu ihm hoch, und er wünschte sich, sie könnten ihre Additionen am Strand machen. »Mr.Brade ist seit Dienstagmorgen abwesend, und bei einer Abwesenheit von mehr als drei Tagen berechnen wir nichts. Somit kommt das dabei raus. Vielleicht kommen Sie damit klar – ich nicht.«


  »Berechnen Sie es ihm einfach«, schlug John Quincy vor.


  »Das täte ich ja gerne – es würde alles so vereinfachen. Aber das ist nicht Dads Art.«


  John Quincy nahm einen Bleistift. »Welchen Zimmerpreis zahlen sie?« fragte er. Sie sagte es ihm, und er begann zu rechnen. Es war keine einfache Angelegenheit, selbst nicht für einen Anleiheexperten. Jetzt runzelte auch John Quincy die Stirne.


  Jemand kam durch den Haupteingang des Reef and Palm. John Quincy blickte auf und gewahrte den hawaiischen Jüngling, Dick Kaohla. Er schleppte ein sperriges Objekt, in Zeitungen eingeschlagen.


  »Mr.Brade jetzt da?« fragte er.


  Carlota Egan schüttelte den Kopf. »Nein, er ist noch nicht zurückgekehrt.«


  »Ich werde warten«, sagte der Junge.


  »Aber wir wissen nicht, wo er ist oder wann er zurückkehrt«, protestierte das Mädchen.


  »Er wird bald hier sein«, entgegnete der Hawaiianer. »Ich warte auf dem Lanai.« Er ging durch die Seitentür hinaus, immer noch mit seinem schweren Paket. John Quincy und das Mädchen starrten einander an.


  »Wir bewegen uns, wir schreiten fort!« zitierte John Quincy mit leiser Stimme. »Brade wird bald hier sein! Wären Sie so liebenswürdig, auf das Lanai hinauszugehen und mir zu sagen, wo Kaohla jetzt ist?«


  Schnell folgte das Mädchen der Bitte. Nach wenigen Sekunden war sie wieder da. »Er hat sich in einen Sessel am äußersten Ende gesetzt.«


  »Außer Hörweite?«


  »Völlig. Wünschen Sie das Telefon…«


  Aber John Quincy war schon in der Zelle. Charlie Chans Stimme tönte durch den Draht.


  »Wärmste Beglückwünschungen. Sie sind selber Nummer-Eins-Detektiv! Sollte mein Anlasser nicht in hartnäckige Krämpfe verfallen, werde ich in unvermittelte Verbindung mit Ihnen treten.«


  John Quincy kam lächelnd zum Pult zurück. »Charlie eilt in seinem Wagen zu uns. Sieht langsam so aus, als kämen wir irgendwohin. Aber nun zu dieser Rechnung. Bei Mrs.Brade machen Unterkunft und Verpflegung nach meiner Berechnung sechzehn Dollar. Der Betrag für Mr.Brade, eine Woche Zimmer und Verpflegung minus Verpflegung vier Tage, macht insgesamt neun Dollar und zweiundsechzig Cent.«


  »Wie soll ich Ihnen nur jemals danken?«


  »Indem Sie mir von Ihrer Kindheit hier am Strand erzählen.« Ein Schatten huschte über ihr Gesicht. »Oh, tut mir leid. Jetzt habe ich Sie unglücklich gemacht.«


  »Oh nein – das könnten Sie nie.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich bin niemals – so richtig glücklich gewesen. Immer ein ›Wenn‹ dabei, wie ich Ihnen schon gesagt habe. An dem Morgen auf der Fähre war ich dem wirklichen Glück am nächsten. Für einen Moment schien ich dem Leben entronnen zu sein.«


  »Ich weiß noch, wie Sie über meinen Hut gelacht haben.«


  »Oh – ich hoffe, Sie haben mir das verziehen.«


  »Unsinn. Ich bin richtig froh, daß ich Sie so zum Lachen bringen konnte.« Ihre großen Augen starrten in die Zukunft, und John Quincy empfand Mitleid mit ihr. Er hatte ihresgleichen gekannt, andere, die ihre Väter geliebt hatten, große Hoffnungen für sie gehegt hatten, um sie dann doch in ein ungesichertes Alter treiben zu sehen. Eine der zierlichen, sonnengebräunten Hände des Mädchens lag auf dem Pult, und John Quincy legte seine eigene darüber. »Seien Sie nicht unglücklich. Es ist so ein wunderbarer Abend. Der Mond – Sie sind eine Sowieso … eine Kamaaina, ja, ich weiß, aber ich wette, Sie haben noch nie gesehen, daß der Mond so gut aussah. Er ist wie ein Tausend-Dollar-Goldstück, blaß, aber konvertierbar. Sollen wir nach draußen gehen und es ausgeben?«


  Sanft zog sie ihre Hand weg. »Da sind noch sieben Flaschen Sprudel aufs Zimmer geschickt worden. Zu fünfunddreißig Cent…«


  »Wie bitte? Ach so, die Rechnung für die Brades. Ja, das macht dann noch mal zweifünfundvierzig. Ich möchte auch noch die Sterne erwähnen. Ist es nicht seltsam, wie nahe die Sterne in den Tropen zu sein scheinen…«


  Sie lächelte. »Wir dürfen die Koffer und Taschen nicht vergessen. Drei Dollar für den Antransport ab Pier.«


  »Hören Sie – das ist ein stolzer Preis. Nun, wir setzen es einfach auf die Rechnung. Habe ich Ihnen jemals gesagt, daß alle diese natürliche Schönheit hier draußen Spuren auf Ihrem Gesicht hinterlassen hat? Inmitten von solcher Lieblichkeit kann man selber gar nicht anders als…«


  »Mrs.Brade hat sich dreimal das Essen aufs Zimmer bringen lassen. Das sind fünfundsiebzig Cent Aufschlag.«


  »Extravagante Dame! Brade wird es noch leid tun, zurückgekommen zu sein, und das aus diversen Gründen. Gut, das habe ich. Sonst noch was?«


  »Nur die Wäsche. Siebenundneunzig Cent.«


  »Ausgesprochen fair. Alles in allem komme ich auf zweiunddreißig Dollar und neunundsechzig Cent. Sagen wir glatte dreiunddreißig Dollar.«


  Sie lachte. »Aber nicht doch. Das können wir doch nicht machen.«


  Mrs.Brade kam langsam vom Lanai in die Lobby. An der Rezeption machte sie halt. »Gibt es eine Nachricht?« fragte sie.


  »Nein, Mrs.Brade«, antwortete das Mädchen. Sie händigte ihr das Blatt aus. »Ihre Rechnung.«


  »Ah ja. Mr.Brade wird sich darum kümmern, sobald er zurück ist.«


  »Erwarten Sie ihn bald?«


  »Das kann ich wirklich nicht sagen.« Die Engländerin ging weiter in den Korridor, der zu Zimmer 19 führte.


  »Sprudelnd vor Informationen, wie immer«, lächelte John Quincy. »Ah, da ist ja Charlie.«


  Chan kam forsch auf sie zugeschritten, gefolgt von einem weiteren Polizisten, ebenfalls in Zivil.


  »Automobil reagiert nobel«, verkündete er, »hatte freundliche Gefühle für Abendluft.« Er nickte in Richtung seines Begleiters. »Um Mr. Spencer vorzustellen. Nun, was sind die Situation? Bescheidene Bitte, schnell zu reden.«


  John Quincy erzählte ihm, Kaohla warte auf dem Lanai, und erwähnte auch das klobige Paket, das der Junge bei sich hatte. Chan nickte.


  »Ereignisse überdrehen sich jetzt rapide«, sagte er. Er wandte sich an das Mädchen. »Bitte berichten Sie diesem Kaohla freundlich, daß Brade angekommen ist und würde ihn hier zu sprechen wünschen.« Sie zögerte. »Nein, nein«, setzte Charlie rasch hinzu. »Ich vergesse subtile heidnische Empfindlichkeit. Es ist nicht hübsch, daß ich eine Dame bitte, falsche Lügen von Rubinenlippen zu streuen. Ich erbitte bescheiden Vergebung. Begnügen Sie sich, ihn mit verhülltem Vorwand herzubringen.«


  Das Mädchen lächelte und ging nach draußen. »Mr.Spencer«, sagte Chan, »ich mache so kühn vorzuschlagen, Sie befragen diesen Hawaiianer. Meine zügellosen Wanderungen unter den Wörtern der unendlichen englischen Sprache versagen oft beim Durchdringen der Sorte Schädel, so häufig hier herum.«


  Spencer nickte, ging zur Seitentür und postierte sich dort so, daß er von den Eintretenden nicht gesehen wurde. Einen Moment später erschien Kaohla, gefolgt von dem Mädchen. Der Hawaiianer trat rasch ein, aber hielt inne, als er Chan gewahr wurde, und ein ängstlicher Ausdruck trat in sein Gesicht. Spencer erschreckte ihn noch mehr, indem er ihn am Arm packte.


  »Kommen Sie hier rüber«, sagte der Detective. »Wir möchten mit Ihnen sprechen.« Er führte den Jungen in die entfernte Ecke des Raumes, Chan und John Quincy folgten ihnen. »Setzen Sie sich – hier, ich nehme das schon.« Er entfernte das schweren Paket aus den Armen des Jungen. Einen Moment lang schien der Hawaiianer protestieren zu wollen, aber besann sich dann offenkundig eines Besseren. Spencer stellte das Paket auf einen Tisch und baute sich vor Kaohla auf.


  »Wollen Brade sprechen, wie?« begann er in drohendem Ton.


  »Ja.«


  »Weshalb?«


  »Geschäfte sind privat.«


  »Nun, ich rate Ihnen auszupacken. Sie sitzen in der Falle. Überlegen Sie sich’s anders und reden Sie.«


  »Nein.«


  »Auch gut. Das haben wir bald. Was haben Sie da in diesem Paket?« Die Augen des Jungen wanderten zu dem Tisch, aber er gab keine Antwort.


  Chan holte ein Taschenmesser heraus. »Leichte Sache herauszufinden«, sagte er. Er durchschnitt die grobe Kordel und entfernte diverse Schichten Zeitungspapier. John Quincy trat so nahe wie möglich heran; er hatte das Gefühl, etwas Wichtiges werde jetzt ans Licht kommen.


  Die letzte Schicht Papier verschwand. »Mann, ist das super«, schrie Chan. Er wandte sich rasch zu John Quincy. »Oh, es tut mir so leid – gräßliche Phrasen wie die schnappe ich bei meinem Vetter auf, Captain des All Chinese Baseball Team…«


  Aber John Quincy hörte nichts, seine Augen klebten förmlich an dem Objekt auf dem Tisch. Eine Kiste aus Ohiaholz, mit Kupfer beschlagen – und den Initialen T.M.B.


  »Wir werden sie entbinden«, sagte Charlie. Er untersuchte sie. »Nein, sehr stark verschlossen. Wir werden auf der Polizeistation darin eindringen, wohin Sie und ich und dieser schweigsame Hawaiianer jetzt eilen werden. Mr.Spencer, Sie bleiben auf der Stelle hier. Sollte Brade erscheinen, kennen Sie Ihre Pflicht.«


  »In der Tat«, sagte Spencer.


  »Mr.Kaohla, tun Sie mir die Ehre zu begleiten«, fuhr Charlie fort. »Im Polizeihauptquartier wird man viel Reden aus Ihnen herausholen.«


  Sie wandten sich zur Tür. In diesem Moment trat Carlota Egan zu ihnen. »Kann ich Sie einen Moment sprechen?« sagte sie zu John Quincy.


  »Aber sicher.« Er ging mit ihr zur Rezeption.


  »Ich bin gerade zum Lanai gegangen«, flüsterte sie atemlos. »Jemand kauerte unter den Fenstern, fast genau da, wo Sie sich unterhalten haben. Ich bin näher herangegangen, und es war – Mr.Saladine.«


  »Aha«, sagte John Quincy. »Mr.Saladine unterließe solche Sachen besser, sonst bringt er sich noch in Schwierigkeiten.«


  »Sollten wir es Chan sagen?«


  »Noch nicht. Zunächst einmal werden Sie und ich selber ein wenig nachforschen. Chan muß an andere Dinge denken. Und wir wollen doch nicht, daß irgendeiner von unseren Gästen das Haus verläßt, wenn es nicht absolut nötig ist.«


  »Das wollen wir mit Sicherheit nicht«, lächelte sie. »Ich freue mich, daß Sie die Interessen des Hauses in Ihrem Herzen hegen.«


  »Das ist exakt die Stelle, an der ich sie…« begann John Quincy, aber Charlie unterbrach ihn.


  »Erbitte bescheiden Verzeihung«, sagte er, »wir müssen beschleunigen. Captain Hallet wird große Freude empfinden, diesem Kaohla zu begegnen, von der Ohiaholzkiste ganz zu schweigen.«


  In der Tür schob sich Kaohla dicht an John Quincy heran, und letzterer war verblüfft über den Ausdruck des Hasses, den er in den leidenschaftlichen Augen des Jungen sah. »Sie haben das getan«, murmelte der Hawaiianer. »Das vergesse ich nicht.«
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  Kapitel 15


  Der Mann aus Indien


  Sie ratterten in Chans Wagen die Kalakaua Avenue entlang. John Quincy saß allein auf dem Hintersitz; auf Bitte des Detectives hielt er die Ohiaholzkiste auf den Knien.


  Er legte seine Hände darauf. Einmal war sie ihm entgangen, aber jetzt hatte er sie. Seine Gedanken kehrten zurück zu jener Nacht auf dem Dachboden, zweitausend Meilen entfernt, der Schatten vor dem mondhellen Fenster, der stechende Schmerz, als der Stein ihm die Wange ritzte. Rogers von Herzen kommender Ruf »Armer alter Dan!« Hatten Sie hier endlich, in dieser Kassette aus Ohiaholz, die Antwort auf das Geheimnis um Dans Tod?


  Hallet wartete in seinem Büro. Bei ihm war ein scharfäugiger, kompetent wirkender Mann, offenbar in den späten Dreißigern.


  »Hallo Jungs«, sagte der Captain. »Mr.Winterslip, das ist Mr. Greene, der Anklagevertreter in unserem Gerichtsbezirk.«


  Greene gab ihm herzlich die Hand. »Ich wollte Sie schon länger kennenlernen, Sir. Ich kenne Ihre Stadt sehr gut. Habe drei Jahre an der Harvard Law School verbracht.«


  »Wirklich?« antwortete John Quincy mit Enthusiasmus.


  »Ja. Ich bin nach meinem Abschluß in New Haven dahin gegangen. Ich bin Yale-Absolvent, müssen Sie wissen.«


  »Oh«, meinte John Quincy ohne jeglichen Enthusiasmus. Aber Greene schien ein angenehmer Bursche zu sein, trotz seines Mißgriffs beim College.


  Chan hatte die Kassette vor Hallet auf den Tisch gestellt und erklärte, wie sie daran gekommen waren. Des Captains hageres Gesicht hatte sich ersichtlich aufgehellt. Er inspizierte den Schatz. »Verschlossen, hm? Haben Sie den Schlüssel, Kaohla?«


  Der Hawaiianer schüttelte verdrossen den Kopf. »Nein.«


  »Paß auf, was du tust, Junge«, warnte ihn Hallet. »Durchsuchen Sie ihn, Charlie.«


  Chan nahm ihn sich vor, schnell und gründlich. Er fand einen Schlüsselring, aber keiner der Schlüssel paßte ins Schloß an der Kiste. Er brachte auch einen dicken Packen Geldscheine ans Licht.


  »Und woher haben Sie das ganze Geld, Dick?« fragte Hallet.


  »Ich hab’s bekommen«, meinte der Junge mit finsterem Blick.


  Aber Hallet war stärker an der Kiste interessiert. Er beklopfte sie liebevoll. »Das ist wichtig, Mr.Greene. Wir finden darin vielleicht die Lösung unseres Rätsels.« Er nahm ein kleines Stemmeisen von seinem Tisch und sprengte nach kurzem Kampf den Deckel auf.


  John Quincy, Chan und der Anklagevertreter drängten herbei und sahen mit gespannter Neugier zu, wie der Captain den Dekkel hob. Die Kiste war leer.


  »Gefüllt mit nichts«, murmelte Chan. »Wieder geht ein Traum platsch gegen Steinwand.«


  Die Enttäuschung versetzte Hallet in Wut. Er wandte sich zu Kaohla. »Junge, jetzt will ich aber was von Ihnen hören. Sie hatten Kontakt mit Brade, Sie haben letzten Sonntagabend mit ihm gesprochen, Sie haben erfahren, daß er heute zurückkommt. Sie haben irgendeine Abmachung mit ihm. Packen Sie aus, aber fix.«


  »Nichts zu sagen«, beharrte der Hawaiianer stur.


  Hallet sprang auf die Füße. »Und ob Sie das haben. Und, bei Gott, Sie werden reden. Ich bin heute abend nicht allzu geduldig, und ich warne Sie, wenn Sie nicht reden und nicht bald reden, werde ich wahrscheinlich sehr ungemütlich.« Plötzlich hielt er inne und wandte sich an Chan. »Charlie, das Schiff, das zwischen den Inseln verkehrt, kommt gleich von Maui. Gehen Sie an die Pier und halten Sie nach Brade Ausschau. Sie haben seine Beschreibung?«


  »Sicher«, antwortete Chan. »Dünnes blasses Gesicht, eine Schulter unter die andere hinabgestiegen, grauer Schnäuzer, Spitzen hängen in trauriger Stimmung.«


  »Richtig. Passen Sie gut auf. Um den Jungen kümmern wir uns. Wenn wir mit ihm durch sind, hat er keine Geheimnisse mehr, wie, Mr.Greene?«


  Der Staatsanwalt, etwas vorsichtiger, lächelte nur.


  »Mr.Winterslip«, sagte Chan, »die Nacht ist köstlich. Ein kleiner Spaziergang im Mond zu Pier…«


  »Ich bin dabei«, antwortete John Quincy. Er sah beim Weggehen noch einmal über die Schulter zurück und dachte, daß er jetzt ungern in Kaohlas Haut stecken würde.


  Das Häuschen auf dem Landungssteg war spärlich beleuchtet und eine kleine, höchst heterogene Menge wartete auf das einlaufende Schiff. Chan und John Quincy gingen bis ans Ende der Pier und trafen dort auf einer Frachtkiste den Hafenredakteur der Abendzeitung.


  »Hallo Charlie«, rief Mr.Mayberry. »Was machen Sie denn hier?«


  »Vielleicht kommt Freund mit Schiff«, grinste Chan.


  »Ist das so?« antwortete Mayberry. »Ihr Jungs vom Revier seid urplötzlich mächtig geheimnisvoll geworden. Was geht da vor, Charlie?«


  »Alle Verkündungen kommen vom Captain«, erklärte Charlie.


  »Klar, die Verkündungen haben wir gehört«, meinte Mayberry geringschätzig. »Die Polizei ist auf Indizien gestoßen und arbeitet an ihnen. Im Moment gibt es nichts zu berichten. Da wird einem ja übel. Kommen Sie, Charlie, setzen Sie sich. Oh – Mr.Winterslip – guten Abend. Ich habe Sie zunächst gar nicht erkannt.«


  »Nett, Sie zu sehen«, sagte John Quincy. Er und Chan fanden ebenfalls Frachtkisten. Ein durchdringender Geruch von Zukker lag in der Luft. Durch eine weite Öffnung im Pierschuppen hatten sie einen Blick auf die Küstenlinie und den mondbeschienenen Hafen. Ein recht exotischer und geheimnisvoller Anblick, befand John Quincy und sagte das auch.


  »Finden Sie?« bemerkte Mayberry. »Ich gar nicht. Für mich ist das hier wie Seattle oder Galveston oder irgendeiner von diesen Dutzendhäfen. Sie müssen wissen – ich habe das hier gekannt, als…«


  »Ich glaube, das haben Sie schon einmal gesagt«, lächelte John Quincy.


  »Und werde es wahrscheinlich jederzeit wieder sagen. Was mich angeht, hat der Hafen von Honolulu seine Romantik verloren. Das hier war einmal das malerischste Hafenpanorama der Welt, mein Junge. Und sehen Sie sich das verdammte Ding jetzt einmal an!« Der Reporter steckte seine Pfeife wieder in Brand. »Charlie kann Ihnen das bestätigen – er erinnert sich noch. Die alten baufälligen niedrigen Kaianlagen. Old Naval Row mit den Segelschiffen. Die Dampfer mit ihren Holzrümpfen und ein oder zwei Masten – nicht zu stolz, um ab und an Gottes gute Winde zu nutzen. Die bunten kleinen Ruderboote, die Aloha, die Manu, die Emma. Was, Chan?«


  »Alle ausgelöscht«, pflichtete Chan bei.


  »Damals hätte man niemals so eine Rotary-Club-Bande auf der Pier gesehen«, fuhr Mayberry fort. »Nur hawaiische Schauerleute mit Leis um die Hüte und Ukuleles in den Händen. Fischer mit ihren Netzen, und vielleicht mal ein leutseliger Zahlmeister vom alten Schlag – ein Mensch voll Wohlwollen, keine Maschine.« Er schmauchte eine Zeitlang in traurigem Schweigen. »Das waren die Zeiten, Mr.Winterslip, die Zeiten von Hawaiis Isolation – und seines Charmes. Kabel und Funk hatten uns noch nicht mit der sogenannten Zivilisation auf dem Festland verbunden. Wir sind sofort auf jedes Schiff gehopst, das angelegt hat, um eine Zeitung mit den neuesten Nachrichten aus der Außenwelt aufzutreiben. Erinnern Sie sich an die alten Dampfertage, Charlie, wenn einfach jeder in den alten Kutschen von dunnemals an den Kai kam, die Frauen Holokus und Lauhala-Hüte trugen, und Berger mit seiner Kapelle da war, vielleicht auch einmal der eine oder andere von den Prinzen…«


  »Und die Nacht«, ergänzte Charlie.


  »Ja, Sie Oldtimer, auf die Nächte wollte ich gerade zu sprechen kommen. Die milde Nacht, wenn die Serenadensänger in Ruderbooten durch den Hafen trieben und die Laternen lange Lichtspuren wie Speere aufs Wasser warfen…«


  Er schien den Tränen nahe. John Quincy wanderte im Geiste zurück zu den Büchern, die er in seiner Knabenzeit gelesen hatte.


  »Und gelegentlich, nehme ich an«, sagte er, »ist der eine oder andere auch mal gegen seinen Willen auf ein Schiff gebracht worden?«


  »Das kann man wohl sagen«, antwortete Mr.Mayberry und lebte bei der Vorstellung wieder auf. »Das war noch in den Neunzigern, da saß ich ein paar Meter weiter am Kai, als mir ein Handgemenge auf dem Steg auffällt, und einer meiner besten Freunde ruft mir zu ›Adieu, Pete!‹ In einer Minute war ich auf und mitten dazwischen und habe ihn losgekriegt – ich war ja noch jung damals. Er war ein guter Kumpel, ein Seemann, und er hatte überhaupt nicht die Absicht, die Reise zu machen, zu der die ihn überreden wollten. Sie hatten ihn in eine Kneipe gelockt und unter Drogen gesetzt, aber er ist noch gerade rechtzeitig zu sich gekommen – nun gut, die Tage sind für immer vorbei. Exakt wie Galveston oder Seattle. Und ob, Sir, der Hafen von Honolulu hat seine Romantik verloren.«


  Das kleine, zwischen den Inseln verkehrende Schiff näherte sich der Pier, und sie beobachteten es dabei. Als die Gangway niedergelassen wurde, erhob sich Chan.


  »Wen erwarten Sie, Charlie?« fragte Mayberry.


  »Wir tasten umher«, sagte Chan. »Vielleicht sind Mr.Brade auf diesem Schiff.«


  »Brade!« Mayberry sprang auf die Füße.


  »Nicht so sicher«, warnte Chan. »Nur eine Sache, die wir vermuten. Wenn korrekt, bescheidener Vorschlag, zur Station zu folgen. Sie könnten Nachricht einfangen.«


  John Quincy und Chan näherten sich der Gangway, als die Passagiere hinunterkamen. Es waren nicht viele an Bord. Ein paar Geschäftsleute von der Insel, eine Handvoll Touristen, eine Gruppe Japaner in westlicher Kleidung, zeremoniell begrüßt von Freunden an Land – einer seltsamen kleinen Schar, in der sich alle aus der Hüfte verbeugten. John Quincy beobachtete sie mit Interesse, als Chan seinen Arm berührte.


  Ein großer, vornübergebeugter Engländer kam die Gangway hinunter. Thomas Macan Brade hätte man leicht aus jeder Menge herausgefunden. Seinen Schnauz hatte er nach dem Vorbild des Earl of Pawtucket gestaltet, und um die Identifikation noch einfacher zu machen, trug er einen weißen Tropenhelm. Unter den freundlichen Himmeln Hawaiis bedarf es keiner Tropenhelme; dieser war offensichtlich ein Relikt indischer Tage.


  Chan trat nach vorne. »Mr.Brade?«


  Der Mann hatte müde Augen. Er zuckte nervös zusammen. »J… ja«, kam es zögernd.


  »Ich bin Detective-Sergeant Chan von der Polizei von Honolulu. Sie werden mir die große Ehre erweisen, mich zur Wache zu begleiten, wenn Sie so freundlich sind.«


  Brade starrte ihn an und schüttelte dann den Kopf. »Das ist völlig unmöglich.«


  »Verzeihen Sie bitte. Es sein unvermeidlich.«


  »Ich … ich komme soeben von einer Reise zurück«, protestierte der Mann. »Meine Frau wird sich meinethalben Sorgen machen. Ich muß mit ihr sprechen, und danach…«


  »Bedauern«, schnurrte Chan, »verzehrt mich. Aber Pflicht bleibt Pflicht. Chefworte sind Gesetz. Schlage bescheiden vor, wir vergeuden kostbare Zeit.«


  »Soll das etwa heißen, ich bin verhaftet?« brauste Brade auf.


  »Die Vorstellung ist absurd«, versicherte ihm Chan. »Aber der Captain wartet gespannt auf Aussage von Ihnen. Sie gehen in diese Richtung, ich bin sicher. Nur eine Minute Verzeihung. Ich mache Ihnen meinen feinen Freund bekannt, Mr.John Quincy Winterslip aus Boston.«


  Bei Nennung dieses Namens wandte sich Brade zu John Quincy hin und betrachtete ihn mit tiefem Interesse. »Sehr gut«, sagte er, »ich komme mit.«


  Sie gingen auf die Straße hinaus; Brade trug eine kleine Handtasche. Die Aufregung der Schiffsankunft legte sich schnell. Bald würde Honolulu wieder seinen gewohnten Abendfrieden ausstrahlen.


  Als sie die Polizeistation erreichten, waren Hallet und der Staatsanwalt bester Dinge. Kaohla saß in einer Ecke, hoffnungslos und geschlagen; John Quincy sah auf einen Blick, daß das Geheimnis des Jungen nicht länger seines war.


  »Ich stelle Mr.Brade vor«, sagte Chan.


  »Ah«, rief Hallet, »wir sind so froh, Sie zu sehen, Mr.Brade. Wir haben uns schon richtig Sorgen um Sie gemacht.«


  »Wirklich, Sir«, sagte Brade, »Ich habe nicht die geringste Ahnung…«


  »Setzen Sie sich«, befahl Hallet. Der Mann sank auf einen Stuhl. Auch er wirkte hoffnungslos, geschlagen. Niemand kann demütiger und geschlagener wirken als ein britischer Zivilbeamter, und dieser Mann hatte sich sechsunddreißig Jahre lang von der indischen Sonne braten lassen, vom Militär über die Schulter angesehen, von niemandem respektiert. Nicht nur seine Schnurrbartspitzen, seine gesamte Gestalt hing »in tiefer Trauer«. Nur dann und wann kam Leben in ihn, wie John Quincy bemerkte, Momente der Selbstgewißheit und des Widerstands.


  »Wo sind Sie gewesen, Mr.Brade?« fragte Hallet.


  »Ich habe eine der anderen Inseln besucht. Maui.«


  »Sie sind letzten Dienstagmorgen abgereist?«


  »Ja. Auf demselben Dampfer, der mich auch zurückgebracht hat.«


  »Ihr Name stand nicht auf der Passagierliste«, sagte Hallet.


  »Nein. Ich habe mich eines anderen Namens bedient. Ich hatte … meine Gründe.«


  »Ach ja?«


  Jetzt blitzte Leben in ihm auf. »Wieso bin ich eigentlich hier, Sir?« Er wandte sich an den Staatsanwalt. »Vielleicht können Sie mir das sagen.«


  Greene wies mit dem Kopf auf den Detective. »Captain Hallet wird Sie ins Bild setzen.«


  »Und ob ich das tun werde. Wie Sie vielleicht wissen, Mr.Brade, ist Mr.Dan Winterslip ermordet worden.«


  Brades wasserhelle Augen wandten sich John Quincy zu. »Ja«, sagte er, »ich habe in einer Zeitung aus Hilo darüber gelesen.«


  »Und als Sie letzten Dienstagmorgen abgereist sind, wußten Sie nichts davon?«


  »Nichts. Ich bin abgereist, ohne hier noch eine Zeitung gelesen zu haben.«


  »Ah so. Wann haben Sie Dan Winterslip zuletzt gesehen?«


  »Ich habe ihn nie gesehen.«


  »Wie bitte? Seien Sie vorsichtig, Sir.«


  »Ich habe Dan Winterslip in meinem ganzen Leben nicht gesehen.«


  »In Ordnung. Wo waren Sie letzten Dienstag um ein Uhr zwanzig in der Frühe?«


  »Da schlief ich in meinem Zimmer im Reef and Palm Hotel. Ich hatte mich um neun Uhr dreißig zurückgezogen, da ich früh aufstehen mußte, um mein Schiff zu erreichen. Meine Frau kann das bestätigen.«


  »Die Aussage einer Ehefrau, Mr.Brade, hat nicht viel zu besagen…«


  Brade sprang auf die Füße. »Nun hören Sie mal, Sir! Wollen Sie mir unterstellen…«


  »Immer mit der Ruhe«, sagte Hallet besänftigend. »Ich muß Ihre Aufmerksamkeit auf ein paar Fakten lenken, Mr.Brade. Mr.Dan Winterslip ist letzten Dienstag um ein Uhr zwanzig herum ermordet worden. Wir wissen nun zufällig, daß er in seiner Jugend als Erster Offizier an Bord der Maid of Shiloh gedient hat, einem Blackbirder. Der Kapitän des Schiffes hatte denselben Namen wie Sie. Eine Durchsuchung Ihres Zimmers im Reef and Palm…«


  »Wie können Sie es wagen!« schrie Brade. »Was gibt Ihnen…«


  »Ich fahnde nach dem Mörder von Dan Winterslip«, unterbrach ihn Hallet kühl. »Und ich folge jeder Spur, wo immer sie hinführt. In Ihrem Zimmer habe ich einen Brief vom hiesigen britischen Konsul gefunden, an Sie adressiert, der Sie davon unterrichtete, daß Dan Winterslip noch lebe, und zwar hier in Honolulu. Ebenfalls habe ich eine Dose mit Zigaretten der Marke Corsica gefunden. Unmittelbar vor der Wohnzimmertür von Winterslips Haus haben wir einen Zigarettenstummel dieser Marke sichergestellt. Sie ist in Honolulu nicht erhältlich.«


  Brade war auf seinen Stuhl zurückgefallen und starrte wie benommen auf die Blechdose in Hallets Hand. Hallet wies auf den hawaiischen Jüngling in der Ecke. »Haben Sie den Knaben jemals zuvor gesehen, Mr.Brade?« Brade nickte.


  »Sie haben ihn letzten Sonntagabend am Strand gesprochen?«


  »Ja.«


  »Der Junge hat uns alles erzählt. Er hat in der Zeitung gelesen, daß Sie nach Honolulu kämen. Sein Vater war ein Diener und Vertrauter von Winterslip, und er selber ist in Winterslips Haushalt aufgewachsen. Er hatte eine ziemlich genaue Vorstellung davon, was Sie von Winterslip wollten, und dachte sich, Sie würden sich freuen, wenn diese Ohiaholzkiste in Ihren Besitz käme. In seiner Kindheit hatte er sie in einem Schrankkoffer auf dem Dachboden von Winterslips Haus in San Francisco gesehen. Also ist er zur President Tyler gegangen und hat mit einem Freund auf dem Schiff, dem Steuermannsmaat, abgesprochen, daß dieser in das Haus einbricht und die Kiste stiehlt. Als er Sie am letzten Sonntagabend traf, hat er Ihnen erzählt, Sie bekämen die Kiste, sobald die President Tyler einliefe, und Sie haben verabredet, daß er sie Ihnen für ein hübsches Sümmchen verkaufen würde. Stimmt das so weit, Mr.Brade?«


  »Das stimmt völlig«, sagte Brade.


  »Die Initialen auf der Kiste lauten T.M.B.«, beharrte Hallet. »Das sind doch die Ihrigen, nicht wahr?«


  »Zufälligerweise, ja«, sagte Brade, »aber es waren auch die Initialen meines Vaters. Mein Vater ist vor vielen Jahren an Bord seines Schiffes in der Südsee gestorben, und diese Kassette wurde nach seinem Tod aus seiner Kabine gestohlen. Und gestohlen wurde sie vom Ersten Offizier der Maid of Shiloh – von Mr.Dan Winterslip.«


  Einen Moment lang sagte niemand etwas. Ein kalter Schauder lief John Quincy über den Rücken, und das heiße Blut stieg ihm in die Wangen. Warum bloß, warum hatte er sich so weit von zu Hause entfernt? In Boston mochte sich sein Leben in eingefahrenen Gleisen bewegen, aber eingefahrene Gleise waren sicher und frei von Überraschungen. Dort hatte noch niemand jemals eine Anschuldigung wie diese gegen einen Winterslip erhoben, kein Hauch eines Skandals hatte je den Namen gestreift. Aber hier waren Winterslips offensichtlich Amok gelaufen, und es war nicht abzusehen, was noch alles ans Licht gezerrt werden mochte.


  »Ich glaube, Mr.Brade«, sagte der Staatsanwalt langsam, »es ist an der Zeit für eine ausführliche Erklärung.«


  Brade nickte. »Das ist auch meine Absicht. Meine Materialsammlung gegen Winterslip ist noch nicht vollständig, und ich hätte es vorgezogen, noch eine Weile zu schweigen. Aber unter diesen Umständen muß ich es natürlich auf den Tisch legen. Ich darf doch rauchen?« Er nahm eine Zigarette aus seiner Dose und zündete sie an. »Ich weiß nicht recht, wie ich beginnen soll. Mein Vater ist in den Siebzigern aus England verschwunden und hat meine Mutter und mich unserem Schicksal überlassen. Eine Zeitlang haben wir gar nichts von ihm gehört, dann begannen Briefe aus verschiedenen Orten Australiens und der Südsee bei uns einzutreffen. Briefe mit Geld darin, Geld, das wir dringend brauchen konnten. Später habe ich dann erfahren, daß er als Blackbirder arbeitete; das ist weiß Gott nichts, worauf man stolz sein könnte, aber zu seinen Gunsten möchte ich daran erinnern, daß er Frau und Kind nicht völlig ihrem Schicksal überlassen hat.


  In den Achtzigern erfuhren wir dann von seinem Tod. Er ist an Bord der Maid of Shiloh gestorben und auf der Insel Apiang auf der Gilbert-Gruppe begraben worden – von Dan Winterslip, seinem Ersten Offizier. Wir akzeptierten das Faktum seines Todes und das Faktum, daß keine Briefe mit Geldanweisungen mehr kamen, und nahmen unseren Überlebenskampf wieder auf. Sechs Monate später bekamen wir von einem Freund meines Vaters, einem Kapitänskollegen aus Sydney, einen höchst erstaunlichen Brief.


  In dem Brief stand, daß mein Vater aufgrund sicherer Kenntnisse des Schreibers eine große Summe Geldes in seiner Kabine auf der Maid of Shiloh mit sich geführt hatte. Mit Banken hatte er nichts zu schaffen, statt dessen hatte er diese Kassette aus Ohiaholz. Der Mann, der uns das schrieb, versicherte uns, er habe selber mal das Innere gesehen, und es habe Juwelen und eine große Menge Gold enthalten. Mein Vater habe ihm auch mehrere Beutel aus grünem Leder gezeigt, die Goldmünzen aus vielen Ländern enthielten. Er schätzte das Ganze auf fast zwanzigtausend Pfund. Dan Winterslip, hieß es in dem Brief, habe die Maid of Shiloh nach Sydney zurückgebracht und den zuständigen Behörden die Kleidungsstücke und die persönliche Habe meines Vaters ausgehändigt sowie magere zehn Pfund an Bargeld. Weiteres habe er nicht erwähnt. Er und der einzige andere Weiße an Bord, ein Ire namens Hagin, seien dann sogleich nach Hawaii abgereist. Der Freund meines Vaters schlug vor, daß wir auf der Stelle Nachforschungen in Gang setzen sollten.


  »Nun, meine Herren« – Brade sah sich in dem Kreis interessierter Gesichter um–, »was konnten wir machen? Wir waren in erbärmlichen Umständen, meine Mutter und ich. Wir hatten kein Geld, um Anwälte damit zu beschäftigen, Tausende von Meilen entfernt unsere Sache zu betreiben. Über einen Verwandten in Sydney stellten wir einige Nachforschungen an, aber nichts kam dabei heraus. Eine Zeitlang wurde noch geredet, aber das Gerede erstarb, und die Sache schlief ein. Aber ich … ich habe sie nie vergessen.


  Dan Winterslip ist hierher zurückgekehrt und hat es zu Wohlstand gebracht. Er hat mit Hilfe des Geldes, das er in der Kabine meines Vaters gefunden hat, ein Vermögen erworben, das die Bewunderung Honolulus erregte. Und während er prosperierte, waren wir dem Verhungern nahe. Meine Mutter starb, aber ich habe durchgehalten. Seit vielen Jahren ist es mein Traum, daß er zahlen muß. Ich war nicht sonderlich erfolgreich, aber ich habe gespart, geknausert. Jetzt habe ich das Geld, um meine Sache auszufechten.


  Vor vier Monaten habe ich meinen Posten in Indien aufgegeben und mich auf den Weg nach Honolulu gemacht. In Sydney habe ich Station gemacht – der Freund meines Vaters ist tot, aber ich habe seinen Brief. Ich habe die Aussagen anderer, die von dem Geld gewußt haben – von der Kassette aus Ohiaholz. Ich bin hierher gekommen, um Dan Winterslip endlich zu stellen. Aber ich habe ihn nicht gestellt. Wie Sie wissen, meine Herren« – Brades Hand zitterte, als er seine Zigarette ablegte – »hat mich jemand dieses Privilegs beraubt. Eine unbekannte Hand hat den Mann aus meinem Weg geräumt, den ich seit über vierzig Jahren hasse.«


  »Sie sind letzten Sonntag angekommen – vor einer Woche«, sagte Hallet nach einer Pause.


  »Am Sonntag abend hat Kaohla Sie aufgesucht. Er hat Ihnen die Kassette angeboten?«


  »Das hat er«, antwortete Brade. »Er hatte ein Telegramm von seinem Freund bekommen und war sicher, die Kassette am Dienstag in Händen zu haben. Ich versprach ihm fünftausend Dollar dafür – eine Summe, die meiner Absicht nach Winterslip zahlen sollte. Kaohla informierte mich auch, daß Hagin auf einer Ranch in einem entfernten Teil der Insel Maui lebe. Das erklärt meine Reise dorthin – ich nahm einen anderen Namen an, da ich nicht wollte, daß Winterslip meine Bewegungen verfolgte. Ich hatte keinen Zweifel, daß er mich beobachtete.«


  »Sie haben auch Kaohla nicht erzählt, daß Sie reisen wollten.«


  »Nein, ich hielt es nicht für ratsam, ihn völlig in mein Vertrauen zu ziehen. Hagin habe ich gefunden, konnte aber nichts aus ihm herauskriegen. Offensichtlich hatte sich Winterslip schon vor langer Zeit sein Schweigen erkauft. Mir wurde klar, daß die Kassette von großer Bedeutung für mich war, und ich habe Kaohla telegrafiert, sie mir unmittelbar nach meiner Rückkehr zu bringen. Zu dieser Zeit hat mich auch die Nachricht von Winterslips Tod erreicht. Es war eine schwere Enttäuschung, aber sie wird mich nicht abschrecken.« Er wandte sich an John Quincy. »Winterslips Erben müssen zahlen. Ich bin entschlossen, mein Alter von ihnen absichern zu lassen.«


  John Quincy stieg wieder die Röte ins Gesicht. Ein Geist der Rebellion, des verletzten Familienstolzes regte sich in ihm. »Das werden wir sehen, Mr.Brade«, sagte er. »Die Kassette haben Sie vorgelegt, aber was Beweise für Wertsachen … Geld…«


  »Moment mal«, schaltete sich Greene, der Staatsanwalt, ein. »Mr. Brade, besitzen Sie die Beschreibung irgendeines Artikels von Wert, der aus den Sachen Ihres Vaters entnommen worden ist?«


  Brade nickte. »Ja. Im letzten Brief meines Vaters an uns – ich habe ihn erst kürzlich noch einmal durchgelesen – sprach er von einer Brosche, die er in Sydney aufgetan habe. Ein Baum aus Smaragden, Rubinen und Diamanten vor einem Hintergrund aus Onyx. Er hat geschrieben, er werde sie meiner Mutter schicken – aber sie ist nie angekommen.«


  Der Staatsanwalt sah John Quincy an. John Quincy schaute weg. »Ich bin keiner von Dan Winterslips Erben, Mr.Brade«, erklärte er. »Um es genauer zu sagen, war er nur ein recht entfernter Verwandter von mir. Ich kann mir nicht anmaßen, für seine Tochter zu sprechen, aber ich bin so gut wie sicher, daß die Sache, kennt sie erst einmal Ihre Geschichte, außergerichtlich geregelt werden kann. Das werden Sie doch wohl abwarten?«


  »Ich werde warten. Und nun, Captain…«


  Hallet hob die Hand. »Einen Moment noch. Sie haben Winterslip nicht aufgesucht? Sie waren nicht in der Nähe seines Hauses?«


  »Das war ich nicht.«


  »Und doch haben wir direkt vor der Tür zu seinem Wohnzimmer, wie ich schon sagte, den Stummel einer Corsica-Zigarette gefunden. Die Angelegenheit bedarf noch der Klärung.«


  Brade dachte kurz nach. »Ich möchte niemanden in Schwierigkeiten bringen, aber der Mann bedeutet mir nichts, und es gilt, meinen eigenen Namen reinzuwaschen. Im Verlauf eines Gesprächs mit dem Inhaber des Reef and Palm Hotel habe ich ihm eine Zigarette angeboten. Er war hoch erfreut, als er die Marke erkannte – hat gesagt, seit Jahren habe er keine mehr gesehen. Da habe ich ihm eine Handvoll geschenkt, und er hat seine Dose damit gefüllt.«


  »Sie sprechen von Jim Egan«, ließ Hallet sich amüsiert bestätigen.


  »Von Mr.James Egan, ja«, antwortete Brade.


  »Das ist alles, was ich wissen wollte. Nun, Mr.Greene…«


  Der Staatsanwalt wandte sich an Brade. »Gegenwärtig können wir Ihnen nicht erlauben, Honolulu zu verlassen. Aber Sie können jetzt ins Hotel gehen, wenn Sie wollen. Die Kassette verbleibt hier, bis ihr endgültiger Verbleib feststeht.«


  »Selbstverständlich.« Brade erhob sich.


  John Quincy sah ihn an. »Ich werde Sie bald aufsuchen«, versprach er.


  »Wie? Oh ja … ja natürlich.« Der Mann blickte nervös um sich. »Wenn Sie mich entschuldigen, meine Herren, ich muß los … ich muß wirklich…«


  Er ging hinaus. Der Staatsanwalt sah auf die Uhr. »Nun, das war es. Ich werde morgen mit Ihnen alles besprechen, Hallet. Meine Frau erwartet mich im Country Club. Gute Nacht, Mr.Winterslip.« Er sah den Ausdruck auf John Quincys Gesicht und lächelte. »Nehmen Sie diese Enthüllungen über Ihren Cousin nicht allzu ernst. Die Achtziger gehören doch jetzt längst zur alten Geschichte.«


  Als Greene verschwunden war, wandte sich Hallet an John Quincy. »Was ist mit diesem Kaohla? Es wird ganz schön schwierig werden, ihn und seinen Einbrecherfreund von der President Tyler zu belangen, aber möglich ist es schon…«


  Ein uniformierter Polizist erschien in der Tür und bat Chan nach draußen.


  »Oh nein«, sagte John Quincy. »Lassen Sie den Jungen laufen. Wir wollen in dieser Sache keine Publicity. Ich würde Sie bitten, Captain, Brades Geschichte aus den Zeitungen herauszuhalten.«


  »Ich will’s versuchen«, antwortete Hallet. Er wandte sich dem Hawaiianer zu. »Kommen Sie.« Der Junge stand auf. »Sie haben gehört, was dieser Herr gesagt hat. An sich müßten Sie für das da eingebuchtet werden, aber wir haben uns zur Zeit um wichtigere Dinge zu kümmern. Hauen Sie ab … ziehen Sie Leine…«


  Chan trat gerade rechtzeitig ein, um das zu hören. Ihm auf den Fersen folgten ein verschlagener kleiner Japs und ein chinesischer Junge. Letzterer war in extremem College-Look gekleidet; er war Amerikaner und betonte diese Tatsache.


  »Nur einen Moment«, rief Chan. »Neue und interessante Tatsache taucht ins Licht. Meine Herren, mein Vetter Willie Chan, Kapitän des All Chinese Baseball Team und Satanscatcher des Pazifik!«


  »Schön, Sie zu treffen«, sagte Willie Chan.


  »Auch Okamoto, der Autostand an der Kalakaua Avenue hat, nicht weit vom Haushalt Winterslip…«


  »Ich kenne Okamoto«, sagte Hallet. »Er verkauft nebenbei Okolehau.«


  »Nein, wirklich«, protestierte der Japs, »Autostand, das ist es.«


  »Willie macht Nachforschungen im kleinen, um in Stoßzeiten auszuhelfen«, fuhr Charlie fort. »Er haben aus diesem Okamoto seltsames Ereignis herausgefunden. Am frühen Morgen von Dienstag, 1.Juli, Okamoto wird aus Schlummer geweckt durch wildes Klopfen an Tür. Er geht zur Tür…«


  »Lassen Sie ihn das erzählen«, meinte Hallet. »Um wieviel Uhr war das?«


  »Zwei am Morgen«, sagt der Japs. »Klopfen war wie beschrieben. Ich stehe auf, sehe auf Uhr, laufe zu Tür. Mr.Dick Kaohla hier wartet. Verlangt, ich fahre ihn nach Hause drüben im Iwilei District. Ich so gemacht.«


  »In Ordnung«, sagte Hallet. »Sonst noch etwas? Nein? Charlie, bringen Sie sie nach draußen und danken Sie ihnen – das ist doch Ihre Spezialität.« Er wartete, bis die Orientalen den Raum verlassen hatten, und wandte sich dann heftig an Kaohla. »Nun, da wären Sie wieder im Scheinwerferlicht«, rief er. »Nun, raus mit der Sprache! Was wollten Sie in der Mordnacht in der Nähe von Winterslips Haus?«


  »Nichts«, sagte der Hawaiianer.


  »Nichts! Etwas spät, um noch aufzusein, nur um nichts zu tun? Sehen Sie mal, mein Junge, bald habe ich Sie. Jahrelang hat Dan Winterslip Ihnen Geld gegeben, Sie unterstützt, bis er endlich zu dem Ergebnis gekommen ist, daß Sie nichts taugen. Da hat er seine Zahlungen eingestellt, und Sie beide hatten einen Riesenstreit. War es nicht so?«


  »Ja«, gab Dick Kaohla zu.


  »Sonntag abend hat Brade Ihnen fünftausend für die Kassette geboten. Sie haben sich gedacht, das sei nicht genug. Da kam Ihnen die Idee, daß Winterslip Ihnen vielleicht mehr gäbe. Sie hatten ein wenig Angst vor ihm, aber Sie haben Ihren ganzen Mut zusammengenommen und sind zu seinem Haus gegangen…«


  »Nein, nein«, rief der Junge. »Ich war nicht da.«


  »Und ob Sie da waren. Sie hatten sich entschlossen, Brade zu hintergehen. Sie und Dan Winterslip hatten dann einen weiteren großen Streit, Sie haben das Messer gezogen…«


  »Lügen, alles Lügen«, rief der Junge in Panik.


  »Sag du nicht, daß ich lüge! Sie haben Winterslip umgebracht, und ich kriege das noch aus Ihnen raus! Das ist mir vorhin gelungen, und es gelingt mir wieder.« Hallet erhob sich drohend aus seinem Stuhl.


  Plötzlich kam Chan erneut in den Raum und gab Hallet einen Brief. »Kommen diesen Moment durch Spezialboten«, erklärte er.


  Hallet riß den Umschlag auf und las. Sein Gesichtsausdruck änderte sich. Angewidert wandte er sich an Kaohla. »Hau ab!« sagte er finster.


  Der Junge verschwand, sichtlich erleichtert. John Quincy und Chan sahen verwundert den Captain an. Hallet setzte sich an seinen Schreibtisch. »Alles weist wieder auf Egan hin«, sagte er. »Das habe ich doch von Anfang an gewußt.«


  »Moment mal«, rief John Quincy. »Und was ist mit dem Jungen?«


  Hallet zerknitterte den Brief in seiner Hand. »Kaohla? Oh, der ist aus der Sache raus.«


  »Wieso?«


  »Das ist alles, was ich Ihnen sagen kann. Er ist raus.«


  »Das reicht aber nicht«, sagte John Quincy. »Ich verlange von Ihnen…«


  »Sie wissen, was Sie tun können«, antwortete Hallett wütend. »Wenn ich sage, Kaohla ist raus, dann ist das auch so. Egan hat Winterslip umgebracht, und bevor ich mit ihm fertig bin…«


  »Erlauben Sie mir«, unterbrach ihn John Winterslip, »Ihnen zu sagen, daß Sie der vertrauensseligste Mensch sind, dem ich jemals begegnet bin. Ihnen ist jede Geschichte recht. Diese Compton und diese Ratte von Leatherbee spazieren hier rein und spinnen ihr Garn, und Sie entlassen sie mit einer Verbeugung. Und Brade! Was ist mit Brade? Im Bett um ein Uhr zwanzig am Dienstagmorgen, wie? Und wer sagt das? Er. Wer kann das bezeugen? Seine Frau kann das. Was soll ihn gehindert haben, auf den Balkon vom Reef and Palm hinauszutreten und am Strand entlang zum Haus meines Onkels zu gehen? Das müssen Sie mir erst einmal erklären!«


  Hallet schüttelte den Kopf. »Egan ist es. Diese Zigarette…«


  »Ja – diese Zigarette. Ist es Ihnen jemals in den Sinn gekommen, daß Brade ihm die Zigaretten mit Absicht gegeben haben könnte…«


  »Egan war’s«, wiederholte Hallet stur. »Ich brauche nur noch seine Geschichte; und die kriege ich. Ich habe da Mittel und Wege…«


  »Ich gratuliere Ihnen zu Ihrer großartigen Dummheit«, schrie John Quincy. »Gute Nacht, Sir.«


  Er ging die Bethel Street entlang, Chan an seiner Seite.


  »Sie sind zum Teil von Wut verzehrt«, sagte der Chinese. »Bescheidener Rat abzukühlen. Ruhige Köpfe gefordert.«


  »Aber was hat in dem Brief gestanden? Wieso wollte er uns das nicht sagen?«


  »Zu guter Zeit wir werden wissen. Captain ehrlicher Mann. Seien Sie geduldig.«


  »Aber jetzt ist wieder alles offen«, protestierte John Quincy. »Wer hat Onkel Dan umgebracht? Wir kommen überhaupt nicht weiter.«


  »So sehr wahr!« nickte Chan. »Immer mehr Indizien führen uns zur Gegenwart der unbeweglichen Steinwand. Wir schwanken umher, suchen noch anderen Pfad.«


  »Und ob wir das tun. Da kommt mein Bus. Gute Nacht!«


  Erst als der Bus schon die halbe Strecke nach Waikiki zurückgelegt hatte, fiel ihm Mr.Saladine ein. Saladine, der unter diesem Fenster im Reef and Palm kauerte. Was bedeutete das? Aber Saladine war eine komische Figur, ein lispelnder Sucher nach Zahnersatz in den klaren Wassern von Waikiki. Dennoch sollte man sich vielleicht um seine bescheidenen Aktivitäten kümmern.
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  Kapitel 16


  Die Rückkehr des Captain Cope


  Nach dem Frühstück am Sonntag morgen folgte John Quincy Miss Minerva aufs Lanai. Es war eine saubere Welt da draußen vor dem Insektengitter, denn Dan Winterslips Gärtnergehilfe war bis spät am Abend beschäftigt gewesen, den Rasen mit derselben liebevollen Gründlichkeit zu pflegen, die eine Hausfrau einem kostbaren Orientteppich widmen mochte.


  Barbara war nicht zum Frühstück heruntergekommen, und John Quincy hatte die Gelegenheit genutzt, um seiner Tante von Brades Rückkehr zu erzählen und die Geschichte des Mannes von Dan Winterslips Diebstahl an Bord der Maid of Shiloh zu erzählen. Jetzt zündete er sich eine Zigarette an, saß da und starrte ernst auf die fernen Wasser.


  »Kopf hoch«, sagte Miss Minerva. »Du guckst wie ein Richter. Ich nehme an, du denkst an den armen Dan.«


  »Das tue ich.«


  »Vergib und vergiß! Keiner von uns hat Dan jemals im Verdacht gehabt, ein Heiliger gewesen zu sein.«


  »Ein Heiliger! Weit entfernt! Er war nichts als ein ganz gewöhnlicher…«


  »Laß gut sein!« unterbrach ihn seine Tante scharf. »Denke daran, der Mensch ist ein Geschöpf seiner Umwelt. Und die Versuchung muß groß gewesen sein. Stell dir doch Dan auf diesem Schiff vor, in diesen laxen Breiten, den Reichtum zu seinen Füßen und keine Seele in Sicht, die Anspruch darauf erhebt. Unrechtmäßiger Reichtum dazu. Selbst du…«


  »Selbst ich«, sagte John Quincy ungebeugt, »hätte mir ins Gedächtnis gerufen, daß ich ein Winterslip bin. Ich hätte mir niemals träumen lassen, daß ich in meinem Leben aus deinem Munde Entschuldigungen für ein solches Verhalten hören würde.«


  Sie lachte. »Du weißt, was sie über weiße Frauen sagen, die in die Tropen gehen. Erst verlieren sie ihren Teint, dann ihre Zähne und schließlich ihr moralisches Empfinden.« Sie zögerte. »Ich mußte in letzter Zeit ziemlich häufig zum Zahnarzt«, setzte sie hinzu.


  John Quincy war schockiert. »Mein Rat an dich ist, schleunigst nach Hause zu fahren.«


  »Wann fährst du?«


  »Oh, bald … bald.«


  »Das sagen wir alle. Zurück nach Boston, nehme ich an?«


  »Natürlich.«


  »Was ist mit San Francisco?«


  »Oh, das hat sich erledigt. Ich habe es Agatha gegenüber anklingen lassen, aber ich bin mir sicher, sie will nichts davon hören. Und allmählich denke ich auch selber, daß sie recht hat.« Seine Tante stand auf. »Du solltest besser in die Kirche gehen«, sagte John Quincy streng.


  »Genau dahin will ich«, lächelte sie. »Übrigens, Amos kommt heute abend zum Essen, und der hört diese Brade-Geschichte besser von uns als in entstellter Form. Auch Barbara muß sie erfahren. Sollte sie sich als wahr erweisen, müßte die Familie etwas für Mr.Brade tun.«


  »Oh, die Familie wird etwas für ihn tun, das geht klar«, bemerkte John Quincy. »Ob sie will oder nicht.«


  »Nun, ich überlasse es dir, Barbara davon zu erzählen«, versprach Miss Minerva.


  »Ich bin dir ja so dankbar«, antwortete ihr Neffe sarkastisch.


  »Das brauchst du nicht. Kommst du mit zur Kirche?«


  »Nein. Ich habe das nicht so dringend nötig wie du.«


  Sie ließ ihn Auge in Auge mit einem faulen, ereignisarmen Tag zurück. Um fünf am Nachmittag war Waikiki belebt von den üblichen Sonntagsgästen – nicht den unappetitlichen Feiertagsscharen, die man an einem Festlandsstrand zu sehen bekommt, sondern vereinzelte Gruppen gut aussehender Leute, deren braune drahtige Körper das Herz jedes Enthusiasten für Leibesübungen erfreut hätten. John Quincy brachte genug Energie auf, sich in einen Badeanzug zu werfen und sich in die Fluten zu stürzen.


  In der warmen Berührung des Wassers lag etwas Beruhigendes, und jeden Tag wurde sie ihm vertrauter. Mit langen kraftvollen Zügen schwamm er von den Malihini-Wellen fort, um es mit den großen Brechern dahinter aufzunehmen. Surfer schossen an ihm vorbei; ab und an mußte er seinen Kurs ändern, um einem Auslegerboot auszuweichen.


  Auf dem letzten Badefloß sah er Carlota Egan.


  Sie saß da, eine schlanke liebliche Gestalt voller Leben, und erwartete sein Kommen. Als er neben ihr hochgeklettert kam und ihr in die Augen sah, war er – vielleicht von der Anstrengung im Wasser – ein wenig atemlos.


  »Ein wenig hatte ich gehofft, Sie hier zu finden«, keuchte er.


  »Haben Sie das?« Sie lächelte zaghaft. »Ich hatte das auch gehofft. Wissen Sie, ich bedarf sehr stark der Aufmunterung.«


  »An einem so vollkommenen Tag wie heute!«


  »Ich hatte solche Hoffnungen auf Mr.Brade gesetzt«, erklärte sie. »Vielleicht wissen Sie, daß er zurück ist – und nach dem, was ich in Erfahrung gebracht habe, hat seine Rückkehr überhaupt keine Bedeutung, was Dad angeht. Überhaupt keine.«


  »Nun, ich fürchte, so ist es. Aber wir müssen uns nicht entmutigen lassen. Wie Chan es ausdrückt – wir schwanken umher und suchen einen anderen Pfad. Also sollten Sie und ich uns etwas dem Schwanken widmen. Was ist mit Mr. Saladine?«


  »Ich habe über Mr.Saladine nachgedacht. Aber richtig aufregend finde ich das irgendwie nicht. Er ist so völlig lächerlich.«


  »Allein deshalb sollten wir ihn nicht übergehen«, mahnte John Quincy. »Auf dem ersten Floß habe ich einen Schimmer seines purpurnen Badeanzuges erhascht. Kommen Sie, wir statten ihm einen formlosen Besuch ab. Und liefern uns ein Rennen dahin.«


  Sie lächelte wieder und sprang auf die Füße. Eine Sekunde lang stand sie in Pose und tauchte dann in einer Weise ins Wasser, der John Quincy es niemals gleichtun würde. Er sprang ihr nach, und obwohl er sich alle Mühe gab, war sie fünf Sekunden vor ihm an Saladines Seite.


  »Hallo Mr.Saladine«, sagte sie. »Dies hier ist Mr.Winterslip aus Boston.«


  »Ah ja«, antwortete Mr.Saladine finster. »Mr.Winterchlip.« Er beäugte den jungen Mann mit Interesse.


  »Hatten Sie Glück?« fragte John Quincy mitfühlend.


  »Oh, Chie haben von meinem Pech gehört?«


  »Das habe ich, und es tut mir leid.«


  »Mir auch«, sagte Mr.Saladine voll Gefühl. »Bichlang keine Chpur. Und in wenigen Tagen reiche ich ab.«


  »Ich glaube, Miss Egan hat erzählt, Sie leben in Des Moines?«


  »Ja. Dech … Dech … ich kann ech nicht auchprechen.«


  »Sie betreiben dort Geschäfte?« fragte John Quincy nonchalant.


  »Ja. Lebenchmittelgrochhandel«, antwortete Mr.Saladine langsam, aber nicht sehr erfolgreich.


  John Quincy wandte sich ab, um ein Lächeln zu verbergen. »Sollen wir weiter?« sagte er zu dem Mädchen. »Ihnen viel Glück, Sir.« Er tauchte wieder ins Wasser, und als sie in Richtung Küste schwammen, überlegte er, daß sie da wohl auf einer falschen Spur waren – einer Spur so falsch wie die Zähne. Der kleine Geschäftsmann war eine zu konventionelle Figur, um in irgendeinem Zusammenhang mit dem Mord an Dan Winterslip zu stehen. Er behielt diese Gedanken jedoch lieber für sich.


  Auf halbem Wege zum Strand stießen sie auf eine enorme Figur, die träge auf dem Wasser trieb. Hinter dem dicken Bauch konnte John Quincy eben noch das heitere Gesicht Charlie Chans ausmachen.


  »Hallo Charlie«, rief er. »Wie klein doch das Weltmeer ist! Haben Sie den Wagen dabei?«


  Chan richtete sich auf und grinste. »Kleine erfreuliche Erholung«, erklärte er. »Vergesse Detektivsorgen hier draußen und treibe träge wie ein Blatt im Bach.«


  »Dann treiben Sie doch bitte zur Küste«, schlug John Quincy vor. »Ich muß Ihnen was erzählen.«


  »Nur zu glücklich.«


  Er folgte ihnen an Land, und dort saßen sie, ein seltsames Trio, im weißen Sand. John Quincy erzählte dem Detective über Saladines Aktivitäten unter dem Fenster am letzten Abend und wiederholte die Unterhaltung, die er soeben mit dem Mann aus dem mittleren Westen gehabt hatte. »Natürlich wirkt der Mann zu idiotisch, um von irgendwelcher Bedeutung zu sein«, setzte er hinzu.


  Chan schüttelte den Kopf. »Bitte sehr bescheiden um Verzeihung. Das ist völlig falsche Einstellung. Detektivgeschäft besteht aus unbedeutenden Kleinigkeiten. Einer nach dem andern zerplatzen uns unsere Indizien im Gesicht. Weise, Sache mit Mr.Saladine zu verfolgen.«


  »Was schlagen Sie vor?« fragte John Quincy.


  »Heute abend besuche ich Stadt für Nachtarbeit, um meine aufgehäuften Aufgaben zu vertreiben. Nach dem Abendessen schlage ich vor vereinigen Sie sich mit mir auf Telegraphenamt. Wir schicken Nachricht an Postvorsteher von diesem Des Moines und fragen nach gegenwärtiger Lokalität von Mr.Saladine, Experte in großem Handel mit Vorräten. Ihr Name unterzeichnet die Botschaft, besser als wenn die Polizei sich einmischt.«


  »In Ordnung«, stimmte John Quincy zu, »ich treffe Sie dort um acht Uhr dreißig.«


  Carlota Egan stand auf. »Ich muß zurück ins Reef and Palm. Sie haben keine Vorstellung, was ich alles…«


  Schon stand John Quincy neben ihr. »Wenn ich helfen kann, Sie wissen…«


  »Ich weiß«, lächelte sie. »Ich erwäge, Sie zum Stellvertretenden Geschäftsführer zu ernennen. Man wäre ja so stolz auf Sie – in Boston.«


  Sie ging ins Wasser zurück, um nach Hause zu schwimmen. Quincy ließ sich wieder neben Chan fallen. Die kleinen Bernsteinaugen des Chinesen folgten dem Mädchen. »Im Bemühen, englische Sprache zu meinem Sklaven zu machen«, sagte er, »verfolge ich die Poesie. Wer war noch der große Dichter, der gesagt hat: ›Einher sie schreitet wie die Nacht so schön‹?«


  »Nun, das war … äh, wer war’s denn gleich?« antwortete John Quincy hilfsbereit.


  »Name ist rutschig«, fuhr Chan fort. »Aber macht nichts. Verse schießen mir in den Kopf, wann immer ich Miss Egan sehe. Schönheit wie die Nacht, vielleicht hawaiische Nacht, lieblich wie reinstes Jade. Ganz besonders an diesem Strand. Ein Fleck von herzbrecherischem Charme, dieser Strand.«


  »Und ob er das ist«, stimmte John Quincy zu, amüsiert über Chans offensichtlich sentimentale Stimmung.


  »Hier auf dem schimmernden Sand sah ich erstmals meine zukünftige Frau«, fuhr Chan fort. »Schlank wie der Bambus schlank ist, schön wie die Blüte der Pflaume…«


  »Ihre Frau?« wiederholte John Quincy. Die Vorstellung war ihm neu.


  »In der Tat.« Chan stand auf. »Erinnert mich nach Hause zu eilen, wo sie sich um die Kinder kümmert, die sind jetzt, nach aktueller Zählung, neun an der Zahl.« Nachdenklich sah er an John Quincy hinunter. »Sind Sie wohl gewappnet mit der Rüstung der Vorbereitung?« sagte er. »Bedenken Sie. Eines Nachts hat der Mond Glanz in dieser Gegend, die Kokospalmen verneigen sich und wenden die Köpfe ab, daß sie nichts sehen. Und der weiße Mann küßt, ohne es zu wollen.«


  »Oh, da machen Sie sich um mich keine Sorgen«, lachte John Quincy. »Ich bin aus Boston und immun.«


  »Immun«, wiederholte Chan. »Ah ja, ich verstehe Bedeutung. In meinem Haus habe ich Götterbild aus China, mit Innenseite aus massivem Stein. Er würde denken, er ist … immun. Aber selbst so würde ich ihm an diesem Strand nicht trauen. Wie mein Vetter Willie Chan mit Vulgarität sagen würde – man sieht sich.«


  John Quincy saß noch eine Weile im Sand, dann stand er auf und schlenderte nach Hause. Sein Weg führte dicht an dem Lanai von Arlene Comptons Cottage vorbei, und er war überrascht, als er hinter dem Fliegengitter seinen Namen hörte. Er trat an die Tür und spähte hinein. Die Frau saß alleine dort.


  »Treten Sie doch eine Minute ein, Mr.Winterslip«, sagte sie.


  John Quincy zögerte. Er hatte keinerlei Lust, mit dieser Dame in gesellschaftlichen Verkehr zu treten, aber er hatte so gar keine Veranlagung zur Unhöflichkeit. Er trat ein und setzte sich verlegen hin, bereit zur Flucht. »Muß rasch nach Hause – zum Dinner«, erklärte er.


  »Dinner? Dann wollen Sie vielleicht einen Cocktail?«


  »Nein, vielen Dank. Ich bin – ich bin Abstinenzler.«


  »Das wird Ihnen hier draußen aber schwerfallen«, sagte sie mit leichter Bitterkeit. »Ich werde Sie nicht lange aufhalten. Ich will nur wissen – kommen diese Armleuchter auf der Station zu irgendwelchen Resultaten oder nicht?«


  »Die Polizei«, lächelte John Quincy. »Sie scheinen Fortschritte zu machen. Aber langsam. Sehr langsam.«


  »Ich sag Ihnen, die Welt ist langsam. Und ich muß hier rumhängen, bis sie es einem anhängen können. Schöne Aussichten, was?«


  »Ist Mr.Leatherbee noch bei Ihnen?« fragte John Quincy.


  »Was meinen Sie mit ›noch bei mir‹?« brauste sie auf.


  »Verzeihen Sie. Ist er noch in der Stadt?«


  »Natürlich ist er in der Stadt. Ihn lassen sie doch auch nicht weg. Aber um ihn mach ich mir keine Sorgen. Habe selber genug Ärger. Ich will nach Hause.« Sie wies mit dem Kopf auf eine Zeitung auf dem Tisch. »Mir ist gerade eine alte Nummer von Variety in die Finger gefallen, und da habe ich von einer Show gelesen, die in Atlantic City eröffnet. Viele von meiner Bande sind dabei, schuften wie die Hunde, proben Tag und Nacht und kommen vor Sorgen fast um, wie lange die Show sich hält. Mann, wie ich die beneide! Ich war drauf und dran loszuheulen, als Sie vorbeikamen.«


  »Sie kommen schon noch zurück«, tröstete John Quincy.


  »Mann – wenn das jemals klappt! Ich halte dann jeden am ganzen Broadway an und verspreche ihm, nie wieder abzuhauen.« John Quincy erhob sich. »Sie sagen diesem Typen von Hallet, er soll ’nen Gang zulegen«, drängte sie.


  »Ich werde es ihm sagen.«


  »Und schauen Sie doch ab und zu mal vorbei«, fügte sie wehmütig hinzu. »Wir von der Ostküste sollten hier draußen zusammenhalten.«


  »Das stimmt, das sollten wir«, antwortete John Quincy. »Adieu.«


  Als er am Strand entlangging, dachte er voll Mitleid an sie. Die Geschichte, die sie und Leatherbee erzählt hatten, mochte komplett erlogen sein; sie blieb dennoch eine menschliche und anrührende Gestalt, und ihr Heimweh ging ihm ans Herz.


  Als John Quincy später am Abend in makelloser Abendgarderobe unten zum Dinner erschien, traf er Amos Winterslip im Wohnzimmer. Onkel Amos’ Gesicht war weißer denn je; er wirkte teilnahmslos. Man hatte ihm seinen Haß geraubt; seine Abende unter dem Johannisbrotbaum hatten ihren Reiz verloren; das Leben war ohne Würze.


  Das Dinner war keine sonderlich lustige Angelegenheit. Barbara schien begierig auf die Einzelheiten der polizeilichen Ermittlungen, und es war an John Quincy, sie ins Bild zu setzen. Zögerlich kam er schließlich zu Brades Geschichte. Sie hörte schweigend zu. Nach dem Essen gingen sie und John Quincy nach draußen in den Garten und setzten sich mit Blick aufs Wasser auf eine Bank unter dem Hau-Baum.


  »Es tut mir schrecklich leid, daß ich dir das mit Brade erzählen mußte«, sagte John Quincy sanft. »Aber mir erschien es notwendig.«


  »Natürlich.«


  »Armer Dad! Er war schwach … schwach…«


  »Vergib und vergiß«, schlug John Quincy vor. »Der Mensch ist ein Geschöpf seiner Umgebung.« Halb bewußt fragte er sich, wo er das wohl schon einmal gehört hatte. »Die Schuld lag nicht allein bei deinem Vater…«


  »Du bist so schrecklich lieb, John Quincy.«


  »Nein – das ist mir ernst. Stell dir doch mal selbst die Szene vor. Der einsame Ozean, Reichtum zu seinen Füßen, den er bloß aufzuheben braucht; niemand sieht es oder weiß davon.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Nein, es war falsch, ganz falsch. Armer Mr.Brade. Ich muß die Sache mit ihm in Ordnung bringen, soweit mir das möglich ist. Ich werde Harry bitten, morgen mit ihm zu sprechen…«


  »Nur ein Vorschlag«, unterbrach sie John Quincy. »Was auch immer du schließlich für Brade zu tun bereit bist, kann nicht geschehen, bis der Mann gefunden wurde, der deinen Vater getötet hat.«


  Sie starrte ihn an. »Wieso? Du glaubst doch nicht, daß Brade…«


  »Ich weiß es nicht. Niemand weiß es. Brade ist nicht in der Lage zu beweisen, wo er am frühen Dienstagmorgen gewesen ist.«


  Einen Moment lang saßen sie schweigend da; dann fiel das Mädchen in sich zusammen und begrub ihr Gesicht in den Händen. Ihre zarten Schultern zuckten konvulsivisch, und John Quincy rückte voller Mitgefühl näher. Er legte seinen Arm um sie. Das Mondlicht schimmerte in ihrem glänzenden Haar, die Passatwinde flüsterten im Hau-Baum, die Wellen murmelten am Ufer. Sie hob ihr Gesicht, und er küßte sie. Einen vetterlichen Kuß hatte er intendiert, aber irgendwie war er das nicht – es war ein Kuß, wie er ihn in der Beacon Street niemals zustande gebracht hätte.


  »Miss Minerva hat gesagt, ich würde euch hier finden«, bemerkte eine Stimme hinter ihnen.


  John Quincy sprang auf die Füße und starrte in die zynischen Augen von Harry Jennison. Auch wenn man der Vetter des Mädchens ist, ist es ein wenig peinlich, wenn ein Mann einen dabei ertappt, wie man seine Verlobte küßt. Besonders wenn der Kuß so gar nicht vetterlich war – John Quincy fragte sich, ob das Jennison wohl aufgefallen war.


  »Kommen Sie doch rein … ich meine, setzen Sie sich«, stammelte John Quincy. »Ich wollte sowieso gerade gehen.«


  »Adieu«, sagte Jennison kühl.


  John Quincy ging hastig durch das Wohnzimmer, in dem Minerva mit Amos saß. »Ich habe noch eine Verabredung in der Stadt«, erklärte er, griff in der Eingangshalle nach seinem Hut und floh in die Nacht.


  Ursprünglich hatte er den Sportwagen nehmen wollen, aber um zur Garage zu gelangen, mußte er an der Bank unter dem Hau-Baum vorbei. Nun gut, die pittoreske Atmosphäre im Trolleybus war sowieso interessanter.


  Im Telegraphenbüro im Erdgeschoß des Alexander Young Hotel wartete bereits Chan auf ihn, und sie schickten ihre Anfrage an den Postvorsteher von Des Moines unter Quincys Namen und Anschrift. Nachdem das erledigt war, traten sie wieder auf die Straße. Im Park auf der anderen Seite spielte eine unsichtbare Gruppe junger Männer auf Stahlgitarren und sang dazu mit sanften schwermütigen Stimmen; das war das einzige Anzeichen von Leben in Honolulu.


  »Lassen sich freundlich herab, mit mir in Hotellobby zu treten«, schlug Chan vor. »Es ist mein Brauch, von Zeit zu Zeit Namen in Register zu betrachten.«


  Am Zigarrenstand gleich hinter der Tür blieb der junge Mann stehen, um seine Pfeife anzuzünden, während Chan zur Rezeption ging. Als John Quincy sich umwandte, sah er einen Mann allein in der Lobby sitzen, einen gutaussehenden, bedeutenden Mann in makelloser Abendkleidung, die den Stempel der Bond Street trug. Ein alter Bekannter, Captain Arthur Temple Cope.


  Beim Anblick John Quincys sprang Cope auf und kam näher. »Hallo, wie schön, Sie zu sehen«, rief er mit einer Herzlichkeit, die er bei ihren früheren Treffen so nicht an den Tag gelegt hatte. »Kommen Sie doch, und setzen Sie sich zu mir.«


  John Quincy folgte ihm. »Sind Sie nicht ziemlich früh wieder hier?« fragte er.


  »Früher, als ich erwartet habe«, erwiderte Cope. »Und es tut mir nicht leid.«


  »Dann haben Sie keine große Liebe zu Ihrer kleinen Inselgruppe entwickelt?«


  »Sie sollten da mal hinfahren, mein Junge. Fünfunddreißig Weiße, zweihundertfünfzig Eingeborene und eine Telegraphenstation. Toller Platz für gelungene Abende, was?«


  Chan kam dazu, und John Quincy stellte ihn vor. Captain Cope erwies sich als perfekter Gastgeber. »Setzen Sie sich doch, alle beide«, nötigte er sie. »Zigarette?« Er präsentierte ein silbernes Etui.


  »Danke, ich bleibe bei meiner Pfeife«, sagte John Quincy. Chan nahm würdevoll eine Zigarette entgegen und zündete sie an.


  »Sagen Sie mal, mein Junge«, sagte Cope, als sie wieder saßen, »gibt es was Neues im Fall Winterslip? Sie haben nicht zufällig schon den Schuldigen?«


  »Nein, noch nicht«, antwortete John Quincy.


  »Jammerschade. Ich … äh … habe gehört, die Polizei hat einen Burschen namens Egan festgenommen?«


  »Ja – Jim Egan vom Reef and Palm Hotel.«


  »Und welche Beweise haben sie gegen Egan, Mr.Winterslip?«


  John Quincy war sich plötzlich bewußt, daß Chan ihn eigentümlich ansah. »Ach, sie haben da so Verschiedenes ausgegraben«, antwortete er vage.


  »Mr.Chan, Sie gehören zur hiesigen Polizei«, fuhr Captain Cope fort. »Vielleicht können Sie mir etwas sagen?«


  Chans kleine Augen wurden noch schmaler. »Solche Dinge werden noch nicht der Öffentlichkeit unterbreitet«, antwortete er.


  »Ah ja, natürlich.« Captain Copes Ton ließ seine Enttäuschung spüren.


  »Sie haben Interesse an diesem Mord, glaube ich?« sagte Chan.


  »Wieso, ja … jeder hier draußen stellt sich doch so seine Fragen, denke ich mir. Die Angelegenheit hat so viele Facetten.«


  »Ist es möglich, daß Sie eine Bekanntschaft mit Mr.Dan Winterslip waren?« insistierte der Detective.


  »Ich – ich kannte ihn flüchtig. Aber das ist schon lange her.«


  Chan stand auf. »Bitte bescheiden Entschuldigung, so abrupt zu sein.« Er wandte sich an John Quincy. »Der Moment unserer Verabredung steht unmittelbar vor…«


  »Ach richtig«, stimmte John Quincy bei. »Wir sehen uns noch, Captain.« Verwirrt folgte er Chan auf die Straße. »Welche Verabredung…« begann er und hielt dann inne. Chan drückte seine Zigarette sorgfältig an der Steinfassade des Hotels aus. Als er damit fertig war, steckte er den Stummel in die Tasche.


  »Sie werden sehen«, versprach er. »Zuerst besuchen wir Polizeistation. Während wir reisen, erzählen Sie mir freundlich alle bekannten Fakten bezüglich Captain Cope.«


  John Quincy berichtete von seinem ersten Treffen mit Cope im Club in San Francisco und wiederholte ihre Unterredung, soweit er sie noch in Erinnerung hatte.


  »Beweise warmer Abneigung für Dan Winterslip waren nicht zu verbergen?« fragte Chan.


  »Aber ganz eindeutig, Charlie. Er empfand mit Sicherheit keine Liebe für meinem Onkel. Aber was…«


  »Unmittelbar brach er nach Hawaii auf – entschuldigen Sie die Unterbrechung. Ergibt es sich glücklich Sie wissen Datum seiner Ankunft hier?«


  »Das tue ich. Ich habe ihn letzten Dienstagabend im Alexander Young Hotel getroffen, als ich nach Ihnen gesucht habe. Er war auf dem Sprung zu den Fanning-Inseln und hat mir gesagt, er sei am Vortag mittags angekommen.«


  »Montag mittag, um es anschaulich auszudrücken.«


  »Ja – Montag mittag. Aber Charlie – worauf wollen Sie hinaus?«


  »Ich taste umher«, lächelte Charlie. »Suche die Wahrheit mit meinen heißen Händen zu packen.«


  Sie gingen schweigend weiter zur Station, wo Chan sie in das leere Büro von Captain Hallet führte. Er ging direkt zum Safe und öffnete ihn. Einem Schubfach entnahm er diverse kleinere Gegenstände, die er zum Schreibtisch des Captain brachte.


  »Eigentum Jim Egan«, verkündete er und legte eine angelaufene Silberdose vor John Quincy hin. »Öffnen Sie sie – was finden Sie jetzt? Zigaretten Marke Corsica.« Er legte ein weiteres Beweisstück vor. »Blechdose, gefunden im Zimmer von Mr.Brade. Öffnen Sie die auch. Sie finden noch mehr Zigaretten Corsica.«


  Er holte einen Umschlag aus seiner Tasche, entnahm ihm einen verkohlten Stummel und legte ihn ebenfalls auf den Tisch. »Fragment gefunden auf Weg vor Tür von Dan Winterslips Anwesen«, erklärte er. »Auch Marke Corsica.«


  Unter tiefem Stirnrunzeln entnahm er seiner Tasche einen weiteren Stummel und deponierte den in einigem Abstand zu den restlichen Beweisstücken. »Zigarette, mir soeben angeboten mit gewinnender Gastlichkeit von Captain Arthur Temple Cope. Lehnen Sie sich dicht und nehmen Sie wahr! Auch Marke Corsica.«


  »Guter Gott!« rief John Quincy.


  »Kann es ein, daß Sie vertraut sind mit dieser Marke?«


  »Überhaupt nicht.«


  »Da bin ich besser lokalisiert. Diesen Nachmittag vor dem Schwimmen mache ich halt in der Öffentlichen Bücherei für langweiliges Lesen. In australischer Zeitung begegne ich Werbegeschwätz der Marke Corsica. Sie wird montiert in zwei grundverschiedenen Weisen, eine, auf der Dose 222 bezeichnet, enthält türkischen Tabak. Beachten Sie 222 auf Blech von Brade. Andere, bezeichnet 444, wird aus Virginiakraut gemacht. Ist es so, daß Sie schlau sind, den Unterschied zwischen türkischem und Virginia-Tabak zu kennen?«


  »Nun, ich denke, in…«, begann John Quincy.


  »Genau so geht es mir, aber Denken genügt jetzt nicht. Der Augenblick ist todernst. Wir werden Expertenmeinung befragen. Ehren Sie mich durch Reise in Rauchgeschäft.«


  Er entnahm Brades Dose eine Zigarette, steckte sie in einen Umschlag, schrieb etwas darauf und tat dann dasselbe mit einer aus Egans Zigarettendose. Die beiden Stummel wurden ähnlich versorgt.


  Schweigend gingen sie auf die Straße. John Quincy, verblüfft über diese neue Wendung der Dinge, sagte sich, die Idee sei absurd. Aber Chans Gesicht war ernst, seine Augen wach und eifrig.


  John Quincy war noch verblüffter, als sie nach einer knappen Unterredung mit dem verantwortlichen jungen Mann wieder aus dem Tabakladen hinausgingen. Chan jubilierte förmlich.


  »Wieder schreiten wir fort! Sie hören, was er uns erzählt. Zigarette aus Brades Dose und kleiner Bruder aus Egans Etui sind von identischem Inhalt, beide aus türkischem Tabak. Stummel gefunden neben Weg ist aus Virginia-Zeug. So ist auch der Rest, empfangen von mir aus der herzlichen Hand des Captain Arthur Temple Cope!«


  »Das übersteigt mein Fassungsvermögen«, antwortete John Quincy. »Bei Gott – das entlastet Egan völlig. Eine große Neuigkeit für Carlota. Ich laufe zum Reef and Palm, um ihr zu sagen…«


  »Oh nein, nein«, protestierte Chan. »Bitte den glücklichen Moment warten zu lassen. Gegenwärtig schwelgen Sie nur in Schweigen. Bevor wir Captain Cope um Aussage bitten, spionieren wir über jede Bewegung von ihm. Vieles findet man heraus über Arglose. Ich gehe zur Station, um Vorkehrungen zu treffen…«


  »Aber der Mann ist ein Gentleman«, rief John Quincy. »Ein Captain der Britischen Admiralität. Was Sie da andeuten, ist unmöglich.«


  Chan schüttelte den Kopf. »Unmöglich in Rear Bay in Boston«, sagte er, »aber hier, am mondbeschienenen Knotenpunkt des Pazifik, nicht so sehr so. Fünfundzwanzig Jahre meines Lebens sind verzehrt in Hawaii, und ich war oft Zeuge, wie das Unmögliche aufstand und geschah.«
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  Kapitel 17


  Nachtleben in Honolulu


  Der Montag brachte keine neuen Ermittlungen, und John Quincy verbrachte einen unruhigen Tag. Mehrmals rief er bei Chan auf der Station an, aber der Detective war immer außer Haus.


  Honolulu befand sich, laut Abendzeitung, in äußerster Spannung. Das war keineswegs, wie John Quincy zu seiner Überraschung erfuhr, eine Anspielung auf den Fall Winterslip. Eine amerikanische Flotte war soeben mit Ziel Hawaii aus dem Hafen San Pedro ausgelaufen. Das war die alljährliche Fahrt der Abschlußklasse der Marineakademie in Annapolis; die Kriegsschiffe liefen förmlich über von zukünftigen Kapitänen und Admirälen. Mehrere Tage würden sie müßig in Honolulu liegen, und eine fröhliche Reihe von Festen stand bevor – Dinner, Bälle, Schwimmfeste im Mondschein.


  John Quincy hatte Barbara den ganzen Tag über nicht gesehen; zum Frühstück war das Mädchen nicht erschienen, und zu Mittag hatte sie bei einer Freundin ein Stück den Strand hinunter gegessen. Beim Dinner trafen sie sich jedoch, und ihm schien es, als sähe sie müder und blasser aus denn je. Sie sprach über die Ankunft der Kriegsschiffe.


  »Das ist immer so eine fröhliche Zeit«, sagte sie sehnsuchtsvoll. »Die Stadt prangt vor lauter hübschen Jungs in Uniform. Mir gefällt es gar nicht, daß du alle die Gesellschaften verpassen sollst, John Quincy. Du lernst dann Honolulu einfach nicht von seiner schönsten Seite kennen.«


  »Ach – mir macht das nichts«, versicherte John Quincy ihr.


  Sie schüttelte den Kopf. »Aber mir. Weißt du, hier draußen sind wir nicht solche Sklaven der Konvention. Wenn ich dir ein paar Einladungen verschaffen würde – wie sähest du das, Tante Minerva?«


  »Ich bin eine alte Frau«, sagte Miss Minerva. »Nach den Maßstäben deiner Generation wäre es vermutlich klasse. Aber es ist nicht die Art Verhalten, die ich mit Billigung betrachte. Zu meiner Zeit…«


  »Mach dir keine Gedanken, Barbara«, schaltete sich John Quincy ein. »Gesellschaften bedeuten mir nichts. Da wir von alten Frauen sprechen – ich bin selber ein alter Mann; mein nächster Geburtstag ist mein dreißigster. Nur meine Pfeife und meine Pantoffeln am Kamin – oder am Ventilator–, mehr erwarte ich nicht vom Leben.«


  Sie lächelte und ließ das Thema fallen. Nach dem Essen folgte sie John Quincy auf das Lanai. »Ich möchte, daß du etwas für mich erledigst.«


  »Alles, was du möchtest.«


  »Sprich doch mit Mr.Brade und sag mir, wieviel er will.«


  »Aber ich dachte, daß Jennison…«, sagte John Quincy.


  »Nein, ihn habe ich nicht darum gebeten.« Längere Zeit sagte sie gar nichts. »Ich sollte es dir sagen – ich werde Mr.Jennison doch nicht heiraten.«


  Ein Schauer der Befürchtung lief John Quincy über den Rükken. Guter Gott – dieser Kuß! Hatte sie den mißverstanden? Und er hatte sich doch gar nichts dabei gedacht. Nur eine vetterliche Geste – jedenfalls sollte sie das ursprünglich sein. Barbara war ein süßes Mädchen, ja, aber eine Verwandte, eine Winterslip, und Verwandte sollten nicht heiraten, wie entfernt der Grad auch sein mochte. Dann war da ja auch noch Agatha. An Agatha war er mit allen Banden der Ehre gebunden. In was hatte er sich da bloß reingeritten?


  »Es tut mir entsetzlich leid, das zu hören«, sagte er. »Ich fürchte, ich bin da nicht ganz…«


  »Oh nein«, protestierte sie.


  »Aber Mr.Jennison hat das doch bestimmt richtig verstanden. Er weiß doch, daß wir verwandt sind und daß das, was er letzte Nacht gesehen hat, doch – nichts bedeutete.« Er war ziemlich stolz auf sich. Sauber, wie er die Klippe umschifft hatte.


  »Wenn du nichts dagegen hast«, sagte Barbara, »möchte ich nicht mehr darüber sprechen. Harry und ich werden nicht heiraten – jedenfalls nicht jetzt. Und wenn du Mr.Brade für mich aufsuchen würdest…«


  »Mit Sicherheit«, versprach John Quincy. »Ich gehe sofort zu ihm.« Er war froh wegzukommen, denn soeben ging der Mond über dem »Fleck von herzbrecherischem Charme« auf.


  Ein Mann sollte hier vorsichtiger sein, überlegte er, als er den Strand entlangging. Sich mit der Rüstung der Vorbereitung wappnen, wie Chan gesagt hatte. Seltsame Anwandlungen kamen einem hier in diesem entlegenen tropischen Land; ihnen nachzugeben wäre Schwäche gewesen. Komplikationen folgten auf dem Fuße, wie die Nacht dem Tage. Eine war schon eingetreten, Barbara und Jennison einander entfremdet, und der Grund lag auf der Hand. Nun, von jetzt an würde er auf seine Schritte achten.


  Am äußersten Ende der ebenerdigen Veranda des Reef and Palm saßen Brade und seine Frau zusammen in der Dämmerung. John Quincy trat zu ihnen.


  »Kann ich Sie einmal sprechen, Mr.Brade?« fragte er.


  Der Mann sah aus tiefen Träumereien auf. »Ah, ja … ja, natürlich…«


  »Ich bin John Winterslip. Wir kennen uns schon.«


  »Oh, gewiß, gewiß, Sir.« Brade erhob sich und gab ihm die Hand. »Meine Liebe…« wandte er sich an seine Frau, aber die war mit einem entsetzten Blick auf John Quincy entflohen. Der junge Mann war peinlich berührt – in Boston zeigte man einem Winterslip nicht die kalte Schulter. Nun, Dan Winterslip in Hawaii hatte das anders arrangiert.


  »Setzen Sie sich, Sir«, sagte Brade, etwas verlegen gemacht durch das Benehmen seiner Frau. »Ich habe einen Träger Ihres Namens erwartet.«


  »Natürlich. Möchten Sie eine Zigarette, Sir?« John Quincy hielt ihm sein Etui hin, und als die Zigaretten angezündet waren, setzte er sich neben den Mann. »Natürlich bin ich hier wegen der Geschichte, die Sie am Samstag abend erzählt haben.«


  »Geschichte?« fuhr Brade hoch.


  John Quincy lächelte. »Mißverstehen Sie mich nicht. Ich stelle deren Wahrheit nicht in Frage. Aber das möchte ich doch sagen, Mr.Brade – Ihnen muß klar sein, daß Sie beträchtliche Schwierigkeiten haben werden, wenn Sie Ihren Anspruch vor Gericht geltend machen wollen. Die Achtziger liegen sehr, sehr lange zurück.«


  »Was Sie da sagen, mag richtig sein. Ich verlasse mich mehr auf die Tatsache, daß ein Prozeß eine für die Familie Winterslip höchst unangenehme Aufmerksamkeit erregen würde.«


  »Exakt«, nickte John Quincy. »Ich bin hier auf Bitten von Miss Barbara Winterslip, die Dan Winterslips Alleinerbin ist. Sie ist ein sehr feines Mädchen, Sir…«


  »Das bezweifle ich nicht«, unterbrach ihn Brade ungeduldig.


  »Und wenn Ihre Forderungen nicht völlig übertrieben sind…« John Quincy hielt inne und beugte sich zu ihm. »Wie viel wollen Sie, Mr.Brade?«


  Mr.Brade strich sich die Schnurrbartspitzen, die »in trauriger Stimmung« herabhingen. »Geld«, sagte er, »kann niemals das Unrecht wiedergutmachen, das Dan Winterslip begangen hat. Aber ich bin ein alter Mann, und es wäre schon etwas, wenn ich mich für den Rest meines Lebens finanziell gesichert fühlen könnte. Ich neige nicht zur Habgier – besonders jetzt nicht, wo Dan Winterslip sich meinem Zugriff entzogen hat. Es ging um zwanzigtausend Pfund. Die Zinsen aus über vierzig Jahren erwähne ich gar nicht erst. Eine Abfindung von hunderttausend Dollar wäre akzeptabel.«


  John Quincy dachte nach. »Ich kann nicht mit letzter Sicherheit für meine Cousine sprechen«, sagte er, »aber für mich hört sich das fair an. Ich hege keinen Zweifel, daß Barbara einwilligen wird, Ihnen diese Summe zu geben« – er sah, wie die müden alten Augen des Mannes im Halbdunkel aufleuchteten–, »sobald der Mörder von Dan Winterslip gefaßt ist«, setzte er rasch hinzu.


  »Was sagen Sie da?« Brade sprang auf.


  »Ich sage, daß sie sehr wahrscheinlich zahlen wird, sobald das Geheimnis seine Lösung gefunden hat. Sie erwarten doch sicher nicht, daß sie schon vorher zahlt?« John Quincy erhob sich ebenfalls.


  »Und ob ich das erwarte!« schrie Brade. »Hören Sie mal, die Sache kann sich ja endlos hinziehen. Ich will wieder nach England – der Strand, Piccadilly – es ist fünfundzwanzig Jahre her, daß ich London das letzte Mal gesehen habe. Warten! Wieso sollte ich warten? Was habe ich mit dem Mord zu tun … bei Gott, Sir…« Er trat näher, hoch aufgerichtet, in flammendem Zorn, jetzt ganz der Sohn von Tom Brade, dem Blackbirder. »Wollen Sie mir etwa unterstellen, daß ich…«


  John Quincy sah ihn ruhig an. »Ich weiß, daß Sie nicht beweisen können, wo Sie am frühen Dienstagmorgen gewesen sind«, sagte er gelassen. »Ich sage nicht, daß es Sie belastet, aber ich werde meiner Cousine mit Sicherheit raten, das abzuwarten. Ich würde sie nicht gern in der Lage sehen, dem Mörder ihres Vaters eine Belohnung ausgezahlt zu haben.«


  »Ich werde kämpfen«, schrie Brade. »Ich gehe vor Gericht…«


  »Machen Sie das«, sagte John Quincy. »Aber es wird Sie jeden Penny Ihrer Ersparnisse kosten, und am Ende verlieren Sie vielleicht doch noch. Gute Nacht, Sir.«


  »Gute Nacht!« antwortete Brade und stand da, wie sein Vater auf dem Deck der Maid of Shiloh gestanden haben mochte.


  John Quincy hatte den Balkon zur Hälfte hinter sich, als er schnelle Schritte hinter sich hörte. Er wandte sich um. Es war Brade, Brade, der Zivilbedienstete, der Mann, der sechsunddreißig Jahre in der Hitzehölle Indiens geschuftet hatte, eine geschlagene, eine hilflose Gestalt.


  »Sie haben mich da, wo Sie wollen«, sagte er und legte eine Hand auf John Quincys Arm. »Ich kann nicht kämpfen. Ich bin zu müde, zu alt – ich habe zu hart gearbeitet. Ich akzeptiere, was Ihre Cousine mir geben will – wann immer sie dazu bereit ist.«


  »Das ist eine weise Entscheidung, Sir«, antwortete ihm John Quincy. Ein plötzliches Gefühl des Mitleids ergriff sein Herz. Seine Gefühle für Brade waren dieselben wie für die andere Exilierte, Arlene Compton. »Ich hoffe, Sie sehen London sehr bald wieder«, setzte er hinzu und streckte ihm die Hand hin.


  Brade ergriff sie. »Ich danke Ihnen, junger Mann. Sie sind ein Gentleman, auch wenn Sie den Namen Winterslip tragen.«


  Was, überlegte sich John Quincy, während er die Lobby des Reef and Palm betrat, ein Kompliment nicht ohne einen Makel war.


  Lange bereitete ihm das jedoch kein Kopfzerbrechen, denn Carlota Egan stand hinter der Rezeption. Sie sah auf und lächelte, und John Quincy fiel auf, daß ihre Augen fröhlicher waren, als er sie jemals seit dem Tag auf der Oakland-Fähre gesehen hatte.


  »Hallo«, sagte er, »haben Sie eine Stelle für einen guten Buchhalter?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Nicht, wie das Geschäft zur Zeit läuft. Ich berechne gerade die Gehälter. Wissen Sie, mein ganzes Leben habe ich mich mit den Gemeinkosten herumgeschlagen. Ich glaube, die heißen nicht zufällig so.«


  Er lachte. »Sie reden, als seien Sie vom Verband der Betriebswirte. Ist denn irgendwas passiert? Sie wirken beträchtlich aufgeheitert.«


  »Das bin ich auch. Ich habe heute morgen Dad an diesem gräßlichen Ort besucht – und als ich ging, kam anderer Besuch für ihn. Ein Fremder.«


  »Ein Fremder?«


  »Ja – und dazu der bestaussehende Typ, den Sie jemals gesehen haben – groß, grauhaarig, kompetent. Er hatte auch so ein freundliches Wesen – im Moment, wo ich ihn sah, ging es mir gleich besser.«


  »Wer war es?« fragte John Quincy mit plötzlichem Interesse.


  »Ich hatte ihn nie zuvor gesehen, aber einer von den Polizisten sagte mir, es wäre Captain Cope von der Britischen Admiralität.«


  »Und warum sollte Captain Cope Ihren Vater besuchen wollen?«


  »Keine Ahnung. Kennen Sie ihn?«


  »Ja – wir sind uns einmal begegnet.«


  »Finden Sie nicht, daß er großartig aussieht?« Ihre dunklen Augen funkelten.


  »Doch, schon in Ordnung«, antwortete John Quincy ohne große Begeisterung. »Wissen Sie, ich kann nicht umhin zu sagen, daß die Dinge immer besser für Sie aussehen.«


  »Das Gefühl habe ich auch.«


  »Wie fänden Sie es, wenn wir das feierten?« schlug er vor. »Einfach unter Leute gehen und einen Eindruck vom Nachtleben gewinnen. Die Polizeistation bin ich ein wenig leid. Was macht man denn hier so am Abend? Ins Kino gehen?«


  »Im Moment«, erklärte das Mädchen ihm, »besuchen alle Punhoo, um den nachts blühenden Felsenkaktus zu sehen. Das ist jetzt die Zeit, müssen Sie wissen.«


  »Das klingt ja nach einem tollen Abend«, lachte John Quincy. »Ausgehen und Kakteen gucken. Nun, ich bin dabei. Kommen Sie mit?«


  »Natürlich.« Sie gab dem Angestellten einige Anweisungen und traf ihn an der Tür wieder. »Ich kann schnell rüberlaufen und den Wagen holen«, bot er an.


  »Ach nein«, lächelte sie. »Ich bin sicher, ich werde niemals einen Wagen besitzen, und in einem zu fahren könnte mich unzufrieden machen. Der Trolley ist mein Wagen – und man hat so viel Spaß. Man trifft so viele interessante Leute.«


  Auf den Steinwänden, die den Campus des Oahu College umgeben, erstrahlte die seltsame Blume, die nur in der Sommernacht blüht, in verschwenderischer schneeiger Fülle. John Quincy war hinsichtlich des Ausflugs anfangs nur mäßig begeistert gewesen, aber jetzt sah er seinen Irrtum ein. Denn hier war Schönheit, atemberaubend und selten. Vor den Mauern paradierte eine Schar Schaulustiger; sie schlossen sich der Prozession an. Das Mädchen war eine reizende Begleitung, ihre Lebensgeister hatten sich erholt, und sie plauderte auf das lebhafteste. Nicht über Shaw und die Kunstgalerien, das stimmte schon, aber strahlendes lebensvolles Geplauder, dem John Quincy gerne lauschte.


  Er überredete sie, auf ein jungmädchenhaftes Eiscreme-Soda mit in die Stadt zu kommen, und es war zehn Uhr, als sie wieder am Strand waren. An einer Haltestelle, die in einiger Entfernung vom Reef and Palm ein Stück die Avenue hoch lag, verließen sie den Trolleybus und schlenderten langsam zum Hotel. Zur Rechten war ihr Weg von fast undurchdringlichem Buschwerk gesäumt. Die Nacht war still; die Straßenlaternen schienen hell, die gepflasterte Straße glänzte weiß im Mondlicht. John Quincy erzählte von Boston.


  »Ich denke, es würde Ihnen dort gefallen. Es ist alt und ruht in sich, aber…«


  Aus dem Gebüsch neben ihnen kam das Blitzen einer Pistole, und John Quincy hörte eine Patrone über seinen Kopf sausen. Ein weiterer Blitz, eine weitere Patrone. Das Mädchen stieß einen erschrockenen leisen Schrei aus.


  John Quincy stürzte an ihr vorbei ins Gebüsch. Zornige Zweige peitschten sein Gesicht. Er hielt inne; er konnte das Mädchen nicht allein lassen. Er kehrte an ihre Seite zurück.


  »Was hatte das denn zu bedeuten?« fragte er verblüfft. Fragend starrte er auf die friedliche Szene vor sich.


  »Ich … ich weiß es nicht.« Sie packte ihn am Arm. »Kommen Sie – schnell.«


  »Haben Sie keine Angst«, sagte er beruhigend.


  »Nicht meinetwegen.«


  Verstört gingen sie weiter zum Hotel. Aber als sie die Lobby betraten, hatten sie über anderes nachzudenken. Captain Arthur Temple Cope stand am Empfang und kam ihnen sogleich entgegen.


  »Das ist Miss Egan, glaube ich. Ah, Winterslip, wie geht’s?« Er wandte sich wieder dem Mädchen zu. »Ich habe mir hier ein Zimmer genommen, wenn Sie nichts dagegen haben.«


  »Wieso, aber ganz und gar nicht«, stieß sie hervor.


  »Ich habe heute morgen mit Ihrem Vater gesprochen. Ich hatte von seinem Ärger nichts gehört, bis ich schon auf dem Schiff zu den Fanning-Inseln war. Ich bin so schnell wie möglich zurückgekommen.«


  »Sie sind zurück…« Sie starrte ihn an.


  »Ja, ich bin zurückgekommen, um ihm zu helfen.«


  »Das ist sehr freundlich von Ihnen. Aber ich fürchte, ich verstehe das nicht…«


  »Oh nein, das verstehen Sie nicht. Natürlich.« Der Captain lächelte zu ihr herab. »Wissen Sie, Jim ist mein jüngerer Bruder. Sie sind meine Nichte, und Ihr Name ist Carlota Maria Cope. Ich denke, es ist mir gelungen, den alten Jim zu überreden, daß er sich endlich zu uns bekennt.«


  Die dunklen Augen des Mädchens standen weit offen. »Ich … ich denke, Sie sind ein sehr netter Onkel«, sage sie schließlich.


  »Findest du das wirklich?« Der Captain verbeugte sich. »Darum bemühe ich mich ja.«


  John Quincy trat vor. »Entschuldigen Sie bitte«, sagte er. »Ich glaube, ich störe. Gute Nacht, Captain.«


  »Gute Nacht, mein Junge«, antwortete Cope.


  Das Mädchen ging mit John Quincy zur Veranda. »Ich … ich weiß nicht, was ich davon halten soll.«


  »Das geht jetzt alles sehr schnell«, gab John Quincy zu. Ihm fiel die Zigarette der Marke Corsica ein. »Ich würde ihm nicht allzusehr trauen.«


  »Aber er ist doch so wundervoll…«


  »Doch, vermutlich ist er in Ordnung. Aber das Äußere täuscht oft. Ich bin jetzt weg, und Sie können sich mit ihm unterhalten.«


  Sie legte eine ihrer schlanken braunen Hände auf seinen weißen Ärmel. »Seien Sie vorsichtig!«


  »Oh, das ist schon in Ordnung.«


  »Aber man hat auf Sie geschossen.«


  »Ja, und verdammt schlecht gezielt. Machen Sie sich keine Gedanken.« Sie war ihm jetzt ganz nahe; ihre Augen glühten im Dunkeln. »Sie haben gesagt, Sie hätten Ihretwegen keine Angst«, fügte er hinzu. »Heißt das…«


  »Ich meinte … ich hatte Angst … Ihretwegen.« Natürlich schien der Mond. Die Kokospalmen wandten, beraten von den Passatwinden, ihre Häupter ab. Die warmen Wasser von Waikiki murmelten in der Nähe. John Quincy Winterslip, aus Boston und immun, zog das Mädchen an sich und küßte es. Auch das kein vetterlicher Kuß – wieso denn auch? Sie war nicht seine Cousine.


  »Vielen Dank, meine Liebe«, sagte er. Benommen schien er im Raum zu treiben. Ihm kam der Gedanke, die Hand auszustrecken und ihr eine Handvoll Sterne zu pflücken.


  Eine Sekunde später fiel ihm ein, daß er es seinem festen Entschluß zum Trotz wieder getan hatte. Ein weiteres Mädchen geküßt. Drei – das machte drei, mit denen er jetzt gewissermaßen verbandelt war.


  »Gute Nacht«, sagte er heiser, schwang sich über das Geländer und floh hastig durch den Garten.


  Drei Mädchen jetzt – aber Reue empfand er kein einziges Mal. Endlich lebte er. Als er im Dunkeln die Küste entlangeilte, war ihm das Herz leicht. Einmal glaubte er, daß ihm jemand folgte, aber er schenkte dem wenig Aufmerksamkeit. Was hatte das schon zu bedeuten?


  Auf der Kommode in seinem Zimmer fand er einen Umschlag, auf dem in Maschinenschrift sein Name stand. Der Brief darin war auch mit der Maschine geschrieben. Er lautete:


  Sie sind hier draußen zu geschäftig. Hawaii kann seine Geschäfte ohne Einschaltung eines Malihini besorgen. Schiffe fahren fast täglich. Wenn Sie achtundvierzig Stunden nach Erhalt noch hier sind – passen Sie auf! Die Schüsse von heute nacht wurden in die Luft gefeuert. Das Zielen wird sich rasch bessern!


  Erfreut warf John Quincy den Brief beiseite. Ihn bedrohen, wie? Seine Aktivitäten als Detektiv trugen Früchte. Er erinnerte sich an das finstere Gesicht Kaohlas, als er sagte: »Sie haben das getan. Das vergesse ich nicht.« Und eine Bemerkung Dan Winterslips, die seine Tante zitiert hatte: »Zivilisation – gewiß. Und doch – weit weg, drunten, im Untergrund, fließen noch die tiefen stillen dunklen Wasser.«


  Schiffe fuhren fast täglich, war das so? Nun, sie mochten fahren. Eines Tages würde er selbst auf einem sein – aber nicht, bevor er Dan Winterslips Mörder der Justiz übergeben hatte.


  Das Leben hatte einen neuen Glanz gewonnen. Aufpassen? Schauen würde er – und es genießen. Er lächelte sich glücklich an, als er den Rock ablegte. Das war besser als in Boston Anleihen verkaufen.
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  Kapitel 18


  Ein Telegramm vom Festland


  John Quincy erwachte am folgenden Morgen um neun und schlüpfte unter dem Moskitonetz hervor, begierig, sich den Anforderungen eines neuen Tages zu stellen. Auf dem Boden neben seiner Kommode lag der Brief, der dazu dienen sollte, die Abreise des Gastes zu beschleunigen. Er hob ihn auf und las ihn erneut mit offenkundigem Vergnügen.


  Als er das Eßzimmer erreichte, unterrichtete ihn Haku, Miss Minerva und Barbara hätten ihr Frühstück schon eingenommen und seien in der Stadt zum Einkaufen.


  »Übrigens, Haku«, sagte der junge Mann, »da ist gestern abend ein Brief für mich gekommen?«


  »Ja-ah«, gab Haku zu.


  »Wer hat ihn gebracht?«


  »Kann nicht sagen. Er wurde gefunden in der Halle, nahe großer Eingangstür.«


  »Wer hat ihn gefunden?«


  »Kamaikui.«


  »Ach so – Kamaikui.«


  »Ich habe ihr gesagt, ihn in Ihr Schlafzimmer zu legen.«


  »Hat Kamaikui die Person gesehen, die ihn gebracht hat?«


  »Niemand ihn gesehen. Niemand an Stelle.«


  »In Ordnung«, sagte John Quincy.


  Er verbrachte eine müßige Stunde mit seiner Pfeife und der Morgenzeitung auf dem Lanai. Gegen halb elf holte er den Sportwagen aus der Garage und fuhr zur Polizeistation.


  Hallet und Chan, so sagte man ihm, hätten eine Unterredung mit dem Staatsanwalt. Er setzte sich hin, um zu warten, und nach wenigen Minuten erging die Aufforderung an ihn, doch dazuzukommen. Er betrat Greenes Büro und sah die drei Männer brütend um den Schreibtisch des Anklagevertreters versammelt.


  »Nun, ich nehme an, ich habe doch etwas von einem Detektiv.«


  Greene sah sofort auf. »Etwas Neues gefunden?«


  »Nicht direkt«, gab John Quincy zu. »Aber als ich gestern abend mit einer jungen Dame die Kalakau Avenue entlangging, hat jemand zweimal aus dem Gebüsch recht unkontrolliert auf mich geschossen. Und als ich nach Hause kam, wartete dieser Brief auf mich.«


  Er übergab das Schreiben an Hallet, der es mit offenkundigem Widerwillen las und dann an den Staatsanwalt weitergab. »Das bringt uns überhaupt nichts«, meinte der Captain.


  »Mir kann es etwas bringen, wenn ich nicht aufpasse«, antwortete John Quincy. »Trotzdem, ich bin ein wenig stolz darauf. Sieht ganz so aus, als ob mein Detektivspiel etwas ergeben hätte.«


  »Vielleicht«, erwiderte Hallet lässig.


  Greene legte den Brief auf den Tisch. »Mein Rat an Sie wäre«, sagte er, »eine Waffe zu tragen. Das ist natürlich inoffiziell.«


  »Unsinn, ich habe keine Angst. Ich habe eine ziemlich klare Vorstellung, wer mir das da geschickt hat.«


  »Haben Sie die?« fragte Greene.


  »Ja. Es ist ein Freund von Captain Hallet. Dick Kaolah.«


  »Wieso ein Freund von mir?« brauste Hallet auf.


  »Nun, Sie haben ihn neulich jedenfalls ziemlich mit Samthandschuhen angefaßt.«


  »Ich habe gewußt, was ich tat«, sagte Hallet verdrossen.


  »Ich hoffe, daß das der Fall war. Aber wenn er mir eines schönen Abends eine Kugel verpaßt, werde ich ganz nett sauer auf Sie sein.«


  »Ach, Sie sind nicht in Gefahr. Nur Feiglinge schreiben anonyme Briefe.«


  »Ja, und nur ein Feigling schießt aus dem Hinterhalt. Aber das heißt noch nicht, daß er nicht trotzdem gut zielen könnte.«


  Hallet nahm sich den Brief. »Ich behalte ihn. Vielleicht kann er uns noch als Beweisstück dienen.«


  »Na klar. Sie haben ja auch nicht allzu viele Beweise, soweit ich das sehe.«


  »Ach nein?« knurrte Hallet. »Wir haben eine ziemlich wichtige Entdeckung hinsichtlich dieser Corsicas gemacht.«


  »Oh, ich sage doch gar nicht, daß Charlie nicht gut ist«, grinste John Quincy. »Ich war zugegen, als er das rausgefunden hat.«


  Ein Polizist in Uniform erschien in der Tür. »Egan und seine Tochter und Captain Cope«, meldete er Greene. »Wollen Sie sie jetzt sehen, Sir?«


  »Schicken Sie sie rein«, befahl der Ankläger.


  »Ich würde gerne bleiben, wenn Sie nichts dagegen haben«, sagte John Quincy.


  »Oh, auf jeden Fall«, erwiderte Greene. »Was sollten wir bloß ohne Sie machen?«


  Der Polizist brachte Egan an die Tür, und der Besitzer des Reef and Palm kam in den Raum. Sein Gesicht war eingefallen und bleich; sein zäher Kampf mit den Autoritäten begann seine Spuren zu hinterlassen. Aber ein hartnäckiges Funkeln hielt sich immer noch in seinen Augen. Hinter ihm trat Carlota Egan ein, frisch und schön und voll neuen Selbstvertrauens. Captain Cope folgte, groß, arrogant, ein Mann mit offenkundiger Macht und Entschlußkraft.


  »Das hier ist der Anklagevertreter, nehme ich an?« sagte er. »Ah, Mr.Winterslip, Sie treffe ich auf allen meinen Wegen.«


  »Es stört Sie doch nicht, wenn ich bleibe?« fragte John Quincy.


  »Nicht im geringsten, mein Junge. Unsere Angelegenheit nimmt nur wenige Minuten in Anspruch.« Er wandte sich an Greene. »Nur als Auftakt«, fuhr er fort, »ich bin Captain Arthur Temple Cope von der Britischen Admiralität, und dieser Herr« – er nickte in Richtung des Inhabers vom Reef and Palm – »ist mein Bruder.«


  »Wirklich?« sagte Greene. »Sein Name lautet Egan, soviel ich weiß.«


  »Sein Name lautet James Egan Cope«, antwortete der Captain. »Vor vielen Jahren hat er aus Gründen, die uns jetzt nicht betreffen, das Cope fallen lassen. Ich bin hier, um schlicht zu erklären, Sir, daß Sie meinen Bruder unter dem fadenscheinigsten Vorwand festhalten, dem ich jemals im Laufe meiner recht ausgedehnten Reisen begegnet bin. Sollte das notwendig sein, beabsichtige ich, den besten Anwalt Honolulus zu engagieren, und ich habe ihn dann noch heute abend auf freiem Fuß. Aber ich gebe Ihnen diese letzte Chance, ihn freizulassen und eine äußerst peinliche Bloßstellung zu vermeiden, zu welchem Unsinn Sie fähig sind.«


  John Quincy sah zu Carlota Egan hinüber. Ihre Augen leuchteten, aber nicht in seine Richtung. Sie ruhten auf ihrem Onkel.


  Greene errötete leicht. »Ein guter Bluff, Captain, ist immer einen Versuch wert«, sagte er.


  »Aha, Sie geben also zu, geblufft zu haben«, erwiderte Cope rasch.


  »Ich bezog mich auf Ihr Vorgehen«, entgegnete Greene.


  »Oh, ich verstehe. Ich setze mich, wenn Sie das nicht stört. Wie ich die Dinge sehe, haben Sie zwei Sachen gegen den alten Jim hier in der Hand. Die eine ist, daß er Dan Winterslip in der Mordnacht aufgesucht hat und sich nun weigert, die Natur dieses Besuchs offenzulegen. Die andere ist der Stummel einer Corsica, die an dem Weg vor der Wohnzimmertür von Winterslip gefunden wurde.«


  Greene schüttelte den Kopf. »Nur die erste«, erklärte er. »Die Corsica ist nicht länger ein Beweis gegen Egan.« Er lehnte sich plötzlich über den Schreibtisch nach vorne. »Sie ist, mein lieber Captain, ein Beweis gegen Sie.«


  Cope begegnete seinem Blick unerschrocken. »Aha?«


  John Quincy bemerkte ein Flackern erschrockenen Erstaunens in Carlota Egans Augen.


  »In der Tat«, fuhr Greene fort. »Ich bin sehr froh, daß Sie heute morgen vorbeigeschaut haben. Ich wollte Sie nämlich sprechen. Mir wurde berichtet, daß man von Ihnen Äußerungen starker Abneigung gegen Dan Winterslip gehört hat.«


  »Das mag sein. Mit Sicherheit empfinde ich so.«


  »Wieso?«


  »Als Fähnrich auf einem britischen Kriegsschiff war ich in den Achtzigern mit australischem Klatsch vertraut. Mr.Dan Winterslip hatte einen höchst widerwärtigen Ruf. Es wurde aus zuverlässiger Quelle kolportiert, er habe die Seekiste seines toten Kapitäns auf der Maid of Shiloh ausgeraubt. Vielleicht sind wir da ein wenig zimperlich, aber das ist etwas, was wir Seeleute nicht vergeben können. Und da gab es noch andere schnurrige Vorkommnisse in Zusammenhang mit seinen Aktivitäten als Blackbirder. Ja, mein lieber Herr, ich habe Dan Winterslip im tiefsten Innern verabscheut, und sollte ich das noch nicht gesagt haben, so sage ich es jetzt.«


  »Sie sind gestern vor einer Woche in Honolulu angekommen«, fuhr Greene fort. »Mittags – Montag mittag. Am folgenden Tag sind Sie abgereist. Haben Sie zufällig in diesem Zeitraum Dan Winterslip einen Besuch abgestattet?«


  »Das habe ich nicht.«


  »Ah ja. Ich kann Ihnen sagen, daß die Corsicas in Egans Etui aus türkischem Tabak hergestellt wurden. Der Stummel, den wir in der Nähe des Tatorts gefunden haben, bestand aus Virginia-Tabak. Daraus bestand auch die Corsica, die Sie letzten Sonntagabend in der Lobby des Alexander Young Hotel unserem Mitarbeiter Charlie Chan angeboten haben.«


  Cope sah Chan lächelnd an. »Einmal Detektiv, immer Detektiv, was?«


  »Das spielt jetzt keine Rolle!« rief Greene. »Ich bitte Sie um eine Erklärung.«


  »Die Erklärung ist sehr einfach«, antwortete Cope. »Ich wollte sie Ihnen gerade geben, als Sie mit Ihrem dämlichen Kreuzverhör angefangen haben. Die Corsica vor Dan Winterslips Tür war natürlich aus Virginia-Tabak. Anderen rauche ich nie.«


  »Also!«


  »Da kann es gar keine Frage geben, Sir. Ich habe die Zigarette dort selber weggeworfen.«


  »Aber gerade haben Sie mir noch gesagt, daß Sie Dan Winterslip nicht aufgesucht haben.«


  »Das war auch die Wahrheit. Das habe ich auch nicht. Mein Besuch galt Miss Minerva Winterslip aus Boston, die als Gast in diesem Hause weilt. Um es genauer zu sagen, habe ich am letzten Montag um fünf Uhr mit ihr Tee getrunken. Sie können sich das durch ein Telefonat mit der Dame bestätigen lassen.«


  Greene blickte zu Hallet, der blickte zum Telefon, um sich dann wütend John Quincy zuzuwenden. »Warum zum Teufel hat sie mir das nicht gesagt?«


  John Quincy lächelte. »Das weiß ich nicht, Sir. Vielleicht weil sie im Zusammenhang mit dem Mord niemals an Captain Cope gedacht hat.«


  »Wie sollte sie auch«, sagte Cope. »Miss Winterslip und ich haben im Wohnzimmer Tee getrunken, sind dann nach draußen gegangen und haben uns auf eine Bank im Garten gesetzt und über alte Zeiten geplaudert. Als ich ins Haus zurückgegangen bin, habe ich gerade eine Zigarette geraucht. Unmittelbar vor der Wohnzimmertür habe ich sie weggeworfen. Ob Miss Winterslip dies bemerkt hat oder nicht, weiß ich nicht. Vermutlich wohl nicht, das ist wohl kaum etwas, woran man sich erinnert. Wenn Sie wollen, können Sie sie anrufen, Sir.«


  Wieder sah Greene Hallet an, der den Kopf schüttelte. »Ich werde später mir ihr reden«, verkündete der Captain der Detectives. Offensichtlich stand Miss Minerva eine unangenehme Unterredung bevor.


  »Jedenfalls«, fuhr Cope an den Staatsanwalt gewandt fort, »haben Sie selber schon die Zigarette als Beweis gegen meinen Bruder ausgeschaltet. Bleibt nur das Faktum seines Schweigens…«


  »Seines Schweigens, ja«, unterbrach ihn Greene, »und die Tatsache, daß Dan Winterslip einmal geäußert hat, Angst vor Egan zu haben.«


  Cope runzelte die Stirn. »Hat er das, wirklich?« Er dachte einen Moment lang nach. »Nun, was soll das? Dan Winterslip hatte gute Gründe, vor manchem ehrlichen Mann Angst zu haben. Nein, mein werter Herr, Sie haben nichts gegen meinen Bruder in der Hand als sein Schweigen, und das reicht doch wohl nicht. Ich verlange…«


  Greene hob die Hand. »Einen Moment. Ich sagte, Sie bluffen, und das denke ich noch immer. Jede andere Annahme wäre eine Beleidigung Ihrer Intelligenz. Bestimmt verstehen Sie genug vom Gesetz, um einzusehen, daß Ihres Bruders Weigerung, mir etwas über sein Geschäft mit Winterslip zu sagen, zusammen mit der Tatsache, daß er offensichtlich der letzte war, der Winterslip lebend gesehen hat, Grund genug ist, um ihn festzuhalten. Ich kann ihn aus diesen Gründen festhalten, ich halte ihn deshalb fest, und, mein guter Captain, ich werde fortfahren ihn festzuhalten, bis die Hölle einfriert.«


  »Sehr gut«, sagte Cope und erhob sich. »Ich werde einen fähigen Anwalt engagieren…«


  »Das ist selbstverständlich Ihr gutes Recht«, unterbrach ihn Greene scharf. »Guten Morgen.«


  Cope zögerte. Er wandte sich an Egan. »Das heißt mehr Publicity, Jim«, sagte er. »Mehr Leid für Carlota hier. Und da du doch alles, was du getan hast, für sie getan…«


  »Woher weißt du das?« fragte Egan schnell.


  »Ich habe es erraten. Ich kann zwei und zwei zusammenzählen, Jim. Carlota sollte mit mir nach England gehen, um dort noch eine Zeitlang die Schule zu besuchen. Du hast gesagt, du hättest das Geld, aber du hattest es nicht. Das war wieder dein Stolz, Jim. Der hat dir ein Leben lang Ärger beschert. Du hast dich nach Quellen umgesehen, und da ist dir Winterslip eingefallen. Du hattest etwas gegen ihn in der Hand, und in dieser Nacht bist du zu seinem Haus gegangen, um … äh…«


  »Ihn zu erpressen«, schlug Greene vor.


  »Das war nicht schön, Jim«, fuhr Cope fort. »Aber du hast es ja nicht für dich getan. Carlota und ich wissen, daß du eher gestorben wärst. Du hast es für dein Mädchen getan, und wir beide vergeben dir.« Er wandte sich an Carlota. »Oder etwa nicht, meine Liebe?«


  Die Augen des Mädchens wurden feucht. Sie erhob sich und gab ihrem Vater einen Kuß. »Lieber alter Dad«, sagte sie.


  »Nun mach schon, Jim«, bat Captain Cope. »Vergiß einmal deinen Stolz. Mach deine Aussage, und wir nehmen dich mit nach Hause. Ich bin sicher, der Staatsanwalt wird das aus den Zeitungen raushalten…«


  »Das habe ich ihm schon tausend Mal versprochen«, sagte Greene.


  Egan hob den Kopf. »Die Zeitungen sind mir so was von gleichgültig«, erklärte er. »Es ging um euch, Arthur – um dich und Cary – ich wollte nicht, daß ihr es erfahrt. Aber wo du es erraten hast und Cary es auch weiß – da kann ich genausogut alles erzählen.«


  John Quincy erhob sich. »Mr.Egan«, sagte er, »ich verlasse gern den Raum, wenn Sie es wünschen.«


  »Setzen Sie sich, mein Junge«, antwortete Egan. »Cary hat mir erzählt, wie nett Sie zu ihr sind. Außerdem haben Sie den Scheck doch selber gesehen…«


  »Was für einen Scheck?« schrie Hallet. Er sprang auf die Füße und baute sich über John Quincy auf.


  »Ich hatte mein Ehrenwort gegeben, nichts zu sagen«, erklärte der junge Mann sanft.


  »Was Sie nicht sagen!« blaffte Hallet. »Sie sind mir ein feines Paar, Sie und diese Tante da von Ihnen…«


  »Einen Moment, Hallet«, unterbrach ihn Greene. »Nun, Egan, oder Cope, oder was auch immer Ihr Name sein mag – ich warte darauf, etwas von Ihnen zu hören.«


  Egan nickte. »Damals in den Achtzigern war ich Kassierer in einer Bank in Melbourne in Australien. Eines Tages kam ein junger Mann an meinen Schalter – Williams oder so ähnlich nannte er sich. Er hatte einen grünen Ledersack voller Goldstücke dabei – mexikanische, spanische und englische Münzen, einige schmutzverkrustet – und wollte sie in Banknoten umtauschen. Ich nahm den Umtausch für ihn vor. Er kam noch mehrere Male mit ähnlichen Säcken, und wir wiederholten die Transaktion. Ich habe mir damals wenig Gedanken gemacht, obwohl die Tatsache, daß er mir ein großes Trinkgeld geben wollte, mich ein wenig mißtrauisch gemacht hat.


  Ein Jahr später, als ich die Bank verlassen hatte und nach Sydney gegangen war, hörte ich Gerüchte darüber, was Dan Winterslip auf der Maid of Shiloh angestellt hatte. Mir kam der Gedanke, daß Williams und Winterslip ein und derselbe Mann sein könnten. Aber niemand schien den Fall weiterverfolgen zu wollen. Die Ansicht war allgemein, es habe sich ohnehin um Blutgeld gehandelt, das auch Tom Brade nicht ehrlich erworben habe. Deshalb habe ich nichts gesagt.


  Zwölf Jahre später bin ich nach Hawaii gekommen, und man hat mir Dan Winterslip gezeigt. In der Tat, er war Williams. Und er hat mich auch erkannt. Aber ich bin kein Erpresser – ich habe gelegentlich in der Klemme gesteckt, Arthur, aber ich habe immer fair gespielt–, also ließ ich die Sache auf sich beruhen. Über zwanzig Jahre lang ist nichts passiert.


  Dann hat mich vor ein paar Monaten meine Familie endlich ausfindig gemacht, und Arthur hat mir geschrieben, er käme nach Honolulu und wolle mich besuchen. Ich hatte immer das Gefühl gehabt, für mein Mädchen nicht das Richtige getan zu haben – daß sie nicht den Platz in der Welt einnähme, zu dem sie an sich berechtigt war. Ich wollte, daß sie meine alte Mutter besuchte und noch etwas englischen Schliff bekäme. Ich habe an Arthur geschrieben, und die Sache wurde arrangiert. Aber ich konnte sie doch nicht fremder Wohltätigkeit überlassen … ich konnte nicht zugeben, daß ich gescheitert war und nichts für sie tun konnte … da habe ich gesagt, ich würde alles bezahlen. Und ich … ich hatte keinen Cent.


  Und dann kam Brade. Das kam mir wie eine Fügung vor. Ich hätte ihm meine Information verkaufen können, aber als ich mit ihm gesprochen habe, war mir klar, daß er kaum Geld hatte und daß er letztlich gegen Winterslip doch den kürzeren ziehen könnte. Nein, Winterslip war mein Mann –Winterslip mit seinem korrupten Wohlstand. Ich weiß gar nicht, was da in mir vorgegangen ist – ich war ziemlich wütend, glaube ich – ich bildete mir ein, die Welt schulde mir das, nur für mein Mädchen, nicht für mich.


  Ich rief Winterslip an und machte einen Termin für diesen Montagabend aus.


  Aber irgendwie … die Prinzipien eines ganzen Lebens … es ist schwer, sie aufzugeben. In dem Moment, wo ich ihn angerufen hatte, bereute ich es auch schon. Ich versuchte, wieder aus der Sache rauszukommen … ich sagte mir, es müsse einen anderen Weg geben … vielleicht könnte ich ja das Reef and Palm verkaufen … jedenfalls habe ich ihn erneut angerufen und gesagt, ich käme nicht. Aber er bestand darauf, und ich bin gegangen.


  Ich brauchte ihm nicht zu sagen, was ich wollte. Er wußte es. Er hatte einen Scheck für mich fertig da liegen – einen Scheck über fünftausend Dollar. Das war Carys Glück, Carys Chance. Ich habe ihn genommen und bin gegangen – aber ich habe mich geschämt. Ich versuche nicht, meine Handlungsweise zu entschuldigen; dennoch glaube ich nicht, daß ich ihn jemals eingelöst hätte. Als Cary ihn fand und mir brachte, habe ich ihn zerrissen. Das ist alles.« Er wandte seine müden Augen seiner Tochter zu. »Ich habe es für dich getan, aber ich wollte nicht, daß du davon erfährst.« Sie ging zu ihm, legte ihm den Arm über die Schulter, stand da und lächelte unter Tränen auf ihn herab.


  »Wenn Sie uns das sofort erzählt hätten«, sagte Greene, »hätten Sie uns allen eine Menge Ärger erspart, Sie selbst eingeschlossen.«


  Cope stand auf. »Nun, Herr Ankläger, das wäre es. Sie werden ihn doch jetzt nicht weiter festhalten?«


  Greene sprang auf. »Nein. Ich werde auf der Stelle seine Freilassung veranlassen.« Er und Egan gingen zusammen hinaus, dann Hallet und Cope. John Quincy streckte Carlota Egan die Hand hin – in seinen Gedanken hieß sie immer noch so.


  »Ich freue mich unglaublich für Sie«, sagte er.


  »Sie kommen mich doch bald einmal besuchen?« fragte sie. »Sie werden dann ein ganz anderes Mädchen vorfinden. Mehr wie das, das Sie auf der Oaklandfähre getroffen haben.«


  »Und das war sehr charmant«, antwortete John Quincy. »Aber das mußte dieses Mädchen auch sein – schließlich hatte es Ihre Augen.« Plötzlich fiel ihm Agatha Parker ein. »Jedenfalls haben Sie jetzt Ihren Vater wieder«, fuhr er fort. »Mich brauchen Sie dann nicht mehr.«


  Sie sah ihn an und lächelte. »Das werde ich dann sehen«, sagte sie und ging hinaus.


  John Quincy wandte sich Chan zu. »Nun, das war’s dann wohl. Wo stehen wir jetzt?«


  »Wenn ich persönlich für mich selber spreche«, grinste Chan, »so bin ich statisch an selber Stelle wie immer. Hatte niemals ein freundliches Gefühl für die Egan-Theorie.«


  »Aber Hallet hatte das. Für ihn war das ein schwarzer Morgen.«


  In dem kleinen Vorzimmer stießen sie auf den Captain der Detectives. Er wirkte verstimmt.


  »Wir haben uns gerade darüber unterhalten«, sagte John Quincy liebenswürdig, »daß Ihre nette kleine Egan-Theorie sich in nichts aufgelöst hat. Was haben Sie denn jetzt noch?«


  »Oh, sehr viel«, knurrte Hallet.


  »Und ob Sie das haben! Einer ihrer Hinweise nach dem anderen hat sich verflüchtigt. Die Seite aus dem Gästebuch, die Brosche, die zerrissene Zeitung, die Kassette aus Ohiaholz und jetzt noch Egan und die Corsica.«


  »Oh, Egan ist noch keinesfalls draußen. Wir können ihn zwar nicht länger festhalten, aber ich denke schon noch an ihn.«


  »Unsinn«, lächelte John Quincy. »Ich habe gefragt, was Sie jetzt noch haben. Ein kleiner Knopf von einem Handschuh – nutzlos. Der Handschuh ist längst vernichtet. Eine Armbanduhr mit einem Leuchtzifferblatt und einer beschädigten ›2‹.«


  Chans Bernsteinaugen wurden schmaler. »Entscheidender Hinweis«, murmelte er. »Erinnern Sie sich, wie ich das gesagt habe.«


  Hallet schlug mit der Faust auf einen Tisch. »Das ist es – die Armbanduhr! Wenn die Person, die sie getragen hat, weiß, daß sie gesehen worden ist, ruht sie vermutlich längst irgendwo, wo wir sie niemals finden werden. Aber wir haben das ziemlich geheimgehalten – vielleicht weiß er nichts davon. Das ist unsere einzige Chance.« Er wandte sich an Chan. »Ich habe die Inseln schon einmal auf der Jagd nach dieser Uhr durchkämmt«, rief er, »jetzt fange ich damit noch einmal von vorne an. Die Juwelierläden, die Pfandhäuser, jeder Winkel, jede Ecke. Gehen Sie los, Charlie, und setzen Sie die Sache in Gang.«


  Chan bewegte sich trotz seines Gewichts sehr behende. »Ich werde der Sache einen mächtigen Stoß geben«, versprach er und verschwand.


  »Nun, viel Glück«, sagte John Quincy und erhob sich.


  Hallet gab einen mißmutigen Laut von sich. »Dieser Tante da von Ihnen, der sagen Sie mal, daß ich mächtig sauer bin.« Er war nicht in der Stimmung für irgendwelche Feinheiten in seiner Ausdrucksweise.


  Beim Lunch ergab sich für John Quincy noch keine Gelegenheit, die Botschaft auszurichten, denn Miss Minerva blieb mit Barbara in der Stadt. Nach dem Dinner am Abend geleitete er seine Tante zur Bank unter dem Hau-Baum.


  »Übrigens«, sagte er, »Captain Hallet ist äußerst verärgert über dich.«


  »Ich bin äußerst verärgert über Captain Hallet«, antwortete sie. »Mithin steht es unentschieden zwischen uns. Was ist denn diesmal sein spezieller Beschwerdepunkt?«


  »Er glaubt, du habest die ganze Zeit den Namen des Mannes gekannt, der die Corsica weggeworfen hat.«


  Einen Augenblick lang schwieg sie. »Nicht die ganze Zeit«, sagte sie schließlich. »Was ist passiert?«


  John Quincy skizzierte kurz die Geschehnisse des Morgens auf der Polizeistation. Als er fertig war, sah er sie fragend an.


  »In der ersten Aufregung habe ich nicht daran gedacht, sonst hätte ich etwas gesagt«, erklärte sie. »Erst einige Tage später ist es mir eingefallen. Da habe ich es klar vor mir gesehen – Arthur – Captain Cope–, wie er beim Wiederbetreten des Hauses die Zigarette wegwirft. Aber ich habe nichts davon gesagt.«


  »Wieso?«


  »Nun, ich habe gedacht, es wäre ein guter Test für die Polizei. Sollen sie es doch selber herausfinden.«


  »Das ist eine ziemlich dünne Erklärung«, bemerkte John Quincy ernst. »Du bist da für ziemlich viel vergeudete Zeit verantwortlich.«


  »Es … es war nicht mein einziger Grund«, sagte Miss Minerva weich.


  »Aha – schön zu hören. Erzähl!«


  »Irgendwie konnte ich mich nicht dazu überwinden, den Besuch von Captain Cope mit … mit einem Mordfall in Verbindung zu bringen.«


  Erneutes Schweigen. Und plötzlich – begriffsstutzig war er nie gewesen – verstand John Quincy alles.


  »Er hat mir gesagt, wie schön du in den achtziger Jahren warst«, sagte der junge Mann sanft. »Der Captain, meine ich. Als ich ihn in dem Club in San Francisco getroffen habe.«


  Miss Minerva legte ihre Hand auf die des Neffen. Als sie sprach, zitterte ihre Stimme ein wenig, die er nur fest und entschlossen kannte. »In meiner Jungmädchenzeit war an diesem Strand das Glück für mich in Reichweite. Ich mußte nur zugreifen und es mir nehmen. Aber irgendwie – Boston – Boston hielt mich zurück. Ich habe mein Glück fahrenlassen.«


  »Es ist noch nicht zu spät«, bemerkte John Quincy.


  Sie schüttelte den Kopf. »Genau das wollte er mir an diesem Montagnachmittag erklären. Aber da war etwas in seinem Ton – ich mag in Hawaii sein, aber ich bin nicht verrückt. Die Jugend, John Quincy, die Jugend kehrt nicht zurück, was auch immer sie hier draußen sagen mögen.« Sie drückte seine Hand und stand auf. »Wenn deine Gelegenheit kommt, lieber Junge, sei kein so verdammter Narr.«


  Hastig ging sie durch den Garten davon, und John Quincy sah ihr mit neuer Zuneigung in den Augen nach.


  Kurz danach sah er die gelbe Flamme eines Streichholzes hinter dem Zaun aufleuchten. Amos wieder, der immer noch unter seinem Johannisbrotbaum lauerte.


  »Hallo, Onkel Amos«, sagte er. »Wann wirst du den Zaun endlich abreißen?«


  »Irgendwann werde ich dazu kommen. Übrigens, ich wollte dich etwas fragen. Gibt es irgendwelche neuen Entwicklungen?«


  »Etliche. Aber nichts, das uns irgendwohin brächte. Soweit ich das sehen kann, ist der Fall geplatzt.«


  »Nun, ich habe darüber nachgedacht. Vielleicht wäre das das beste Ergebnis. Nehmen wir mal an, sie finden den, der Dan umgebracht hat – es könnte einen neuen Skandal aufdecken, schlimmer als alle bisherigen.«


  »Das Risiko gehe ich ein«, antwortete John Quincy. »Was mich angeht, möchte ich ein Ergebnis sehen…«


  Haku kam flink durch den Garten. »Telegramm für Mr.John Quincy Winterslip. Boy sagt, Empfänger bezahlt. Will Geld.«


  John Quincy folgte ihm schnell zur Eingangstür. Ein gelangweilter kleiner Junge wartete dort. Er bezahlte die verlangte Summe und riß das Telegramm auf. Es war vom Postvorsteher in Des Moines und lautete:


  »Niemand namens Saladine ist hier bekannt.«


  John Quincy stürzte ans Telefon. Irgendwer, der Dienst auf der Station hatte, sagte ihm, Chan sei nach Hause gegangen, und gab ihm eine Adresse auf Punchbowl Hill. Er holte den Sportwagen aus der Garage und war fünf Minuten später schon auf dem Weg in die Stadt.


  [image: Waran]


  Kapitel 19


  »Adieu, Pete!«


  Charlie Chan wohnte in einem Bungalow, der sich gefährlich an den Hang des Punchbowl Hill schmiegte. Während er einen Moment am Tor des Chinesen innehielt, sah er auf Honolulu hinunter, einen riesigen Garten im Amphitheater der Berge. Ein wunderschöner Anblick, aber im Moment hatte er keine Zeit für Schönheit. Er ging einen kurzen Weg entlang, der im Schatten von Palmen lag.


  Eine Chinesin – ein Dienstmädchen, wie es schien – führte ihn in Chans dämmriges Wohnzimmer. Der Detective saß an einem Tisch und spielte Schach; würdevoll erhob er sich, als er seinen Besucher sah. In dieser Mußestunde trug er eine lange, weite Robe aus dunkler Purpurseide, die eng am Hals anlag und weite Ärmel hatte. Darunter sah man weiße Hosen aus demselben Material, an den Füßen trug er Seidenschuhe mit dicken Filzsohlen. Er war jetzt ganz Orientale, umgänglich und verbindlich, aber unnahbar, und zum ersten Male war sich John Quincy wirklich des tiefen Grabens bewußt, über den hinweg sie sich jetzt die Hände reichten.


  »Sie tun meinem niedrigen Hause immens Ehren an«, sagte Charlie. »Dieser stolze Moment wird noch stolzer durch Gelegenheit, meinen ältesten Sohn vorzustellen.« Er gab seinem Schachpartner einen Wink, vorzutreten, einem schlanken blassen Jungen mit Bernsteinaugen – Chan selber, bevor er so korpulent geworden war. »Mr.John Quincy Winterslip aus Boston, bitte lassen Sie sich herab, von Henry Chan Kenntnis zu nehmen. Als Sie kommen, ich gebe ihm Schachlektion, damit er in solcher Weise spielt, einen ehrenvollen Namen nicht zu beflekken.«


  Der Junge verneigte sich tief; offensichtlich war er ein Mitglied der jüngeren Generation, das einen tiefen Respekt gegenüber Älteren empfand. John Quincy verbeugte sich ebenfalls. »Dein Vater ist mein sehr guter Freund«, sagte er, »und von jetzt ab bist du das auch.«


  Chan strahlte vor Vergnügen. »Lassen Sie sich herab, sich auf diesen gräßlichen Stuhl zu setzen. Kann es ein, daß Sie Neues bringen?«


  »Das tue ich in der Tat«, lächelte John Quincy. Er händigte ihm die Nachricht vom Postvorsteher aus Des Moines aus.


  »Äußerst interessant«, sagte Chan. »Hörte ich eindrucksvolles Tuckern von kraftvollem Automotor auf der Straße?«


  »Ja, ich bin mit dem Auto da«, antwortete John Quincy.


  »Gut. Wir eilen sogleich zum Haus von Captain Hallet ganz in der Nähe. Ich erbitte Ihr Pardon für mein Verschwinden, während ich in passendere Kleidung werfe.«


  So mit dem Jungen allein gelassen, suchte John Quincy nach einem Gesprächsthema. »Spielst du Baseball?« fragte er.


  Die Augen des Jungen leuchteten. »Nicht sehr gut, aber ich hoffe besser zu werden. Mein Vetter Willie Chan ist ein großer Experte für dieses Spiel. Er hat versprochen, es mir beizubringen.«


  John Quincy sah sich im Zimmer um. An der rückwärtigen Wand hing eine Rolle mit Glückwünschen, das Geschenk eines Freundes der Familie zum Neuen Jahr. Ihm gegenüber an einer anderen Wand hing ein einziges Bild; es stellte einen Vogel auf dem Zweig eines Apfelbaums dar. Angerührt von seiner Einfachheit trat er heran, um es gründlich zu betrachten. »Das ist wunderschön«, sagte er.


  »Um eine chinesische Formulierung zu gebrauchen, ein Gemälde ist ein stummes Gedicht«, antwortete der Junge.


  Unter dem Bild stand ein quadratischer Tisch, flankiert von zwei schlichten niedrigen Sesseln. Auf kunstvoll geschnitzten Ständern aus Teak standen im Raum verteilt blaue und weiße Vasen, Weinkrüge aus Porzellan, Miniaturbäume. Blasse goldene Laternen hingen von der Decke; ein Teppich in gedeckten Farben lag auf dem Boden. Wieder spürte John Quincy den Graben zwischen sich und Charlie Chan.


  Aber als der Detective zurückkam, trug er die konventionelle Kleidung von Los Angeles oder Detroit, und der Graben erschien gar nicht mehr so tief. Gemeinsam gingen sie nach draußen, stiegen in den Sportwagen und fuhren zu Hallets Haus an der Iolani Avenue.


  Der Captain saß lässig im Pyjama auf seinem Lanai. Er begrüßte seine Besucher mit Interesse.


  »Ihr Jungs seid ja noch spät unterwegs. Ist was los?«


  »Und ob«, antwortete John Quincy und setzte sich auf den ihm angebotenen Stuhl. »Es gibt da einen gewissen Saladine…«


  Bei der Erwähnung des Namens sah Hallet ihn gespannt an. John Quincy fuhr fort und berichtete, was er über Saladine wußte, seinen angeblichen Wohnort, seine Geschäfte, die Tragödie mit den verlorenen Zähnen.


  »Vor einiger Zeit ist uns aufgefallen, daß jedesmal, wenn Kaohla in den Ermittlungen auftauchte, Saladine Interesse zeigte. Er war zufällig an dem Tage an der Rezeption vom Reef and Palm, als Kaohla nach Brade fragte. An dem Abend, als Kaohla von Ihren Leuten verhört wurde, hat Miss Egan gesehen, wie Mr.Saladine unter dem Fenster hockte. Also hielten Charlie und ich es für einen guten Plan, zwecks Nachfrage ein Telegramm an den Postvorsteher von Des Moines zu schicken, wo Saladine angeblich im Lebensmittelgroßhandel tätig ist.« Er übergab Hallet einen Umschlag. »Diese Antwort ist heute abend gekommen.«


  Ein seltsames Lächeln war auf Hallets normalerweise ernstes Gesicht getreten. Er nahm das Telegramm, las es und zerriß es dann in kleine Fetzen.


  »Vergeßt das, Jungs«, sagte er ruhig.


  »Wie … bitte?« keuchte John Quincy.


  »Ich sagte, vergessen Sie’s. Ich schätze Ihren Unternehmungsgeist, aber hier sind Sie auf der falschen Fährte.«


  John Quincy war tief verärgert. »Ich verlange eine Erklärung«, rief er.


  »Die kann ich Ihnen nicht geben«, antwortete Hallet. »Sie müssen da schon mein Wort akzeptieren.«


  »Ich habe Ihr Wort schon für einiges akzeptiert«, sagte John Quincy erregt. »Das hier sieht mir langsam verdächtig aus. Versuchen Sie jemanden zu decken?«


  Hallet stand auf und legte John Quincy die Hand auf die Schulter. »Ich habe einen harten Tag gehabt«, erklärte er, »und ich werde mich über Sie nicht aufregen. Ich versuche niemanden zu decken. Ich bin genau so heiß darauf wie Sie, den Mörder von Dan Winterslip zu schnappen. Vielleicht sogar noch heißer.«


  »Aber wenn wir Ihnen Beweismaterial bringen, reißen Sie es in Fetzen…«


  »Bringen Sie mir richtiges Beweismaterial«, sagte Hallet. »Bringen Sie mir die Armbanduhr. Ich verspreche Ihnen, daß ich dann auch handeln werde.«


  John Quincy war von der Ernsthaftigkeit in seinem Ton beeindruckt. Aber er war auch auf traurige Weise verwirrt. »Schön«, sagte er, »das war’s dann. Tut mir leid, daß wir Sie mit dieser trivialen Angelegenheit belästigt haben…«


  »Reden Sie nicht so«, unterbrach ihn Hallet. »Ich bin Ihnen doch dankbar für Ihre Hilfe. Aber was Mr.Saladine angeht« – er sah Chan an–, »lassen Sie ihn in Ruhe.«


  Chan verneigte sich. »Sie sind fraglos Chef.« Sie fuhren im Sportwagen nach Punchbowl Hill zurück, beide recht deprimiert. Als Chan an seinem Tor ausstieg, sagte John Quincy: »Nun, ich bin pau. Saladine war meine letzte Hoffnung.«


  Der Chinese sah einen Moment lang auf den mondbeschienenen Pazifik hinaus, wie er sich jenseits der Lampen am Ufer erstreckte. »Steinmauer umgibt uns«, sagte er träumerisch. »Aber wir kreisen umher und suchen Schlupfloch. Moment der Entdeckung kommt.«


  »Ich wünschte, ich dächte das auch.«


  Chan lächelte. »Geduld sein eine sehr liebliche Tugend«, erklärte er. »Mir scheint sie so. Aber vielleicht ist das mein orientalisches Gemüt. Ihre Rasse, bemerke ich, betrachtet Geduld mit stetig schwellender Ungnade.«


  In der Tat betrachtete John Quincy sie mit schwellender Ungnade, als er nach Waikiki zurückfuhr. Dennoch hatte er in den darauffolgenden Tagen einen großen Bedarf an Geduld. Denn nichts passierte.


  Die Achtundvierzig-Stunden-Frist, die man ihm zum Verlassen Hawaiis eingeräumt hatte, verstrich, aber der Verfasser des Drohbriefes ließ nichts von sich hören, um die Langeweile zu vertreiben. Es kam der Donnerstag, ein ruhiger Tag wie die anderen; es kam der Donnerstagabend, friedlich und heiter.


  Am Freitag nachmittag unterbrach Agatha Parker die Monotonie mit einem Telegramm von der Ranch in Wyoming.


  Du mußt völlig verrückt sein. Ich finde den Westen primitiv und unmöglich.


  John Quincy lächelte; er konnte sie sich vorstellen, wie sie das geschrieben hatte, stolz, hochmütig, unnachgiebig. Bei dem Mann, der das für sie gesendet hatte, mußte sie sich damit ausgesprochen beliebt gemacht haben. Oder war der auch ein aus dem Osten Exilierter?


  Und vielleicht hatte das Mädchen ja recht. Vielleicht war er ja tatsächlich verrückt. Er saß auf Dan Winterslips Lanai und versuchte Klarheit zu gewinnen. Boston, das Büro, die Art Gallery, die Theater, Boston Common an einem Wintertag, mit der klaren Luft und alles voller Leben. Die Spannung einer neuen Emission, wie die Spannung bei einer Premiere – würde sie groß rauskommen oder tot zu seinen Füßen liegen bleiben? Tennis auf Longwood, lange Abende auf dem Charles River, Golf mit Leuten seines Schlages auf Magnolia. Tee aus exquisiten Tassen in dämmrigen alten Empfangszimmern. War er denn nicht verrückt, wenn er erwog, das alles aufzugeben? Aber was hatte Miss Minerva gesagt? »Wenn deine Gelegenheit kommt…«


  Das Problem war gravierend, und gravierende Probleme waren lästig hier draußen, wo der Lotos wuchs. Er gähnte und begab sich ohne besonderes Ziel in die Stadt. Als er zufällig in die Öffentliche Bibliothek hineinschaute, sah er dort Charlie Chan über einen Tisch gebeugt, auf dem ein riesiger Band lag. John Quincy trat näher. Das Buch war die gebundene Ausgabe der Morgenzeitung von Honolulu, aufgeschlagen war eine vergilbte Sportseite.


  »Hallo Chan, was haben Sie denn vor?«


  Der Chinese schenkte ihm ein Begrüßungslächeln. »Hallo. Ein klein wenig sorglose Lektüre während ich herumgaloppiere und nach Schlupfloch suche.« Er schloß den dicken Band beiläufig. »Sie wirken bester Gesundheit.«


  »Doch, mir geht es gut.«


  »Keine weiteren wilden Schüsse aus Gebüschen?«


  »Kein Abzug betätigt. Ich denke, es war ein riesiger Bluff – nichts anderes.«


  »Was meinen Sie – Bluff?«


  »Ich meine, der Bursche ist letztlich ein Feigling.«


  Chan schüttelte feierlich den Kopf. »Verzeihen bescheidenen Vorschlag – verlieren Sie nicht die Vorsicht. Heiße Köpfe zahlreich in heißem Klima.«


  »Ich werde hinsehen, wohin ich springe«, versprach John Quincy. »Aber ich fürchte, ich habe Sie unterbrochen.«


  »Ein lächerlicher Gedanke«, protestierte Chan.


  »Ich mach mich dann mal wieder auf den Weg. Lassen Sie mich wissen, wenn Sie den Durchbruch schaffen.«


  »Aber gewiß. Gegenwärtig aber alles solide.«


  In der Tür des Lesesaals blieb John Quincy stehen. Charlie Chan hatte das große Buch sofort wieder geöffnet und studierte es mit allen Anzeichen des Interesses.


  Zurück in Waikiki, lag ein langweiliger Abend vor John Quincy. Barbara war zur Insel Kauai gefahren, um alte Freunde der Familie zu besuchen. Er war nicht traurig gewesen, als sie gegangen war, denn er fühlte sich in ihrer Gegenwart nicht ganz frei. Die Entfremdung zwischen dem Mädchen und Jennison hielt an; der Anwalt war nicht an der Pier gewesen, um sie zu verabschieden. Doch, John Quincy hatte sich gern von ihr verabschiedet, aber ihre Abwesenheit hatte das Haus an der Kalia Road in eine Wolke der Einsamkeit gehüllt.


  Nach dem Abendessen saß er mit seiner Pfeife auf dem Lanai. Ein Stück den Strand hinunter gab es im Reef and Palm angenehme Gesellschaft – aber er zögerte. Er hatte Carlota Egan mehrfach bei Tage getroffen, am Strand oder im Wasser. Sie war zur Zeit sehr glücklich, wenn auch etwas bedenklich wegen ihres bevorstehenden Besuches in England. Sie hatten mehrfach Gespräche darüber geführt – Tageslichtgespräche. John Quincy hatte etwas Bedenken, ob er sich an einem Abend an diesem Strand selber trauen würde, wie Chan es ausgedrückt hatte, als er von seinem steinernen Götzen sprach. Schließlich gab es noch Agatha, gab es noch Boston. Und Barbara gab es auch. Mit drei Mädchen gleichzeitig verbandelt zu sein, war eine recht anstrengende Erfahrung. Er stand auf und ging ins Kino.


  Samstag morgen wurde er früh vom Brummen der Flugzeuge hoch überm Haus geweckt. Die amerikanische Flotte war in Sicht, und die kleinen Brüder von der Luftwaffe beeilten sich, in freundlichem Willkommen über ihren Häuptern zu schweben. An diesem Tag herrschte in Honolulu die ausgelassenste Stimmung; Flaggen wehten von jeder Fahnenstange, und die Straßen prangten, wie Barbara vorausgesagt hatte, mit gutaussehenden Jungs in makellosen Uniformen. Sie waren überall, schwärmten aus in die Andenkenläden, belagerten die Limonadenstände, alberten herum auf den Trolleybussen. Der Abend brachte einen großen Ball im Strandhotel, und John Quincy, der gerade spazierenging, sah, wie jede Uniform wie aus dem Ei gepellt Richtung Waikiki marschierte, von einem hübschen jungen Ding begleitet, das nur zu gern bereit war, als Braut in diesem speziellen Hafen zu dienen.


  John Quincy fühlte sich plötzlich von der Welt verlassen. Jedes hübsche Mädchen, das er sah, erinnerte ihn an Carlota Egan. Er wandte seine irrenden Schritte in Richtung Reef and Palm und, seltsam genug, plötzlich ging er schneller.


  Der Inhaber selbst stand hinter der Rezeption, die Augen jetzt ruhig und sorgenfrei.


  »Guten Abend, Mr.Egan – oder sollte ich Mr.Cope sagen?« begrüßte ihn John Quincy.


  »Ach, ich denke, wir bleiben beim Egan«, antwortete der Mann. »Von dem anderen Namen bin ich sozusagen entwöhnt. Mr.Winterslip, ich freue mich, Sie zu sehen. Cary muß jeden Moment runterkommen.«


  John Quincy sah sich in der großen Halle um. Es war ein Schauspiel der Verwirrung, farbbekleckste Leitern, Eimer mit Farbe, Rollen neuer Tapete. »Was geht denn hier vor sich?« fragte er.


  »Wird alles ein bißchen frisch gemacht«, antwortete Egan. »Sie müssen wissen, wir gehören jetzt zur Gesellschaft.« Er lachte. »Ja, Sir, das alte Reef and Palm hat lange hier gestanden, ohne daß die besseren Elemente Honolulus es auch nur eines Blickes gewürdigt hätten. Aber jetzt, wo sie wissen, daß ich mit der britischen Admiralität verwandt bin, haben sie plötzlich entdeckt, daß es ein malerisches und interessantes Lokal ist. Sie kommen zum Tee. Stellen Sie sich das mal vor. Aber so ist Honolulu.«


  »So ist Boston auch«, beruhigte ihn John Quincy.


  »Ja – und exakt das, wovor ich aus England weggelaufen bin, vor vielen, vielen Jahren. Am liebsten würde ich allen sagen, sie sollen sich zum Teufel scheren – aber da ist ja Cary. Irgendwie empfinden Frauen in diesen Dingen anders. Ihr wird es ein wenig das Herz wärmen, wenn die ganzen reichen Witwen sie anlächeln. Und sie lächeln – wissen Sie, sie haben sogar herausgefunden, daß mein Vetter George wegen der Erfindung einer besonders wirksamen Seife in den Adelsstand erhoben worden ist.« Er schnitt eine Grimasse. »Das ist nichts, was ich selber je erwähnt hätte – ich empfinde das eher als Leiche im Keller. Aber die Gesellschaft hat eigentümliche Maßstäbe. Und ich sollte gegenüber dem armen alten George nicht allzu streng sein. Wie Arthur sagt, ist Seifemachen schließlich ein reiner Spaß.«


  »Ist Ihr Bruder noch bei Ihnen?«


  »Nein. Er ist zurückgefahren, um seine Aufgabe auf der Fanning-Gruppe zu beenden. Wenn er zurückkommt, schicke ich Cary für lange Zeit nach England. Ja, Sie hören richtig – ich schicke Cary dorthin«, fügte er rasch hinzu. »Ich bezahle auch diese Renovierungsarbeiten. Sehen Sie, ich habe nämlich eine zweite Hypothek zusätzlich zu der, die schon auf dem armen schwankenden Dach des Reef and Palm liegt, aufnehmen können. Das ist eine weitere Auswirkung meiner neuentdeckten Verbindung mit der britischen Admiralität und der bescheuerten Seifenindustrie. Da kommt Cary.«


  John Quincy wandte sich um. Und er war froh, daß er das so prompt tat, denn er hätte ungern freiwillig auf den Anblick Carlotas auf der Treppe verzichtet. Carlota in einem Abendkleid aus einem schimmernden Stoff, das dunkle Haar in einer neuen und immens wirkungsvollen Weise frisiert, die weißen Schultern leuchtend und ihre Augen endlich wieder strahlend. Als sie rasch auf ihn zukam, hielt er den Atem an; noch nie hatte er sie so schön gesehen. Sie mußte im Büro seine Stimme gehört haben, überlegte er, und sich mit überraschendem Tempo so für seinen Empfang zurechtgemacht haben. Er war tief dankbar, als er ihre Hand ergriff.


  »Fremder«, tadelte sie. »Wir hatten schon geglaubt, Sie hätten uns verlassen.«


  »Das würde ich doch nie machen. Aber ich hatte viel zu tun…«


  Schritte ertönten hinter ihm. Er drehte sich um, und da stand einer der allgegenwärtigen Jungs von der Marine, ein großer, blonder Adonis, der seine Mütze in der Hand hielt und auf eine umwerfende Weise lächelte.


  »Hallo Johnnie«, sagte Carlota. »Mr.Winterslip aus Boston, das ist Lieutenant Booth aus Richmond, Virginia.«


  »Nun, wie geht’s?« nickte der Knabe, ohne den Blick vom Gesicht des Mädchens zu wenden. Vermutlich einer der Gäste, dieser Winterslip, ohne jede Bedeutung – so ungefähr schien die Vorstellung des Leutnants zu sein.


  »Es tut mir ja so leid, Mr.Winterslip«, sagte das Mädchen, »aber wir gehen jetzt los zum Ball. Dieses Wochenende gehört der Marine, wie Sie wissen. Sie kommen doch wieder, oder?«


  »Ja natürlich«, antwortete John Winterslip. »Lassen Sie sich durch mich nicht aufhalten.«


  Sie lächelte ihn an und entfloh mit Johnnie an ihrer Seite. John Quincy sah ihnen hinterdrein, und ihm fiel das Herz in die Schuhe, während ihn ein unerklärliches Gefühl von Alter und Hilflosigkeit überkam. Jugend, Jugend ging dort durch die Tür, und er blieb zurück.


  »Wie bedauerlich, daß sie es so eilig hatte«, sagte Egan mit freundlicher Stimme.


  »Nun, das ist schon in Ordnung«, versicherte ihm John Quincy. »Alter Freund der Familie, dieser Lieutenant Booth?«


  »Keineswegs. Nur ein Bursche, den Cary in San Francisco auf Parties getroffen hat. Wollen Sie sich nicht setzen und eine rauchen?«


  »Ein anderes Mal, danke schön«, sagte John Quincy müde. »Ich muß zurück zum Haus.«


  Er wollte fliehen, hinaus in die ruhige, liebliche Nacht, die Nacht, die jetzt für ihn verdorben war. Er ging am Strand entlang und trat die Schuhspitzen wild in den weißen Sand. »Johnnie!« Sie hatte ihn Johnnie genannt. Und wie sie ihn dazu angeguckt hatte! Wieder spürte John Quincy diesen stechenden Schmerz in der Brust. Idiotie, Idiotie; am besten ging er auf der Stelle nach Boston zurück und vergaß das alles. Friedliches altes Boston, dort gehörte er hin. Hier draußen war er ein alter Mann – dreißig, nahezu. Da war es besser, wegzugehen und die Kinder der Liebe und dem mondbeschienenen Strand zu überlassen.


  Miss Minerva war mit dem großen Wagen ausgefahren, um Freunde zu besuchen, und das Haus war still wie das Grab. John Quincy wanderte ziellos durch die Räume, trübsinnig und von allen verlassen. Unten im Moana spielte ein hawaiisches Orchester, und Leutnant Booth aus Richmond hielt Carlota eng in den Armen, in dieser intimen Weise, die die jungen Leute heute an den Tag legten. – Bah! Hätte man ihm nicht unter Drohungen befohlen, Hawaii zu verlassen, bei Gott, morgen wäre er weg.


  Das Telefon läutete. Keiner der Diener schien abzuheben, also ging er selber an den Apparat.


  »Charlie Chan hier«, sagte eine Stimme. »Das ist Sie, Mr. Winterslip? Gut. Große Ereignisse werden kommen sehr schnell. Treffen Sie mich am Drogerie- und Lebensmittelladen von Liu Yin, Nummer 927 River Street so schnell Sie können. Sie kenn’ Ort?«


  »Ich werde ihn finden«, schrie John Quincy erfreut.


  »An Ufer von Bach, ich werde erwarten. Adieu.«


  Es tat sich was – endlich tat sich was! John Quincys Herz schlug schneller. Action – das brauchte er heute abend. Wie meist in einer Krise war kein Wagen da; der Sportwagen war in der Werkstatt zur Reparatur und der andere war unterwegs. Er lief hinüber zu Kalalaua Avenue, um ein Taxi zu erwischen, aber ein just in diesem Moment herannahender Trolleybus änderte seine Pläne, und er schwang sich auf.


  Noch nie hatte sich ein Trolleybus in so zögerlicher Weise bewegt. Als sie die Ecke an der Fort Street in der Stadtmitte erreichten, stieg er aus und ging zu Fuß weiter. Es war immer noch recht früh, aber die Stadt bot einen Anblick schläfriger Ruhe. Einige Touristen trieben ziellos vorbei. Im hell erleuchteten Eingang eines Schießstandes lungerte eine Gruppe Soldaten vom Fort, durchsetzt mit Rekruten von der Marine. John Quincy eilte die King Street entlang, an chinesischen Nudelrestaurants und Pfandhäusern vorbei und bog dann bald in die River Street ein.


  Zu seiner Linken war der Fluß, zu seiner Rechten eine Ansammlung schäbiger Läden. An der Tür von Nr.927 hielt er an, am Laden von Liu Yin. Drinnen hinter einem Schirm, der nur ihre Köpfe sehen ließ, war eine Anzahl Chinesen mit einem freundlichen kleinen Spiel beschäftigt. John Quincy öffnete die Tür; eine Glocke bimmelte, und er trat in eine Geruchsmischung aus Moder und Verfall. Seltsame Dinge zeigten sich seinem rasch umherwandernden Blick, getrocknete Wurzeln und Kräuter, Gläser mit Seepferdchen-Skeletten, niedergeschlagene Enten, geplättet und mit Glasur überzogen, um den Gaumen zu reizen, Klumpen von Schweinefleisch. Ein alter Chinese erhob sich und kam nach vorne.


  »Ich suche Mr.Charlie Chan«, sagte John Quincy.


  Der alte Mann nickte und ging vor ihm her zu einem roten Vorhang, der den Hintergrund des Ladens versperrte. Er hob ihn hoch und bedeutete, John Quincy solle hindurchgehen. Der junge Mann tat es und trat in einen kahlen Raum, möbliert mit einer Pritsche, einem Tisch, auf dem eine Öllampe hinter einem verrauchten Zylinder blakte, und zwei Stühlen. Ein Mann, der auf einem gesessen hatte, stand plötzlich auf; ein großer rothaariger Mann mit dem Geruch des Meeres um sich.


  »Hallo«, sagte er.


  »Ist Mr.Chan hier?« fragte John Quincy.


  »Noch nicht. Er wird in einer Minute hier sein. Wie wär’s mit ’nem Schluck fürs Warten? Hey, Liu, zwei Gläser von deinem Sauzeug von Reiswein!«


  Der Chinese zog sich zurück. »Setzen Sie sich«, sagte der Mann. John Quincy gehorchte; der Seemann setzte sich ebenfalls. Eins seiner Augenlider hing bösartig herab; er legte seine Hände auf den Tisch – enorme, behaarte Hände. »Charlie wird ganz bald hier sein«, sagte er. »Dann habe ich euch beiden eine kleine Geschichte zu erzählen.«


  »Ja?« antwortete John Quincy. Er sah sich in dem kleinen übelriechenden Raum um. Da war eine Tür, eine verschlossene Tür in der Rückwand. Wieder betrachtete er den rothaarigen Mann. Er fragte sich, wie er hier wohl wieder rauskäme.


  Denn inzwischen wußte er, daß Charlie Chan ihn nicht angerufen hatte. Allzu spät fiel ihm auf, daß die Stimme niemals die Charlies gewesen war. »Sie kenn’ Ort?« hatte die Stimme gesagt. Ein plumper Versuch, Chans Art zu treffen, aber Chan war ein Student des Englischen; er entlehnte seine Wörter mit ungeheurer Mühe den Dichtern, ständig darum bemüht, nichts zu verwenden, das auch nur entfernt nach Pidgin-Englisch klang. Nein, der Detective hatte ihn nicht angerufen; zweifellos war er jetzt zu Hause, über sein Schachbrett gebeugt, und hier war John Quincy, eingesperrt in einen kleinen Raum an der Grenze zum River District mit einem heiseren Seemann, der ihm wissende schräge Blicke zuwarf.


  Der alte Chinese kam mit zwei kleinen Gläsern zurück, in die der Schnaps schon eingefüllt war. Er setzte sie auf den Tisch. Der rothaarige Mann hob eines in die Höhe. »Ihre Gesundheit, Sir«, sagte er.


  John Quincy nahm das andere Glas und hob es an die Lippen. Im gesunden Auge des Seemanns lag eine verdächtige Erwartung. John Quincy stellte das Glas auf den Tisch zurück. »Tut mir leid«, sagte er. »Ich möchte nichts trinken, vielen Dank.«


  Der große Schädel mit den Stoppeln roten Bartes kam bedrohlich näher. »Sie woll’n nich’ mit mir trinken, wie?« sagte der Rothaarige angriffslustig.


  »Genau das wollte ich sagen.« Jetzt konnte er es auch genausogut hinter sich bringen, dachte er; alles war besser als diese Spannung. Er stand auf. »Ich geh denn mal«, verkündete er.


  Er ging einen Schritt in Richtung roter Vorhang. Der Seemann, offensichtlich ein Mann von wenig Worten, stand auf und trat ihm in den Weg. John Quincy, selber von der Vergeblichkeit eines Gesprächs überzeugt, sagte nichts, aber schlug dem Mann ins Gesicht. Der Seemann schlug zurück, wirkungsvoll und prompt. Eine Sekunde später war der Raum ein einziger Kampf, und John Quincy sah überall rot, roter Vorhang, rotes Haar, rote Lampenflamme, große rote haarige Hände, die mit Hinterlist sein Gesicht suchten. Was hatte Roger noch mal gesagt? »Hast du dich jemals mit einem Schiffsoffizier geprügelt – von der altmodischen Sorte mit Fäusten wie fliegenden Schinken?« Nein, das hatte er nicht, bis dahin nicht, aber diese süße Erfahrung war jetzt die seine, und es fiel John Quincy angenehm auf, daß er in seinem neuen Gewerbe gar nicht schlecht war.


  Das hier war besser als auf dem Dachboden; hier war er vorbereitet gewesen und hatte eine Chance. Immer wieder brachte er seine Hände an den roten Vorhang, nur um zurückgezerrt und zum Gegenstand eines neuen Angriffs zu werden. Der Seemann versuchte, ihn k.o. zu schlagen, und obwohl viele seiner Schläge trafen, wollte dieses glückliche Ereignis – vom Standpunkt des rothaarigen Mannes aus betrachtet – unerklärlicherweise nicht eintreten. John Quincy hatte ein ähnliches Lebensziel; lautstark prügelten sie sich im Raum herum, während die erstaunlichen Orientalen im Vorderteil des Ladens ihr stilles Spiel fortsetzten.


  John Quincy spürte, daß er müde wurde; das Atmen bereitete ihm Schmerzen; ihm wurde klar, daß sein Widersacher noch gar nicht mit dem Kampf begonnen hatte. Als er einen müßigen Moment lang mit dem Rücken zum Tisch stand, während der rothaarige Mann Pläne für die Zukunft schmiedete, fiel dem jungen Mann ein eigener Plan ein. Er stieß den Tisch um; die Lampe krachte zu Boden; Finsternis überfiel die Welt. Im letzten Schimmer des Lichts sah er den großen Mann auf sich losgehen, und, in die Knie brechend, attackierte er ihn nach dem besten Football-Comment vom Soldiers’ Field, Cambridge, Massachusetts. Die Kultur behielt die Oberhand; der Seemann schlug dröhnend mit dem Hinterkopf auf; John Quincy ließ ihn los und suchte den nächsten Ausgang. Zufällig war das die Tür in der Rückwand, und sie war unverschlossen.


  Hastig durcheilte er einen vollgestellen Hinterhof, kletterte über einen Zaun und fand sich in dem Stadtteil, der als River District bekannt war. Dort lebten, in kreuz und quer verlaufenden Gäßchen ohne Namen, ohne Bürgersteige, ohne Anfang und ohne Ende fünf Rassen zusammen im Dunkeln. Einige Häuser waren über Straßenniveau, andere darunter, alle entbehrten sie jeglicher Form von Ausrichtung. John Quincy hatte das Gefühl, in eine futuristische Zeichnung geraten zu sein. Als er innehielt, hörte er das Winseln und Rasseln chinesischer Musik, das Klappern einer Schreibmaschine, das Krächzen eines billigen Grammophons, das amerikanischen Jazz spielte, den fernen Schrei einer Autohupe, ein Kind, das japanische Lamentationen jaulte. Schritte im Hof hinter dem Zaun weckten ihn auf, und er floh.


  Er mußte aus diesem geheimnisträchtigen Labyrinth schäbigster Gassen hinaus, und zwar sofort. Seltsam angemalte Gesichter lauerten im Dämmer; teigweiße Gesichter mit der bloßen Andeutung eines schrägen Kostüms darunter. Ein Babel von Sprachen, merkwürdige Augen glitzerten, einmal eine magere Hand auf seinem Arm. Eine Gruppe mondgesichtiger Chinesenkinder unter einer Laterne, die sich bei seinem Nähern zerstreute. Und als er wieder anhielt, außer Atem, das Klappern vieler Füße, nackter Füße, von Füßen in Sandalen, das Klacken hölzerner Clogs, das Quietschen billiger Schuhe, hergestellt in seinem heimatlichen Massachusetts. Dann plötzlich das Stampfen großer Füße, wie sie einem heiseren Seemann gehören mochten. Er ging weiter.


  Endlich kam er in die relative Ruhe der River Street und bemerkte, daß er einen Kreis beschrieben hatte, denn da war Liu Yins Laden wieder. Als er der King Street zueilte, sah er über die Schulter, daß der rothaarige Mann ihm noch folgte. Eine große Reiselimousine mit heruntergelassenen Vorhängen wartete am Bordstein. John Quincy sprang auf den Sitz neben dem Fahrer.


  »Nichts wie weg hier«, keuchte er,


  Ein verschlafenes japanisches Gesicht sah ihn im Dämmer an. »Bin besetzt.«


  »Mir ist es völlig egal, ob Sie…« begann John Quincy, und sein Blick fiel auf einen der Arme des Mannes, die auf dem Steuerrad ruhten. Ihm stand das Herz still. Im Halbdunkel sah er eine Armbanduhr mit Leuchtzifferblatt, und die Ziffer 2 war sehr blaß.


  Noch während er hinsah, packten ihn kräftige Hände am Kragen und zerrten ihn ins dunkle Wageninnere. Im selben Moment erreichte sie der rothaarige Mann.


  »Hast du ihn, Mike? Mann, das war Glück!« Er sprang ins Wageninnere. Schnell und sachkundig ging man ans Werk, John Quincys Hände wurden ihm auf den Rücken gebunden, ein übelschmeckender Knebel wurde ihm in den Mund geschoben. »Verdammt, wenn der Kerl mir nicht einen aufs Auge verpaßt hat«, sagte der rothaarige Mann. »Den werd’ ich ihm heimzahlen, wenn wir erst an Bord sind. He du – Pier78. Aber Tempo!«


  Der Wagen schoß los. John Quincy lag auf dem staubigen Boden, gefesselt und hilflos. Zu den Kaianlagen? Aber daran mußte er nicht denken, er dachte an die Armbanduhr an des Fahrers Handgelenk.


  Eine kurze Fahrt, und sie hielten im Schatten eines Pierschuppens. John Quincy wurde angehoben und nicht allzu zart aus dem Wagen gestoßen. Seine Wange wurde gegen einen der Knöpfe gepreßt, die den Seitenvorhang hielten, und er war geistesgegenwärtig genug, den Knebel darin zu verhaken und so zu lockern. Als sie aus dem Wagen waren, versuchte er einen Blick auf das Nummernschild zu werfen, aber er konnte nur die ersten beiden Ziffern – 33 – erkennen, bevor er wegraste.


  Seine beiden riesigen Chaperons zerrten ihn die Pier entlang. In einiger Entfernung gewahrte er eine Gruppe Männer, drei davon in weißen Uniformen, einer in dunklerer Kleidung. Letzterer rauchte eine Pfeife. John Quincys Herz hüpfte. Es gelang ihm, den Knebel mit den Zähnen zu lösen, so daß er ihm auf den Kragen fiel. »Adieu, Pete!« schrie er mit äußerster Kraft und begann zugleich einen gräßlichen Kampf, um sich von seinen überraschten Wärtern loszureißen.


  Nach einem Moment der Verzögerung hörte man das Klappern von Füßen auf der Pier. Ein stämmiger Junge in weißer Uniform stürzte sich in eine enthusiastische Debatte mit Mike, während die andern beiden sich unverzüglich um die Aufmerksamkeit des Rothaarigen bemühten. Pete Mayberry stand hinter John Quincys Rücken und schnitt ihm die Fesseln von den Handgelenken.


  »Nun, ich will verdammt sein, Mr.Winterslip«, rief er.


  »Ich auch«, lachte John Quincy. »Noch eine Minute, und die hätten mich shanghait, wenn Sie nicht gewesen wären!« Er sprang nach vorne, um an dem Gefecht teilzunehmen, aber der rothaarige Mann und sein Freund waren bereits der Jugend und der Übermacht erlegen und in vollem Rückzug begriffen. John Quincy folgte ihnen die Pier entlang und pflanzte seine Faust von hinten an das Ohr seines alten Gegners. Der Seemann geriet ins Stolpern, fing sich aber wieder und lief weiter.


  John Quincy kehrte zu seinen Rettern zurück. »Der letzte Schlag ist der süßeste«, stellte er fest.


  »Ich weiß, wo die Burschen herkommen«, sagte Mayberry. »Die sind von dem Trampschiff, das seit einer Woche im Hafen liegt. Ein Opiumschmuggler, da wette ich drauf. Sie gehen jetzt sofort zur Polizeistation…«


  »Und ob«, sagte John Quincy. »Das muß ich auch. Aber ich möchte Ihnen danken, Mr.Mayberry. Und« – er wandte sich an die weißen Uniformen – »euch Jungs auch.«


  Der stämmige Junge hob gerade seine Mütze auf. »Nun, das ist schon in Ordnung«, sagte er. »Ein echtes Vergnügen, wenn Sie mich fragen. Aber hören Sie mal, Sie Oldtimer«, setzte er an Mayberry gewandt hinzu, »was ist mit Ihrer Hafengegend von Honolulu und ihrer verlorenen Romantik? Den Bären laß ich mir nicht mehr aufbinden.«


  Als John Quincy sich eilig entfernte, war Pete Mayberry damit beschäftigt, seinen Zuhörern klarzumachen, daß so etwas völlig ungewöhnlich sei – nicht mal in zwanzig Jahren – vielleicht sogar noch länger … Seine Stimme erstarb in der Entfernung.


  Hallet war in seinem Büro, und John Quincy schilderte ihm im Detail seine abendlichen Abenteuer. Der Captain lauschte ungläubig, aber als der junge Mann zur Armbanduhr kam, die der Fahrer des Wagens getragen hatte, richtete er sich auf und hörte interessiert zu.


  »Das ist doch mal was!« rief er. »Ich mobilisiere heute nacht alle Kräfte nach diesem Wagen. Die ersten beiden Ziffern 33, sagen Sie. Und ich schicke auch jemanden an Bord von diesem Trampschiff. So was können wir denen hier nicht durchgehen lassen.«


  »Ach, kümmern Sie sich doch da nicht drum«, meinte John Quincy großmütig. »Konzentrieren Sie sich auf die Uhr.«


  Zurück in der ruhigen Stadt, schritt er hoch erhobenen Hauptes einher, sein Herz noch voll der Freude über den Kampf. Und wie er so an ihn zurückdachte, betrat er das Telegrafenamt. Die Botschaft, die er absandte, war an Agatha Parker auf der Ranch in Wyoming adressiert. »San Francisco oder nichts«, lautete der gesamte Text.


  Als er die verlassene Straße auf dem Weg zu der Ecke entlangging, wo er auf den Trolley warten wollte, hörte er wieder schnelle Schritte hinter sich. Wer war das denn jetzt? Er fühlte sich zerschlagen und müde und hatte an sich für diesen Abend das Kämpfen satt. Er beschleunigte seine Schritte. Die Schritte hinter ihm folgten seinem Beispiel. Er ging noch schneller. Sein Verfolger auch. Nun gut, dann konnte er auch anhalten und ihn ansehen.


  John Quincy wandte sich um. Ein junger Mann stürzte auf ihn zu, ein schlanker junger Mann mit Mütze.


  »Mr.Winterslip, nicht wahr?« Er schob John Quincy einen dunkelbraunen Gegenstand in die Hand. »Ihr Atlantic vom Juli, Sir. Heute morgen auf der Maui gekommen.«


  »Oh«, sagte John Quincy lahm. »Schön, ich nehme es. Meine Tante wird gern mal reinschauen. Behalten Sie das Wechselgeld.«


  »Vielen Dank, Sir«, sagte der Zeitungsjunge und tippte an seine Mütze.


  John Quincy fuhr hinaus nach Waikiki auf dem hintersten Sitz des Wagens. Sein Gesicht war geschwollen und verschrammt, jeder Muskel schmerzte. Fest unter den Arm geklemmt hatte er die Julinummer des Atlantic dabei. Aber er warf nicht einmal einen Blick auf das Inhaltsverzeichnis. »Wir bewegen uns, wir schreiten fort«, jubelte es in ihm. Denn er hatte die Uhr mit dem Leuchtzifferblatt gesehen – dem Zifferblatt, auf dem die Zahl 2 nur schwach leuchtete.
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  Kapitel 20


  Die Geschichte des Lau Ho


  Am frühen Sonntagmorgen wurde John Quincy von einem scharfen Klopfen an seiner Tür geweckt. Verschlafen stand er auf, zog Morgenmantel und Pantoffel an und öffnete die Tür, um seine Tante Minerva einzulassen. Sie wirkte besorgt.


  »Alles in Ordnung, John Quincy?« erkundigte sie sich.


  »Aber ja. Das heißt, das wäre so, hätte man mich nicht eine volle Stunde zu früh aus dem Bett gescheucht.«


  »Das tut mir leid, aber ich mußte einen Blick auf dich werfen.« Sie gab ihm eine Zeitung, die sie unter dem Arm getragen hatte. »Was soll das alles?«


  Eine sich über acht Spalten erstreckende Überschrift sprang sogar in John Quincys schläfriges Auge. »Bostoner erlebt seltsames Abenteuer im Hafen.« Kleinere Überschriften verkündeten, Mr.John Winterslip sei »im allerletzten Moment« durch drei Fähnriche von der Oregon vor einer Chinareise wider Willen bewahrt worden. Armer Pete Mayberry! Er war der wahre Held in der Geschichte gewesen, aber seine eigene Zeitung würde erst Montag abend wieder erscheinen, und Rivalen hatten ihm die Story geklaut.


  John Quincy gähnte. »Das stimmt alles, meine Liebe«, sagte er. »Ich war schon dicht dran, dich zu verlassen, als die Marine mich gerettet hat. Wie du siehst, ist das Leben zu einer komischen Operette geworden.«


  »Aber wieso sollte irgendwer dich shanghaien wollen?« rief Miss Minerva.


  »Ah, ich hatte gehofft, daß du mir diese Frage stellen würdest. Dein Neffe verfügt ganz zufällig über Gehirn. Seine wache analytische Tätigkeit als Detektiv geht irgendwem gewaltig auf die Nerven. Soviel hat er selber in einem Brief zugegeben, den er mir an dem Abend geschickt hat, an dem er mehrmals auf mich geschossen hat.«


  »Jemand hat auf dich geschossen!« keuchte Miss Minerva.


  »Das kann man so sagen. Du hältst dich zwar selber auch für einen Schnüffler, aber zielt vielleicht jemand aus Gebüschen heraus auf dich? Antworte ehrlich!«


  Miss Minerva setzte sich mitgenommen auf einen Stuhl. »Du fährst mit dem nächsten Schiff nach Hause«, verkündete sie.


  Er lachte. »Vor etwa zwei Wochen habe ich dir diesen Vorschlag gemacht. Und wie lautete deine Antwort? Ja, meine Liebe, jetzt haben wir den Spieß umgedreht. Ich werde nicht auf dem nächsten Schiff nach Hause fahren. Vielleicht kehre ich nie zurück. Dieses fröhliche, sorglose, impulsive Land beginnt seinen Reiz auf mich auszuüben. Jetzt laß mich mal über mich selber lesen.«


  Er kehrte zur Zeitung zurück. »Die Uhr in Honolulus Hafenviertel schien gestern nacht um dreißig Jahre zurückgedreht zu sein«, begann der recht phantasievolle Artikel. Er schloß mit der Nachricht, das Trampschiff Mary S.Allison habe abgelegt, bevor die Polizei an Bord kam. Offensichtlich hatte sie schon unter Dampf gestanden und alle Papiere fertig und wartete nur noch auf die Rückkehr des rothaarigen Mannes und seines Opfers. John Quincy gab seiner Tante die Zeitung zurück.


  »Zu blöd. Sie sind Hallet durch die Finger geschlüpft.«


  »Natürlich sind sie das«, sagte sie harsch. »Das tut doch jeder. Ich möchte mit Captain Hallet sprechen. Wenn ich ihm einmal sagen könnte, was ich über ihn denke, ginge es mir schon besser.«


  »Heb bitte die Zeitung auf«, sagte John Quincy. »Ich würde sie gerne Mutter schicken.«


  Sie starrte ihn an. »Bist du wahnsinnig? Die arme Grace – sie bekäme einen Nervenzusammenbruch. Ich hoffe nur, sie erfährt nichts von der Angelegenheit, bis du heil und gesund wieder in Boston bist.«


  »Ah ja – Boston. Putzige alte Stadt, sagt man. Ich sollte sie eines Tages mal besuchen. Wenn du mich jetzt eine Minute allein läßt, mache ich mich fertig, um dir beim Frühstück Gesellschaft zu leisten und dir die Geschichte meines abenteuerlichen Lebens zu erzählen.«


  »Sehr gut«, sagte Miss Minerva und erhob sich. In der Tür blieb sie stehen. »Ein wenig Hamamelis könnte deinem Gesicht nicht schaden.«


  »Die Narben eines ehrenhaften Kampfes«, entgegnete ihr Neffe. »Wieso sie entfernen?«


  »Ehrenhafter Blödsinn«, antwortete Miss Minerva. »Letzten Endes hat die Back Bay auch ihre Vorzüge.« Aber im Korridor vor der Tür lächelte sie ein erfreutes kleines Lächeln.


  Als John Quincy und seine Tante nach dem Frühstück das Speisezimmer verließen, trat Kamaikui, steif und würdevoll in frisch gewaschenem und gestärktem Holoku, auf den jungen Mann zu.


  »So glücklich, Sie diesen Morgen gesund zu sehen«, verkündete sie.


  »Nun, vielen Dank, Kamaikui.« Er wurde nachdenklich. War Kaohla für seine Probleme verantwortlich, und, wenn ja, wußte dann diese massive schweigsame Frau von den Aktivitäten ihres Enkels?


  »Armes Ding«, sagte Miss Minerva, als sie ins Wohnzimmer gingen. »Sie ist völlig niedergeschlagen, seit Dan nicht mehr ist. Sie tut mir leid. Ich habe sie immer gemocht.«


  »Das ist nur natürlich«, lächelte John Quincy. »Es gibt ja auch eine Verbindung zwischen euch.«


  »Und die wäre?«


  »Zwei aussterbende Rassen, deine und ihre. Der Bostoner Brahmane und der reinblütige Hawaiianer.«


  Später am Vormittag rief ihn in großer Aufregung Carlota Egan an. Sie hatte gerade die Sonntagszeitung in Händen gehabt.


  »Alles stimmt«, sagte er. »Während Sie nach Herzenslust getanzt haben, habe ich darum gerungen, mich einer Gruppenreise mit Cook in den Orient zu entziehen.«


  »Ich wäre keine Sekunde glücklich gewesen, wenn ich das gewußt hätte.«


  »Da bin ich aber froh, daß Sie nichts gewußt haben. Tolles Fest, nehme ich an?«


  »Ja. Wissen Sie, ich mache mir schreckliche Sorgen um Sie, seit jenem Abend auf der Avenue. Ich möchte gern mit Ihnen reden. Mögen Sie mich besuchen?«


  »Ob ich mag? Ich bin schon auf dem Weg.«


  Er legte den Hörer auf und hastete am Strand entlang. Nicht weit vom Reef and Palm saß Carlota im weißen Sand, selber ganz in Weiß gekleidet. Eine ernste, großäugige Carlota, gänzlich verschieden von dem fröhlichen Mädchen, das gestern abend auf einen Ball gegangen war.


  John Quincy ließ sich neben ihr nieder, und eine Zeitlang sprachen sie über den Ball und sein Abenteuer. Plötzlich wandte sie sich ihm zu.


  »Ich habe kein Recht, Sie darum zu bitten, das weiß ich, aber … ich will, daß Sie etwas für mich tun.«


  »Es wird mich sehr glücklich machen – egal, um was Sie bitten.«


  »Gehen Sie zurück nach Boston.«


  »Wie bitte? Das nicht. Ich habe mich getäuscht – das würde mich nicht glücklich machen.«


  »Doch, das würde es. Vielleicht denken Sie jetzt nicht so. Die Sonne hier draußen blendet Sie, aber das hier ist nicht Ihre Art von Stadt. Wir sind nicht Ihre Art von Leuten. Sie glauben uns zu mögen, aber Sie werden uns rasch vergessen, einmal zurück bei Ihrer Art von Leuten – der Art, die sich für das interessiert, was Sie interessiert. Bitte reisen Sie ab.«


  »Das wäre ein Rückzug unter Beschuß«, wandte er ein.


  »Aber Sie haben letzte Nacht doch Ihren Mut unter Beweis gestellt. Ich habe Angst um Sie. Irgendwer hier draußen hegt einen gräßlichen Groll gegen Sie. Ich würde es Hawaii nie vergeben, wenn … wenn Ihnen etwas zustieße.«


  »Wie süß von Ihnen.« Er rückte näher an sie heran. Aber – verflixt noch mal – es gab noch Agatha. An Agatha mit allen Banden der Ehre gebunden. Er rutschte wieder weg. »Ich werde darüber nachdenken.«


  »Ich verlasse Honolulu ebenfalls, wie Sie wissen«, erinnerte sie ihn.


  »Ich weiß. Sie werden eine wundervolle Zeit in England verleben.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Nein, ich habe Angst vor der ganzen Sache. Dad hat sein Herz daran gesetzt, und ich werde reisen, um ihm den Gefallen zu tun. Aber ich werde es nicht genießen. Ich bin England nicht gewachsen.«


  »Unsinn.«


  »Nein, ich bin es nicht. Ich bin naiv – roh im Grunde, einfach ein Mädchen von den Inseln.«


  »Aber Sie wollen nicht unbedingt immer hier leben?«


  »Nein, überhaupt nicht. Es ist ein herrlicher Fleck Erde – um lässig zu leben. Aber ich habe zu viel nördliches Blut in mir, um damit zufrieden zu sein. Ich möchte, daß Dad eines Tages hier alles verkauft und wir aufs Festland ziehen. Ich fände dort irgendeine Arbeit…«


  »Irgendein bestimmter Ort auf dem Festland?«


  »Nun, natürlich bin ich nicht viel herumgekommen. Aber die ganze Zeit in der Schule habe ich gedacht, daß ich lieber in San Francisco leben würde als sonstwo auf der Welt…«


  »Toll«, rief John Quincy, »das ist auch meine Wahl. Sie erinnern sich doch noch an den Morgen auf der Fähre, als Sie mir die Hand entgegengestreckt und gesagt haben: ›Willkommen in Ihrer Stadt…‹«


  »Aber Sie haben mich auf der Stelle verbessert. Sie haben gesagt, Sie gehörten nach Boston.«


  »Jetzt erkenne ich meinen Irrtum.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Ein augenblicklicher Wahnsinn, aber Sie werden sich wieder erholen. Sie sind aus dem Osten, dort gehören Sie hin, und Sie könnten anderswo niemals glücklich sein.«


  »Oh doch, das könnte ich. Ich bin ein Winterslip, ein vagabundierender Winterslip. Egal, wo wir unsern Hut hinhängen…« Diesmal lehnte er sich wirklich eng an sie. »Ich könnte überall glücklich sein…« setzte er an. Er wollte hinzusetzen »mit Ihnen.« Aber er spürte Agathas schlanke patrizische Hand auf seiner Schulter. »Überall«, wiederholte er mit veränderter Betonung. Vom Reef and Palm tönte ein Gong herüber.


  Carlota stand auf. »Lunch.« John Quincy erhob sich ebenfalls. »Darum geht es nicht – wo Sie hingehen«, fuhr sie fort. »Ich habe Sie gebeten, mir zuliebe etwas zu tun.«


  »Das weiß ich. Wenn Sie mich um irgend etwas sonst in der Welt gebeten hätten, wäre ich schon Hals über Kopf dabei. Aber was Sie da vorschlagen, erfordert einige Vorbereitungen. Hawaii verlassen … Ihnen Adieu sagen…«


  »An sich wollte ich darüber nicht verhandeln«, unterbrach sie ihn.


  »Aber ich brauche etwas Zeit zum Nachdenken. Können Sie so lange warten?«


  Sie lächelte zu ihm hoch. »Sie sind so viel weiser als ich«, sagte sie. »Ja – ich werde warten.«


  Langsam ging er den Strand entlang. Naiv, ja – und charmant. »Sie sind so viel weiser als ich.« Wo auf dem Festland konnte man heutzutage noch ein Mädchen treffen, das das sagte? Er hatte vollständig vergessen, daß sie gelächelt hatte, als sie dies sagte.


  Am Nachmittag besuchte John Quincy die Polizeistation. Hallet war in recht griesgrämiger Stimmung in seinem Büro. Chan war irgendwo draußen unterwegs, um nach der Uhr zu fahnden. Nein, bislang hatten sie sie nicht gefunden.


  John Quincy sprach einen milden Tadel aus. »Nun, Sie haben sie doch schließlich gesehen«, knurrte Hallet. »Warum in Dreiteufelsnamen haben Sie sie sich nicht gegrabscht?«


  »Weil sie mir die Hände gefesselt haben«, erinnerte ihn John Quincy. »Ich habe die Suche für Sie auf die Taxifahrer Honolulus eingeengt.«


  »Das sind immer noch Hunderte, mein Junge.«


  »Ja, mehr noch, ich habe Ihnen die ersten beiden Ziffern auf dem Nummernschild genannt. Wenn Sie überhaupt zu was taugen, sollten Sie imstande sein, die Uhr jetzt aufzutreiben.«


  »Oh, wir werden sie auftreiben«, sagte Hallet. »Lassen Sie uns nur Zeit.«


  Zeit war genau das, was John Quincy ihnen lassen mußte. Der Montag kam und ging. Miss Minerva war bitter vor Sarkasmus.


  »Geduld sein eine sehr liebliche Tugend«, belehrte sie John Quincy. »Das habe ich von Charlie.«


  »Jedenfalls«, erwiderte sie unwirsch, »sein es eine Tugend, derer man in extremem Maße bedarf, wenn Captain Hallet für etwas verantwortlich ist.«


  Auch in ganz anderer Richtung war John Quincy aufgefordert, Geduld zu üben. Agatha Parker schwieg unerklärlicherweise betreffs des kurzen kategorischen Telegramms, das er ihr in seiner tollen Großstadtnacht geschickt hatte. War sie beleidigt? Die Parkers waren als Familie bekannt dafür, keine Diktate hinzunehmen. Aber bei einem so wichtigen Gegenstand wie diesem sollte ein Mädchen willens sein, der Stimme der Vernunft zu lauschen.


  Am späten Dienstagnachmittag rief Chan von der Station aus an – dieses Mal war es fraglos Chan. Würde John Quincy ihm die große Ehre erweisen, ihm bei einem frühen Dinner im Alexander Young Café Gesellschaft zu leisten?


  »Tut sich was?« rief der junge Mann gespannt.


  »Es könnte sein, daß es sein kann«, antwortete Chan, »könnte aber auch nicht sein. Um sechs Uhr in der Hotellobby, wenn sich so weit herablassen.«


  »Ich werde da sein«, versprach John Quincy und war es auch.


  Er begrüßte Chan mit neugierig erwartungsvollen Augen, aber der Chinese war liebenswürdig und völlig nichtssagend. Er führte John Quincy in den Speisesaal und wählte sorgsam einen Tisch am Fenster aus.


  »Leisten Sie mir den großen Gefallen und lehnen Sie sich zurück«, bat er.


  John Quincy lehnte sich zurück. »Charlie, spannen Sie mich nicht so auf die Folter«, bettelte er fast.


  Chan lächelte. »Lassen Sie uns unser Fest nicht mit düsterem Mordgespräch überschatten. Dies sein soziales Treffen. Ist es so, daß Sie in der Stimmung sind, Suppenteller auszutrocknen?«


  »Aber ja doch«, antwortete John Quincy. Höflichkeit, das sah er ein, gebot es ihm, die Neugier zu verbergen.


  »Zwei von der Suppe«, bestellte Chan bei einem Kellner in weißer Jacke. Ein Wagen fuhr an der Tür des Alexander Young vor. Chan erhob sich halb und betrachtete ihn mit großem Interesse. Er fiel in seinen Sitz zurück. »Es ist mir ein großes Vergnügen, Sie so bescheiden zu bewirten, bevor Sie Boston zurückerstattet werden. Unterhalten Sie doch längere Zeit über Boston. Ich fühle Interesse.«


  »Wirklich?« lächelte der junge Mann.


  »Unbezweifelhaft. Ein Herr ich einst treffe sagt mir, Boston sein wie China. Die Zukunft von beiden liegt in Friedhöfen, wo nutzlose Körper über der Erde hochgeschätzter Gäste ruhen. Hinsichtlich der Bedeutung bin ich benebelt.«


  »Er hat gemeint, daß beide in der Vergangenheit leben«, erläuterte John Quincy. »Und er hatte recht, in einem gewissen Sinne. Boston ist wie China stolz auf seine glänzende Geschichte. Aber das heißt nicht, das heutige Boston sei nicht fortschrittlich. Nun, sehen Sie zum Beispiel…«


  Beredt erzählte er von seinem Geburtsort. Chan lauschte hingerissen.


  »Immer schon«, seufzte er, als John Quincy endete, »ich habe unbegrenztes Verlangen zu reisen.« Er hielt inne, um einen weiteren Wagen zu beobachten, der vor dem Hotel hielt. »Aber das ist nicht vorrätig. Ich bin Polizist mit schmalem Entgelt. In meiner Jugend, wenn ich auf Abendhügel wanderte oder am mondlichen Ozean, träume ich von mehr gehobener Position. Nicht so jetzt. Aber der andere amerikanische Bürger, mein ältester Sohn, er träumt auch. Vielleicht bei ihm die Träume verwirklichkeiten. Vielleicht er werden zweiter Baby Ruth, Kaiser der Homeruns beim Baseball, Applaus der Tausende betäuben ihn. Wer weiß es?«


  Das Dinner ging vorüber, unbeschattet mit düsterem Gespräch, und sie gingen nach draußen. Chan bot John Quincy eine Zigarre an, von der er in der herabsetzendsten Weise sprach. Er schlug vor, sich noch ein wenig vor die Hoteltür zu stellen.


  »Warten wir auf wen?« fragte John Quincy, der sich nicht länger verstellen konnte.


  »Exakt der Fall. Wage es jedoch kaum zu erwähnen. Große Enttäuschung könnte hier jede Minute vorfahren.«


  Ein offener Wagen hielt vor dem Hoteleingang. John Quincys Augen suchten nach dem Nummernschild, und augenblicklich ergriff ihn die Spannung. Die ersten beiden Ziffern lauteten 33.


  Eine Gruppe Touristen, ein Mann und zwei Frauen, stiegen aus. Der Portier stürzte herbei und kümmerte sich um ihr Gepäck. Chan spazierte unauffällig über das Trottoir und gebot, als der japanische Fahrer einen Gang einlegte, um loszufahren, mit auf die Türe gelegter Hand Einhalt.


  »Einen Moment bitte.« Der Japs wandte sich ihm zu, Furcht in den Augen. »Sie sind Okuda, vom Autostand über der Straße?«


  »Ja-ah«, antwortete der Fahrer gedehnt.


  »Sie sind jetzt zurückgekehrt vom Erforschen der Insel mit Gruppe Touristen? Haben diese Stadt verlassen früher Sonntagmorgen?«


  »Ja-ah.«


  »Ist es möglich, daß Sie Armbanduhr tragen, bitte?«


  »Ja-ah.«


  »Bitte geruhen Sie, Gesicht derselben zu zeigen.«


  Der Japs zögerte. Chan beugte sich weit hinüber und streifte den Jackenärmel des Mannes zurück. Er tauchte mit fröhlich leuchtenden Augen wieder auf und hielt die hintere Tür auf. »Besteigen Sie freundlich das Innere, Mr. Winterslip.« Gehorsam stieg John Quincy ein. Chan nahm neben dem Fahrer Platz. »Zur Polizeistation, wenn Sie so freundlich wären.« Der Wagen schoß nach vorne.


  Der entscheidende Hinweis! Endlich hatten sie ihn. John Quincys Herz hämmerte dort im Innern des Wagens, wo er, vor wenigen Nächten, geknebelt und gefesselt gelegen hatte.


  Captains Hallets grimmige Züge entspannten sich zu freundlichen Falten, als er ihnen an die Tür seines Büros entgegenkam. »Sie haben ihn, was? Gute Arbeit.« Er blickte aufs Handgelenk des Gefangenen. »Ziehen Sie ihm die Uhr aus, Charlie.«


  Charlie gehorchte. Einen Moment lang untersuchte er die Uhr und händigte sie dann seinem Chef aus.


  »Nicht sehr teurer Zeitmesser von bekannter Marke«, verkündete er. »Ziffer 2 schwach und weit entfernt. Anderer Fakt steigt auf ins Licht. Dieser Japs hier haben schmales Handgelenk. Doch eingekerbte Stelle am Band bringt Eindruck mit sich, getragen worden zu sein von Mann mit Gelenk von mehr größerem Umfang.«


  Hallet nickte. »Ja, das stimmt. Die Uhr hat einem anderen Mann gehört. Er hatte einen kräftigen Unterarm – aber die meisten Männer in Honolulu haben den, muß man wissen. Setzen Sie sich, Okuda. Ich möchte jetzt was von Ihnen zu hören bekommen. Sie wissen, was es heißt, mich anzulügen?«


  »Ich lüge nicht, Sir.«


  »Nein, da sollten Sie auch besser Ihr Leben drauf verwetten. Erzählen Sie mir erst mal, wer Ihren Wagen letzte Samstagnacht gemietet hat.«


  »Samstag nacht?«


  »Das habe ich gesagt!«


  »Ah ja. Zwei Seemänner vom Schiff. Gemietet für ganzen Abend, sofort großes Bar bezahlt. Ich fahre zu Laden auf der River Street, warte lange Zeit. Dann los wir fahren zu Pier mit Extrapassagier hinten.«


  »Kennen Sie die Namen dieser Seeleute?«


  »Könnte nicht sagen.«


  »Von welchem Schiff kamen sie?«


  »Wie kann ich das wissen? Nicht gesagt.«


  »In Ordnung. Ich komme nun zum wichtigen Teil. Verstehen Sie? Die Wahrheit – die will ich! Woher haben Sie diese Uhr?«


  Chan und Quincy lehnten sich eifrig nach vorne. »Ich kaufe ihn«, sagte der Japs.


  »Sie haben sie gekauft? Wo?«


  »Im Juweliergeschäft des Chinesen Lau Ho auf der Maunakea-Straße.«


  Hallet wandte sich an Chan. »Kennen Sie den Laden, Charlie?«


  Chan nickte. »Doch, in der Tat.«


  »Noch offen?«


  »Offen bis zehn, vielleicht mehr.«


  »Gut«, sagte Hallet. »Kommen Sie mit, Okuda. Sie können uns dort hinfahren.«


  Lau Ho, ein kleiner verschrumpelter Chinese, saß hinten an seinem Arbeitstisch und hatte ein Mikroskop in eins seiner trüben alten Augen geklemmt. Die vier Männer, die den winzigen Laden betraten, füllten ihn bis zum Überlaufen, aber er schenkte ihnen kaum einen Blick.


  »Kommen Sie, Ho – aufwachen«, rief Hallet. »Ich will mit Ihnen sprechen.«


  Mit großer Bedachtsamkeit stieg der Chinamann von seinem Hocker und näherte sich der Theke. Er betrachtete Hallet mit einem feindseligen Auge. Der Captain legte die Armbanduhr auf eine Vitrine, in der sich viele Tabletts mit Jadearbeiten befanden.


  »Haben Sie die je zuvor gesehen?« fragte er.


  Lau Ho betrachtete sie beiläufig. Langsam hob er die Augen. »Kann sein. Kann nicht sagen«, antwortete er mit hoher kreischender Stimme.


  Hallet rief rot an. »Unsinn. Sie hatten sie hier im Laden und haben sie an diesen Japs verkauft. Stimmt’s?«


  Lau Ho musterte träumerisch den Taxifahrer. »Kann sein. Kann nicht sagen.«


  »Verdammt!« brüllte Hallet. »Wissen Sie, wer ich bin?«


  »Polizist vielleicht.«


  »Polizist vielleicht, ja! Und ich will, daß Sie mir etwas über diese Uhr erzählen. Wachen Sie endlich auf und schießen Sie los, oder beim Leibhaftigen…«


  Charlie legte eine ehrfürchtige Hand auf den Arm seines Chefs. »Schlage bescheiden vor, ich übernehme«, sagte er.


  Hallet nickte. »Einverstanden. Kümmern Sie sich um ihn, Charlie.« Er zog sich zurück.


  Chan verneigte sich mit allen Anzeichen der Höflichkeit. Dann verfiel er in eine lange Geschichte auf Chinesisch. Lau Ho betrachtete ihn mit gewissem Interesse. Irgendwann kreischte er eine kurze Antwort. Chan nahm seinen Redefluß wieder auf. Gelegentlich hielt er inne, und Lau Ho sprach. Nach wenigen Momenten wandte sich Chan strahlend um.


  »Geschichte sein nun vollständig herausgezogen wie schmerzender Zahn«, sagte er. »Armbanduhr wurde Lau Ho am Donnerstag gebracht, selbe Woche wie Mord. Zum Kauf angeboten von jungem Mann, dunkel gefärbt, Wange beeinträchtigt mit kleiner Messernarbe. Lau Ho kaufen und reparieren Uhr, innere Werke sind in beschädigtem Zustand. Samstag morgen er verkaufen mit schicklichem Profit an Japaner, vermutlich diesen Okuda hier, aber Lau Ho will nicht beschwören. Samstag abend dunkler Junger tauchen auf überwältigt vor Aufregung und verlangt Uhr zurück, bitte. Lau Ho sagt, sie ist an Japaner verkauft. Welchen Japaner? Lau Ho kennt den Namen nicht, kann Japaner nicht beschreiben alle japanischen Gesichter sind uninteressante Aussicht für ihn. Dunkler junger Mann fluchen und fliehen. Kommen häufig wieder und verlangen Neuigkeiten, aber Lau Ho kann nicht dienen. Das sein Geschichte von diesem Juwelenhändler hier.«


  Sie traten auf die Straße hinaus. Hallet sah den Japs finster an. »In Ordnung – hauen Sie ab. Die Uhr behalte ich.«


  »Sehr dankbar«, sagte der Taxifahrer und sprang in seinen Wagen.


  Hallet wandte sich an Chan. »Ein dunkler junger Mann mit einer Narbe?« fragte er.


  »Klar genug für mich«, antwortete Chan. »Selber ist der Spanier José Cabrera, sorgloser Herumtreiber mit nicht zu sauberem Ruf. Mr.Winterslip, ist es so, daß Sie ihn vergessen haben?«


  John Quincy fuhr auf. »Ich? Habe ich ihn denn jemals gesehen?«


  »Erinnern Sie«, sagte Chan. »Es sein die Nacht nach dem Mord. Sie und ich hängen in All American Restaurant, verstrickt in Debatte über die Hygiene der Pastete. Tür offen, lassen Bowker ein, Steward auf President Tyler, fröhlich voller Okolehau. Mit ihm sein dunkler junger Mann – dieser José Cabrera selber.«


  »Oh, jetzt erinnere ich mich wieder«, antwortete John Quincy.


  »Nun, den Spanier haben wir schnell«, sagte Hallet. »In ’ner Stunde habe ich den eingebuchtet…«


  »Einen Moment bitte«, unterbrach ihn Chan. »Morgen am Morgen um neun Uhr kommen die President Tyler aus Orient zurück. Bin selber kein Spieler, aber werde ungläubigerliche Summe darauf setzen, daß Spanier an Pier auf Mr.Bowker wartet. Wenn Sie keinen wilden Einwand erheben, trage ich Verlangen, ihn exakt in diesem Moment zu verhaften.«


  »Aber klar doch«, nickte Hallet. Er sah Charlie Chan scharf an. »Charlie, Sie alter Schurke, Sie haben endlich eine Fährte.«


  »Wer – ich?« grinste Chan. »Mit Ihrer gnädigen Erlaubnis würde ich das Bild ändern. Steinwände bröckeln zur Zeit wie Staub. Durch viele Schlupflöcher Licht strömen hinein wie rosige Strahlen der Morgenröte.«
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  Kapitel 21


  Die Steinwände bröckeln


  Die Steinwände bröckelten und das Licht strömte hinein – aber nur für Chan. John Quincy tappte immer noch im dunkeln, und seine Überlegungen waren etwas bitter, als er zum Haus in Waikiki zurückkehrte. Chan und er hatten zusammengearbeitet, aber jetzt, da sie an den kritischen Punkt ihrer Bemühungen gelangten, zog es der Detective offensichtlich vor, allein weiterzumachen, mochte sein Mitarbeiter doch folgen, wenn er konnte. Nun, so war das dann eben – aber John Quincys Stolz war verletzt.


  Er hatte plötzlich ein wildes Verlangen, Charlie Chan zu zeigen, daß er nicht so einfach zurückgelassen werden konnte. Könnte er doch nur mit einer inspirierten Glanznummer deduktiven Denkens mit dem Detective zugleich die Lösung des Geheimnisses finden. Um der Ehre Bostons und der Winterslips willen.


  Finster brütend betrachtete er all die abgelegten Hinweise noch einmal. Die Leute, die in Verdacht gestanden hatten und die man dann fallen ließ – Egan, die Compton, Brade, Kaohla, Leatherbee, Saladine, Cope. Er zog sogar einige weitere in Betracht, die nie Gegenstand der Untersuchung gewesen waren. Schon bald stieß er auf Bowker. Was hatte Bowkers Wiederauftauchen zu bedeuten?


  Zum ersten Mal in vierzehn Tagen dachte er an den kleinen Mann mit der Haartolle und der goldgefaßten Brille. Bowker mit seinem sorgenvollen Gerede über untergegangene Kneipen und verlorene Freunde hinter der Theke. Was hatte der Steward auf der President Taylor mit dem Mord an Dan Winterslip zu tun? Er hatte ihn nicht selber begangen, das lag auf der Hand, aber irgendwie stand er in Verbindung mit dem Verbrechen. John Quincy verbrachte eine lange, schmerzliche Zeit damit, Bowker in Verbindung mit dem einen oder anderen der Verdächtigen zu bringen. Es gelang ihm nicht.


  Den ganzen Dienstagabend rätselte der junge Mann herum, so still und versunken, daß Miss Minerva es aufgab und sich mit einem Buch in ihr Zimmer zurückzog. Er erwachte am Dienstag morgen, und das Problem war seiner Lösung keinen Schritt nähergekommen.


  Barbara sollte um zehn Uhr von Kauai kommen, und John Quincy nahm den kleinen Wagen, um in die Stadt zu fahren und sie abzuholen. Als er an der Bank anhielt, um sich einen Scheck auszahlen zu lassen, traf er auf seine alte Reisegefährtin von der President Tyler, die lebhafte Madame Maynard.


  »Mit Ihnen sollte ich überhaupt nicht reden«, sagte sie. »Sie sind mich nie besuchen gekommen.«


  »Ich weiß«, antwortete er. »Aber ich hatte so viel zu tun.«


  »Ich habe davon gehört. Mit Polizisten und ihren Opfern rumzulaufen! Ohne Zweifel werden Sie nach Boston zurückkehren und berichten, hier seien alle Verbrecher und Halsabschneider.«


  »Oh, das wohl kaum.«


  »Doch, das werden Sie. Sie bekommen ein sehr einseitiges Urteil über Honolulu. Warum lassen Sie sich nicht mal dazu herab, ab und an mit anständigen Leuten umzugehen?«


  »Das würde ich gerne – wenn Sie alle so wie Sie wären.«


  »Wie ich? Sie sind viel intelligenter und charmanter als ich. Einige davon schauen heute abend bei mir vorbei – aus Anlaß einer kleinen formlosen Geselligkeit. Etwas Geplauder, dann Schwimmen im Mondschein. Wollen Sie nicht auch kommen?«


  »Natürlich würde ich gerne«, antwortete John Quincy. »Aber da ist schließlich Onkel Dan…«


  Ihre Augen blitzten. »Ich sage Ihnen, auch wenn er Ihr Verwandter gewesen ist: Zehn Minuten Trauer für Cousin Dan sind reichlich. Ich warte auf Sie.«


  John Quincy lachte. »Ich werde kommen.«


  »Tun Sie das. Und bringen Sie Ihre Tante Minerva mit. Sagen Sie ihr, ich hätte gesagt, wenn man sich so von den Konventionen binden ließe, könnte man genausogut tot sein.«


  John Quincy ging zur Kreuzung von Fort Street und King Street, in deren Nähe er seinen Wagen geparkt hatte. Als er schon einsteigen wollte, hielt er inne. Eine vertraute Gestalt kam munter über die Straße. Die Gestalt Bowkers des Stewards, und bei ihm war Willie Chan, Satanscatcher des Pazifiks.


  »Hallo Bowker«, rief John Quincy.


  Mr.Bowker kam fröhlich zu ihm herüber. »Nun, nun, nun. Mein alter Freund Mr.Winterslip. Geben Sie William Chan die Hand, dem hiesigen Ty Cobb.«


  »Mr.Chan und ich sind uns schon begegnet«, unterrichtete ihn John Quincy.


  »Bekannt mit allen Berühmtheiten, wie? Das ist schön. Nun, wir haben Sie an Bord der President Tyler vermißt.«


  Bowker war offensichtlich völlig nüchtern. »Gerade erst angekommen, nehme ich an«, bemerkte John Quincy.


  »Vor ein paar Minuten. Wollen Sie nicht mitkommen?« Er trat näher heran und senkte die Stimme. »Dieser intelligente junge Mann hier sagt mir, er kennt einen Taxistand in Strandnähe, wo man eine führende Marke Fuselöl mit einem verdammt hübschen Etikett auf der Flasche bekommen kann.«


  »Tut mir leid«, antwortete John Quincy. »Meine Cousine kommt gleich mit dem Schiff, das zwischen den Inseln verkehrt, und ich habe die Aufgabe, sie abzuholen.«


  »Das tut mir auch leid«, sagte der Absolvent der Universität Dublin. »Wenn meine Kraft ausreicht, beabsichtige ich, eine hübsche kleine Party zu geben, und Sie hätte ich gern dabei. Ja, große Sache – zur Erinnerung an Tim und als letztes langes lächelndes Lebewohl für die Sieben Meere.«


  »Was? Sie sind pau?«


  »Pau trifft es. Wenn ich heute abend um neun auf der alten P.T. lossegle, habe ich’s für immer hinter mir. Sie kennen nicht zufällig eine gute Provinzzeitung, die man für … na, sagen wir zehn Riesen kaufen kann?«


  »Das kommt aber ziemlich plötzlich, oder?« fragte John Quincy.


  »Das ist ein plötzliches Land hier draußen, Sir. Nun, wir müssen weiter. Schade, daß Sie nicht mitkönnen. Wenn alles nicht zu hart wird und ich eine schöne ruhige Tischplatte finden kann, will ich ’ne kleine Libation vornehmen. Für den armen alten Tim. Bis dann, Sir – und fröhliche Tage.«


  Er nickte Willie Chan zu, und sie gingen die Straße hinunter. John Quincy stand da und sah ihnen nach, einen verdutzten Ausdruck auf dem Gesicht.


  Barbara wirkte blasser und dünner denn je, aber sie erklärte, daß ihr Besuch ein erfreulicher gewesen sei, und auf der Fahrt zum Strand schien sie sich ausgesprochen Mühe zu geben, um fröhlich und lebhaft zu wirken. Als sie zu Hause ankamen, wiederholte John Quincy gegenüber seiner Tante Mrs. Maynards Einladung.


  »Komm doch einfach mit«, drängte er.


  »Das tue ich vielleicht auch«, antwortete sie. »Ich sehe mal.«


  Der Tag verging ruhig, und es war schon Abend, als die Monotonie unterbrochen wurde. Beim Verlassen des Eßzimmers mit seiner Tante und Barbara wurde John Quincy ein Telegramm ausgehändigt. Hastig öffnete er es. Es war aus Boston abgeschickt; offenbar war Agatha Parker, überwältigt von der rohen Unmöglichkeit des Westens, nach Hause geflüchtet, und John Quincys kurzes »San Francisco oder nichts« war ihr dorthin gefolgt. Daher die Verzögerung.


  Das Telegramm lautete schlicht:


  Nichts. Agatha.


  John Quincy zerknitterte es in der Hand; er versuchte ein wenig zu leiden, aber es war zwecklos. Er war ein sehr glücklicher Mann. Das Ende einer Romanze – nein. Zwischen ihnen hatte es nie irgendwelchen Unsinn dieser Art gegeben – nur eine liebevolle Achtung, zu schwach, um die Belastung einer Trennung auszuhalten. Agatha war jünger als er, sie würde einen netten anständigen Jungen heiraten, der keine Neigung empfand herumzustromern. Und John Quincy würde von ihrer Vermählung lesen – in den Zeitungen San Franciscos.


  Er fand Miss Minerva alleine im Wohnzimmer. »Es geht mich nichts an«, sagte sie, »aber ich frage mich, was in deinem Telegramm gestanden hat.«


  »Nichts«, sagte er wahrheitsgemäß.


  »Wie dem auch sei, du warst jedenfalls hocherfreut, es zu bekommen.«


  Er nickte. »Ja. Ich denke, niemand war jemals so fröhlich über nichts zuvor.«


  »Guter Gott«, rief sie. »Hast du auch die Grammatik aufgegeben?«


  »Ich denke darüber nach. Wie ist es, gehst du mit mir zum Strand?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Es kommt jemand, um sich das Haus anzusehen – ein sehr erfolgreicher Rechtsanwalt, glaube ich. Er denkt daran, es zu kaufen, und ich glaube, ich sollte hier sein, um ihm alles zu zeigen. Barbara wirkt so lustlos und desinteressiert. Sag Sally Maynard, daß ich vielleicht später mal vorbeischaue.«


  Um viertel nach acht nahm John Quincy seinen Badeanzug und wanderte die Kalia Road entlang. Es war wieder eine dieser Nächte; ein strahlender Mond stand hoch am Himmel; aus einem Bungalow, der unter purpurnem Alamander förmlich begraben war, klang der weiche Schmelz hawaiischer Musik. Durch Hecken aus flammendem Hibiskus strömten ihm die exquisiten Düfte dieser exotischen Insel zu.


  Mrs.Maynards großes Haus war ein besonders abstoßendes Exemplar neuenglischer Architektur, aber hundert blühende Rankengewächse trugen viel dazu bei, diese Tatsache zu verbergen. John Quincy fand seine Gastgeberin in ihrem großen luftigen Empfangszimmer thronend, umgeben von einer Gruppe schöner lachender Vertreter der besten Gesellschaft.


  Auch durchaus angenehmer; als sie ihn vorstellte, begann er sich zu fragen, ob er nicht solche Gesellschaft Seelenverwandter allzusehr vermißt hatte.


  »Ich habe ihn gegen seinen Willen hierher geschleppt«, erklärte die alte Dame. »Ich habe gemeint, daß ich das Hawaii schuldig war. Mit dem Pack hat er sich genug herumgetrieben.«


  Sie bestanden darauf, daß er sich in einen riesigen Sessel setzte, drängten ihm Zigaretten auf, überschütteten ihn mit gastlichen Aufmerksamkeiten. Als er sich setzte und die Unterhaltung weiterging, fand er, hier sei eine so zivilisierte Gesellschaft, wie Boston selbst sie nicht besser zu bieten hatte. Und wieso auch nicht? Die meisten dieser Familien kamen ursprünglich aus Neuengland und hatten im Exil die alten Ideale von Kultur und Kaste hochgehalten.


  »Für die Beacon Street wäre es vielleicht gut zu wissen«, sagte Mrs. Maynard, »daß lange vor dem Goldrausch von Neunundvierzig die Leute aus Kalifornien ihre Kinder nach hier geschickt haben, damit sie in den alten Missionsschulen erzogen würden. Und ihren Weizen haben sie auch von hier bezogen.«


  »Los, Tante Sally, erzähl ihm auch noch die andere Geschichte«, lachte ein hübsches Mädchen in Blau. »Die mit der ersten Druckerpresse in San Francisco, die auch aus Honolulu gekommen ist.«


  Madame Maynard zuckte mit den Schultern. »Ach, was soll’s? Wir sind so weit entfernt, Neuengland wird sich nie ein richtiges Bild machen.«


  John Quincy blickte auf und sah Carlota Egan im Eingang stehen. Einen Moment später erschien Lieutenant Booth aus Richmond an ihrer Seite. Dem jungen Mann aus Boston fiel auf, daß die Flotte ihren Aufenthalt in Honolulu beträchtlich übertrieb.


  Mrs.Maynard stand auf, um das Mädchen zu begrüßen. »Treten Sie ein, meine Liebe. Die meisten hier kennen Sie ja.« Sie wandte sich zu den anderen. »Das ist Miss Egan, eine Nachbarin hier am Strand.«


  Es war amüsant zu beobachten, daß die meisten der Leute auch Carlota kannten. John Quincy grinste – die britische Admiralität und die Seifenindustrie. Für das junge Mädchen mußte es ein ziemliches Martyrium sein, aber sie durchstand es mit solch süßer Grazie, daß John Quincy sich dachte, wie sehr sie sich in England zu Hause fühlen würde – sollte sie jemals dorthin gehen.


  Carlota setzte sich auf ein Sofa, und während Lieutenant Boot geschäftig ein Kissen in ihrem Rücken arrangierte, setzte sich John Quincy neben sie. Glücklicherweise war das Sofa zu schmal für drei.


  »Ich hatte sehr darauf gehofft, Sie hier zu treffen«, sagte er mit leiser Stimme. »Man hat mich hierher gebracht, damit ich die beste Gesellschaft von Honolulu treffe, und so, wie ich es sehe, sind Sie die allerbeste.«


  Sie lächelte ihn an, und wieder füllten die Wogen leichten Geplauders den Raum. Plötzlich hob sich die Stimme eines großgewachsenen jungen Mannes mit Brille über das Stimmengewirr.


  »Heute nachmittag ist ein Telegramm von Joe Clark vom Country Club gekommen«, verkündete er.


  Der Lärm verstummte, und jedermann lauschte mit Interesse. »Clark ist unser Golfprofi«, erklärte der junge Mann John Quincy. »Vor über einem Monat ist er rübergefahren, um an den British Open teilzunehmen.«


  »Hat er gewonnen?« fragte das Mädchen in Blau.


  »Im Halbfinale hat ihn Hagen ausgeschaltet«, sagte der junge Mann. »Aber es ist ihm gelungen, den längsten Ball zu schlagen, den der Golfplatz von St.Andrews je gesehen hat.«


  »Wieso sollte er auch nicht?« fragte ein älterer Herr. »Er hat die stärksten Handgelenke, die ich jemals gesehen habe.«


  John Quincy setzte sich auf; das interessierte ihn plötzlich. »Wie erklären Sie sich das?« fragte er.


  Der ältere Herr lächelte. »Wir haben hier alle recht kräftige Handgelenke und Unterarme«, antwortete er. »Surfen – das bringt es. Joe Clark war sogar mal Champion – Body-Surfen und auch auf dem Brett. Stundenlang pflegte er in den Brechern am Riff zu verschwinden. Das Ergebnis waren seine phantastisch entwickelten Unterarme. Ich habe ihn mal einen Golfball dreihundertachtzig Yards weit schlagen sehen. Ja, mein Herr, ich wette, daß diese Engländer sich das hinter die Ohren geschrieben haben.«


  Während John Quincy noch darüber nachdachte, meinte jemand, es sei wohl Zeit zum Schwimmen, und eine allgemeine Verwirrung brach aus. Ein chinesischer Diener führte sie zu den Umkleideräumen, die auf das Lanai hinausgingen, und die jungen Leute folgten ihm in fröhlichen Scharen.


  »Ich warte am Strand auf Sie«, sagte John Quincy zu Carlota Egan.


  »Sie wissen, daß ich mit Johnnie hier bin«, erinnerte sie ihn.


  »Und ob ich das weiß«, erwiderte er. »Aber es war das Wochenende, das Sie der Marine widmen wollten. Leute, die ihr Wochenende bis zum nächsten Dienstagabend ausdehnen wollen, sind selber schuld.«


  Sie lachte. »Ich werde nach Ihnen Ausschau halten.«


  Hastig warf er sich in seinen Badeanzug in einem Raum voller umherfliegender Kleidungsstücke und rudernder brauner Arme. Lieutenant Booth ließ sich mehr Zeit, wie er befriedigt feststellte. Er eilte durch eine Tür, die direkt zum Strand führte, und wartete unter einem Haubaum in der Nähe. Bald kam auch Carlota; sie wirkte im Mondschein zart und zerbrechlich.


  »Ah, da sind Sie ja«, rief John Quincy. »Das äußerste Floß.«


  »Das äußerste Floß, jawohl.«


  Sie glitten ins warme silbrige Wasser und schwammen fröhlich los. Fünf Minuten später saßen sie zusammen auf dem Floß. Das Licht auf Diamond Head winkte; jenseits des Riffs funkelten die Laternen der Sampans; die Uferlinie von Honolulu markierte eine Prozession blinkender Sterne, erzeugt von Dynamos. Am glänzenden Himmel stand ein Mondregenbogen, ein farbiges Ende im Pazifik, das andere schimmerte in den Büschen des Ufers.


  Eine herrliche Kulisse, um jung und verliebt zu sein und endlich ungehindert reden zu können. John Quincy rückte näher an des Mädchens Seite.


  »Eine wunderbare Nacht«, sagte er.


  »Großartig«, antwortete sie leise.


  »Cary, ich muß Ihnen etwas sagen, und deshalb habe ich Sie hierhin gebeten, weit weg von den anderen…«


  »Irgendwie«, unterbrach sie ihn, »kommt mir das gegenüber Johnnie nicht ganz fair vor.«


  »Ach, vergessen Sie den doch: Ist es Ihnen jemals aufgefallen, daß ich auch Johnnie heiße?«


  Sie lachte. »Nein, das ist doch völlig unmöglich.«


  »Wie meinen Sie das?«


  »Ich meine, das könnte ich nie zu Ihnen sagen. Dafür sind Sie zu würdevoll … und zu weit weg. John Quincy … ich glaube, ich könnte Sie John Quincy nennen…«


  »Nun, entschließen Sie sich. Irgendwie müssen Sie mich nennen, denn in Zukunft werde ich ganz schön regelmäßig hier rumhängen. Ja, meine Liebe, vielleicht werde ich ja noch zu demjenigen auf der Welt, der am wenigsten weit weg von Ihnen ist. Das heißt, wenn ich es schaffe, daß Sie die Zukunft so sehen wie ich. Cary, Liebste…«


  Ein Gurgeln ertönte hinter ihnen, und sie wandten sich um. Lieutenant Booth kam aufs Floß geklettert. »Bin die letzten fünfzig Meter unter Wasser geschwommen, um euch zu überraschen«, sprudelte er.


  »Nun, das ist Ihnen gelungen«, sagte John Quincy ohne Begeisterung.


  Der Leutnant setzte sich so hin, daß man gleich merkte, hier wollte er bleiben. »Eine tolle Nacht, das kann man laut sagen.«


  »Können Sie mir auch laut sagen, wann ihr Jungs Honolulu verlaßt?« fragte John Quincy.


  »Ich weiß es nicht. Morgen, glaube ich. Ich für meine Person hätte nichts dagegen, wenn wir niemals abführen. Hawaii verläßt man nicht so leicht. Stimmt’s, Cary?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Ich kenne keinen Ort, wo das schwerer fiele, Johnnie.«


  »Ich muß auch bald wegfahren, und ich weiß jetzt schon, wie weh das tun wird. Vielleicht folge ich ja dem Beispiel von Waioli, dem Schwimmer, und verlasse das Schiff, wenn es Waikiki passiert.«


  Eine Zeitlang hockten sie schweigend da. Plötzlich setzte sich John Quincy auf. »Was haben Sie da gerade gesagt?« fragte er.


  »Das mit Waioli? Habe ich Ihnen das nie erzählt? Er war einer unserer besten Schwimmer, und jahrelang hat man versucht, ihn aufs Festland zu bringen, damit er dort an Wettkämpfen teilnähme, wie Duke Kahanamoku. Aber er war so ein Gefühlsmensch – er brachte es nicht übers Herz, Hawaii zu verlassen. Schließlich haben sie ihn doch überredet, und eines sonnigen Morgens ist er auf der Matsonia losgesegelt, mit einem sehr traurigen Gesicht. Als das Schiff gerade an Waikiki vorbeifuhr, ist er über Bord geglitten und ans Ufer geschwommen. Und das war es. Er hat nie wieder ein Schiff bestiegen. Sehen Sie…«


  John Quincy war schon auf den Beinen. »Wie spät war es, als wir losgeschwommen sind?« fragte er mit leiser, angespannter Stimme.


  »Etwa halb neun«, sagte Booth.


  John Quincy sprach jetzt sehr schnell. »Das heißt, ich habe gerade mal dreißig Minuten, um an Land zu schwimmen, mich anzuziehen und an der Pier zu sein, bevor die President Tyler in See sticht. Tut mir leid, hier zu verschwinden – aber es ist unerläßlich … unerläßlich. Cary, ich hatte angefangen, Ihnen etwas zu sagen. Ich weiß nicht, wann ich zurück sein werde, aber ich muß Sie unbedingt noch sprechen, wenn ich zurück bin, bei Mrs.Maynard oder im Hotel. Werden Sie auf mich warten?«


  Sie war überrascht von der Ernsthaftigkeit seines Tons. »Ja, ich werde warten.«


  »Großartig.« Einen Moment lang zögerte er; es ist ein riskantes Unterfangen, das Mädchen, das man liebt, im Mondschein auf einem Floß mit einem hübschen Marineoffizier zurückzulassen. Aber es mußte sein. »Ich bin weg«, sagte er und sprang.


  Als er wieder auftauchte, hörte er die Stimme des Leutnants. »Hören Sie mal, alter Knabe, der Sprung war völlig daneben. Lassen Sie mich mal…«


  »Scher dich zum Teufel«, murmelte John Quincy feucht, während er in langen starken Stößen ans Ufer schwamm. Verrückt vor Hast stürzte er in den Umkleideraum, warf sich in seine Kleider und war schon wieder draußen. Keine Zeit, sich bei der Gastgeberin zu entschuldigen. Am Strand entlang lief er zum Haus Winterslips. Haku döste in der Halle.


  »Wikiwiki«, rief John Quincy. »Sagen Sie dem Chauffeur, er soll den Sportwagen vorfahren und den Motor laufen lassen. Wachen Sie auf! Los! Wo ist Miss Barbara?«


  »Zuletzt gesehen am Strand…« hob der erschrockene Haku an.


  Er fand Barbara, wie sie allein auf der Bank unter dem Haubaum saß. Keuchend stand er vor ihr.


  »Meine Liebe«, sagte er, »endlich weiß ich, wer deinen Vater getötet hat…«


  Sie sprang auf. »Du weißt es?«


  »Ja … soll ich es dir sagen?«


  »Nein«, entschied sie. »Nein … ich kann es nicht ertragen. Es ist zu schrecklich.«


  »Dann hast du einen Verdacht gehabt?«


  »Ja, einen Argwohn … ein Gefühl … Intuition. Ich konnte es nicht glauben. Ich bin weggefahren, um es aus dem Kopf zu bekommen. Es ist alles viel zu schrecklich…«


  Er legte eine Hand auf ihre Schulter. »Arme Barbara. Mach dir keine Sorgen. Du wirst davon nicht behelligt. Ich halte dich da raus.«


  »Was … was ist passiert?«


  »Ich habe jetzt keine Zeit. Sag dir’s später.« Er rannte zur Auffahrt. Miss Minerva kam aus dem Haus. »Hab jetzt keine Zeit zum Reden«, rief er und sprang in den Wagen.


  »Aber John Quincy – etwas Kurioses ist passiert – dieser Anwalt, der hier war, um das Haus zu sehen – er hat erzählt, daß Dan eine Woche vor seinem Tod mit ihm über ein neues Testament gesprochen hat…«


  »Das ist gut! Das ist ein Beweis!« rief John Quincy.


  »Aber warum ein neues Testament? Barbara war doch schließlich alles, was er hatte…«


  »Hör mir zu«, unterbrach sie John Quincy. »Du hast mich schon aufgehalten. Nimm den großen Wagen und fahr zur Station – erzähl das Hallet. Sag ihm auch, daß ich auf der President Tyler bin und daß er Chan sofort hinschicken soll.«


  Er trat aufs Gas. Der Uhr im Auto zufolge hatte er exakt siebzehn Minuten, um die Pier zu erreichen, bevor die President Tyler ablegte. Wie ein Verrückter schoß er durch die strahlende hawaiische Nacht. Kalakaua Avenue, glatt und verlassen, erwies sich als grandiose Rennstrecke. Für die fünf Kilometer zum Hafen brauchte er acht Minuten. Ein wenig Verkehr und ein wütender Polizist in der Stadtmitte waren an der Verzögerung schuld.


  Eine Gruppe Menschen wartete im Pierhäuschen auf das unmittelbar bevorstehende Ablegen des Dampfers. John Quincy stürmte durch sie hindurch und die Gangway hoch. Oben stand Hepworth, der Zweite Offizier.


  »Hallo Mr.Winterslip. Sie fahren mit?«


  »Nein. Aber lassen Sie mich an Bord!«


  »Tut mir leid. Wir ziehen gerade die Gangway ein.«


  »Nein, nein, das dürfen Sie nicht. Es geht um Leben und Tod. Warten Sie noch ein paar Minuten. Es gibt hier einen Steward namens Bowker – ich muß ihn augenblicklich finden. Leben und Tod, ich sag’s Ihnen!«


  Hepworth trat zur Seite. »Nun, in diesem Falle. Aber bitte beeilen Sie sich, Sir…«


  »Das werde ich.« John Quincy lief an ihm vorbei. Er war auf seinem Wege zu den Kabinen, für die Bowker verantwortlich war, als ihm eine hochgewachsene Gestalt ins Auge fiel. Ein Mann in einem langen grünen Ulster und einem verbeulten grünen Hut – einem Hut, den John Quincy zuletzt auf dem Golfkurs des Oahu Country Club gesehen hatte.


  Die große Gestalt stieg auf einer Treppe aufs oberste Deck. John Quincy folgte. Er sah, wie der Ulster in einer der Luxuskabinen verschwand. Immer noch folgte er und stieß die Kabinentür auf. Der Mann im Ulster stand mit dem Rücken zu ihm, wandte sich aber plötzlich um.


  »Ah, Mr.Jennison«, rief John Quincy. »Beabsichtigen Sie, mit diesem Schiff zu fahren?«


  Einen Moment lang starrte Jennison ihn an. »In der Tat«, sagte er ruhig.


  »Vergessen Sie’s«, antwortete John Quincy. »Sie kommen mit mir an Land.«


  »Wirklich? Und was berechtigt Sie dazu?«


  »Keinerlei Berechtigung«, sagte der junge Mann grimmig. »Ich nehme Sie mit, das ist alles.«


  Jennison lächelte, aber dahinter schimmerte ein Funken Haß. Und in John Quincys Herz, normalerweise so sanft und kultiviert, herrschte auch Haß, als er dem Mann gegenüberstand. Er mußte an Dan Winterslip denken, wie er tot auf seinem Feldbett lag. An Jennison, wie er am Morgen ihrer Landung mit ihnen die Gangway hinabgeschritten war. Daran, wie er den Arm um Barbara gelegt hatte, als sie unter dem Schlag zusammenzuckte. Er dachte an die Schüsse, die auf ihn aus dem Gebüsch abgefeuert worden waren, an den rothaarigen Mann, der in dem roten Zimmer auf ihn eingeschlagen hatte. Nun, jetzt mußte er wieder kämpfen. Da führte kein Weg dran vorbei. Die Sirene der President Tyler pfiff eine scharfe Warnung.


  »Sie verschwinden hier«, sagte Jennison durch die Zähne. »Ich gehe mit Ihnen bis zur Gangway…«


  Er brach ab, als ihm die Nachteile dieses Plans bewußt wurden. Seine rechte Hand fuhr in seine Tasche. Einer plötzlichen Eingebung folgend ergriff John Quincy eine gefüllte Wasserkaraffe und schleuderte sie dem Mann an den Kopf. Jennison wich ihr aus, und die Karaffe schlug durch eines der Fenster. Das Splittern des Glases schallte durch die Nacht, aber niemand erschien. John Quincy sah, wie Jennison auf ihn zu sprang, etwas Glitzerndes in der Hand. Er trat beiseite, sprang dem Mann in den Rücken und zwang ihn so in die Knie. Er packte Jennison am Gelenk der rechten Hand, mit der er die Automatik hielt. Einen Moment lang verharrten sie in dieser Stellung, dann erhob sich Jennison wieder langsam auf die Beine. Die Hand mit der Pistole riß sich mehr und mehr los. John Quincy biß die Zähne zusammen und versuchte den Griff beizubehalten. Aber er stand diesmal einem stärkeren Gegner gegenüber, als der rothaarige Seemann es gewesen war; er war deklassiert, und diese Erkenntnis überkam ihn mit lähmender Kraft.


  Jennison war nun wieder auf den Beinen, die rechte Hand nahezu frei. Im nächsten Augenblick – ja, was dann, fragte sich John Quincy. Dieser Mann hatte keineswegs die Absicht, ihn ans Ufer zu lassen; den Plan hatte er geändert, sobald er ihn geäußert hatte. Ein gedämpfter Schuß, und später in der Nacht, wenn das Schiff auf hoher See war, irgendwo im Pazifik … John Quincy dachte an Boston, an seine Mutter. Er dachte an Carlota, die auf seine Rückkehr wartete. Er sammelte alle Kräfte für einen letzten verzweifelten Versuch, den Griff zu erneuern.


  In dem zerbrochenen Fenster erschien plötzlich ein gelassenes elfenbeinfarbenes Gesicht. Ein Arm mit einer Waffe wurde durch die Öffnung mit den Scherben gesteckt.


  »Geben Sie die Waffen auf, Mr.Jennison«, befahl Charlie Chan, »oder ich bin gezwungen, eine verhängnisvolle Einführung in ein lebenswichtiges Organ vorzunehmen, das Ihnen gehört.«


  Jennisons Pistole fiel zu Boden, und John Quincy wankte rückwärts auf die Koje zu. In diesem Moment ging die Türe auf und Hallet trat ein, gefolgt von Detective Spencer.


  »Hallo Winterslip, was machen Sie denn hier?« sagte der Captain. Er steckte ein Papier in eine der Taschen des grünen Ulsters. »Kommen Sie mit, Jennison«, sagte er. »Sie suchen wir.«


  Schlapp ging John Quincy mit ihnen aus der Kabine. Draußen schloß Chan sich ihnen an. Oben an der Gangway blieb Hallet stehen. »Wir warten eine Minute auf Hepworth«, sagte er.


  John Quincy legte eine Hand auf Chans Schulter. »Charlie, wie kann ich Ihnen das jemals danken? Sie haben mir das Leben gerettet.«


  Chan verneigte sich. »Mein eigenes Vergnügen kann nicht formuliert werden. Ich habe hier und da ein Leben gerettet, aber noch nie eines, das in der kulturellen Stadt Boston seinen Anfang genommen hat. Für immer ein fröhlicher Eintrag in der goldenen Rolle meines Gedächtnisses.«


  Hepworth trat zu ihnen. »Alles in Ordnung«, sagte er. »Der Kapitän hat eingewilligt, unsere Abfahrt um eine Stunde zu verschieben. Ich werde mit Ihnen zur Station gehen.«


  Auf dem Weg die Gangway hinunter wandte sich Chan an John Quincy. »Ich spreche herzlich für mich selber, wenn ich Ihre Tapferkeit beglückwünsche. Es ist klar, daß Sie mit starker und triumphierender Stimmung im Herzen auf diesen Jennison gesprungen sind. Aber er würde Sie niedergedrückt haben. Er würde gesiegt haben. Und warum? Die Antwort ist, so kräftige Unterarme.«


  »Ein großer Surfer, wie?« sagte John Quincy.


  Chan sah ihn scharf an. »Sie sind niemandes Narr. Zehn Jahre zuvor dieser Jennison ist Meisterschwimmer in ganz Hawaii. Ich entziehe diese Nachricht aus antiken Sportseiten der Honolulu-Zeitung. Aber er sein hier jüngst nicht viel im Wasser gewesen. Um die Wahrheit weiterzuverfolgen, nicht mehr seit der Nacht, da er Dan Winterslip getötet hat.«


  [image: Waran]


  Kapitel 22


  Das Licht strömt hinein


  Sie gingen durch das Pierhäuschen auf die Straße, wo Hepworth, Jennison und die drei Polizisten in Hallets Wagen stiegen. Der Captain wandte sich an Winterslip.


  »Kommen Sie auch, Mr.Winterslip?«


  »Ich habe einen Wagen dabei«, erklärte der junge Mann. »Ich fahre hinter Ihnen her.«


  Der Sportwagen war nicht in Bestform, und so kam er volle fünf Minuten nach den Polizisten auf der Wache an. Er sah, daß Dan Winterslips große Limousine davor auf der Straße stand.


  In Hallets Büro fand er den Captain und Chan im Gespräch mit einem dritten Mann. Es bedurfte eines näheren Hinsehens, um in letzterem Mr.Saladine zu erkennen; denn der kleine Mann mit den verlorenen Zähnen wirkte jetzt erheblich jünger, als John Quincy ihn in Erinnerung hatte.


  »Ah, Mr.Winterslip«, sagte Hallet kurz. Er wandte sich an Saladine. »Hören Sie mal, Larry, Sie haben mich bei diesem Jungen hier in erhebliche Schwierigkeiten gebracht. Er hat mich bezichtigt, Sie decken zu wollen. Ich fände es gut, wenn Sie sich ihm anvertrauen könnten.«


  Saladine lächelte. »Klar, ich habe nichts dagegen. Mein Job hier ist ja sowieso so gut wie erledigt. Aber Mr.Winterslip wird das, was ich ihm jetzt sage, vertraulich behandeln?«


  »Natürlich«, antwortete John Quincy. Ihm fiel auf, daß der Mann ohne jede Spur von Lispeln sprach. »Ich sehe, Sie haben Ihre Zähne gefunden.«


  »Allerdings – ich habe sie in dem Koffer gefunden, in dem ich sie an meinem ersten Tag in Waikiki deponiert habe«, antwortete Saladine. »Als mir vor zwanzig Jahren in einem Football-Match die Zähne ausgeschlagen wurden, war ich zunächst untröstlich, aber der Verlust war mir dann bei meiner Arbeit von großer Hilfe. Ein Mann, der im Wasser nach seinen Zahnbrükken sucht, ist ein Gegenstand des Spotts und der Erheiterung. Niemand denkt daran, ihn mit ernsthaften Angelegenheiten in Verbindung zu bringen. Er kann nach Herzenslust am Strand herumsuchen. Mr.Winterslip, ich bin Sonderermittler des Schatzamtes und hierher geschickt worden, um den Opiumring hier zu knacken. Mein Name ist natürlich nicht Saladine.«


  »Oh«, sagte John Quincy, »langsam kapiere ich alles.«


  »Das freut mich«, meinte Hallet. »Ich weiß nicht, ob Sie mit der Vorgehensweise unserer Opiumschmuggler vertraut sind. Der Stoff kommt auf Trampschiffen aus dem Orient – zum Beispiel auf der Mary S.Allison. Wenn sie auf der Höhe von Waikiki sind, zimmern sie ein paar kleine Flöße und laden das Zeug in Blechbüchsen darauf. Eine Flotte kleiner Boote, die angeblich zum Fischen da draußen sind, schnappen sich die Flöße und bringen den Stoff an Land. Er wird zunächst in die Stadt gebracht und dann auf Schiffen versteckt, die nach Frisco bestimmt sind – zumeist denen, die nur zwischen hier und dem Festland verkehren, weil die am anderen Ende nicht so scharf kontrolliert werden. Aber es hat sich so ergeben, daß der Steuermannsmaat der President Tyler einer ihrer Kuriere ist. Wir haben heute abend seine Kabine untersucht, und sie war randvoll mit dem Zeug.«


  »Der Steuermannsmaat der President Tyler«, wiederholte John Quincy. »Das ist der Freund von Kaohla.«


  »Ja – zu Dick komme ich noch. Er kümmert sich um die kleinen Boote, die das Zeug einsammeln. In der Mordnacht war er zu diesem Behufe unterwegs. Saladine hat ihn gesehen und mir das in dem Brief mitgeteilt, der mich dann veranlaßt hat, den Jungen laufen zu lassen.«


  »Ich muß Sie um Entschuldigung bitten«, sagte John Quincy.


  »Oh, das geht schon in Ordnung.« Hallet war bester Dinge.


  »Larry hier hat auch einige der höheren Chargen geschafft. Zum Beispiel hat er rausgefunden, daß Jennison der Anwalt des Rings ist, der alle verteidigt, die geschnappt und dem Commissioner vorgeführt werden. Mit dem Mord an Dan Winterslip hat das nichts zu tun – es sei denn, daß Winterslip davon gewußt hat, und das war einer der Gründe, weshalb er nicht wollte, daß Jennison sein Mädchen heiratet.«


  Saladine stand auf. »Den Steuermannsmaat überlasse ich euch«, sagte er. »In Anbetracht der anderen Anklage könnt ihr natürlich auch Jennison haben. Für mich wär’s das. Ich bin dann mal weg.«


  »Wir sehen uns morgen, Larry«, antwortete Hallet ihm. Saladine ging hinaus, und der Captain wandte sich John Quincy zu. »Nun, mein Junge, das ist unser Galaabend. Ich weiß nicht, was Sie in Jennisons Kabine wollten, aber wenn Sie ihn als den Mörder ausgemacht hatten, muß ich sagen, Sie sind gut.«


  »Genau das habe ich«, sagte John Quincy. »Übrigens, haben Sie meine Tante gesehen? Sie ist da auf eine recht interessante Information gestoßen…«


  »Ich habe sie vorhin gesehen«, sagte Hallet. »Momentan ist sie beim Staatsanwalt und erzählt ihm alles. Übrigens erwartet uns Greene. Kommen Sie mit.«


  Sie gingen ins Büro des Anklagevertreters. Greene war lebhaft und aufgekratzt, ein Stenograph hockte neben ihm, und Miss Minerva saß vor seinem Schreibtisch.


  »Hallo Mr.Winterslip«, begrüßte ihn Greene. »Was halten Sie denn nun von unserer Polizeitruppe? Recht ordentlich, wie, recht ordentlich. Setzen Sie sich doch.« Er blätterte einige Papiere auf seinem Schreibtisch durch, während John Quincy, Hallet und Chan sich Stühle nahmen. »Ich muß Ihnen leider gestehen, daß mich die Sache umgehauen hat. Harry Jennison und ich sind alte Freunde; erst gestern noch habe ich mit ihm im Club zu Mittag gegessen. Ich werde deshalb etwas anders vorgehen, als ich das bei einem gewöhnlichen Kriminellen täte.«


  John Quincy fuhr von seinem Sitz hoch. »Nun regen Sie sich nicht auf«, lächelte Greene. »Jennison kriegt schon alles, was ihm zusteht, Freundschaft hin, Freundschaft her. Was ich meine, ist Folgendes: Wenn ich dem Territorium von Hawaii die Kosten eines langen Verfahrens sparen kann, indem ich jetzt gleich ein Geständnis aus ihm raushole, dann versuche ich das auch. Er wird hier gleich reinkommen, und ich beabsichtige, die Karten vor ihm auf den Tisch zu legen, und zwar restlos. Das mag verrückt wirken, ist es aber nicht. Denn ich habe die Asse, alle Asse, und er wird es so schnell begreifen wie nur irgendeiner.«


  Die Tür ging auf. Spencer führte Jennison in den Raum und zog sich dann zurück. Der Beschuldigte stand da, stolz, arrogant, herausfordernd, ein Wikinger der Tropen, ein blonder Gigant, in die Enge getrieben, aber unerschrocken.


  »Hallo Jennison«, sagte Greene. »Das alles tut mir schrecklich leid…«


  »Das sollte es auch«, antwortete Jennison. »Sie machen einen ziemlichen Narren aus sich. Was soll überhaupt dieser ganze Unsinn…«


  »Setzen Sie sich«, sagte der Anklagevertreter scharf. Er wies auf einen Stuhl auf der anderen Seite des Tisches. Den Schirm seiner Schreibtischlampe hatte er schon so gedreht, daß das Licht jedem, der dort saß, voll ins Gesicht fallen mußte. »Stört Sie die Lampe, Harry?« fragte er.


  »Wieso sollte sie das?«


  »Gut«, lächelte Greene. »Ich denke, Captain Hallet hat Ihnen auf dem Schiff einen Haftbefehl zugestellt. Haben Sie zufällig einen Blick darauf geworfen?«


  »Das habe ich.«


  Der Staatsanwalt beugte sich über seinen Tisch. »Mord, Jennison!«


  Jennisons Ausdruck änderte sich nicht. »Verdammter Unsinn, wie ich schon sagte. Warum sollte ich jemanden umbringen?«


  »Ah, das Motiv«, antwortete Greene. »Da haben Sie recht, damit sollten wir beginnen. Möchten Sie durch einen Anwalt vertreten werden?«


  Jennison schüttelte den Kopf. »Ich denke, ich bin Anwalt genug, um aus diesem Blödsinn die Luft rauszulassen.«


  »Sehr gut.« Greene wandte sich an seinen Stenographen. »Nehmen Sie auf.« Der Mann nickte, und der Anklagevertreter sah Miss Minerva an. »Miss Winterslip, wir beginnen mit Ihnen.«


  Miss Minerva lehnte sich nach vorne. »Mr.Dan Winterslips Haus am Strand ist, wie ich schon sagte, von seiner Tochter zum Verkauf angeboten worden. Nach dem Dinner kam heute Abend ein Herr, um es sich anzusehen – ein bekannter Anwalt namens Hailey. Als er durch das Haus ging, erwähnte er, er habe Dan Winterslip eine Woche vor seinem Tod auf der Straße getroffen, und mein Cousin habe davon gesprochen, ihn bald aufsuchen zu wollen, um ein neues Testament aufzusetzen. Er hat nicht gesagt, welches die neuen Bestimmungen sein sollten, und seinen Entschluß auch nicht verwirklicht.«


  »Ah ja«, sagte Greene. »Aber Mr.Jennison hier war der Anwalt Ihres Cousins?«


  »Das war er.«


  »Wenn er ein neues Testament aufsetzen wollte, hätte er sich doch normalerweise nicht damit an einen Fremden gewandt?«


  »Normalerweise nicht. Es sei denn, er hätte dafür einen guten Grund gehabt.«


  »Exakt. Es sei denn zum Beispiel, das Testament hätte etwas mit Jennison zu tun gehabt.«


  »Ich erhebe Einspruch«, rief Jennison. »Das sind doch bloße Mutmaßungen.«


  »Sind es«, antwortete Greene. »Aber wir sind hier nicht vor Gericht. Wir können soviel mutmaßen, wie wir wollen. Nehmen wir einmal an, Miss Winterslip, das Testament hatte irgend etwas mit Jennison zu tun? Worin, meinen Sie, könnte diese Beziehung bestanden haben?«


  »Das meine ich nicht«, antwortete Miss Minerva, »das weiß ich.«


  »Oh, das ist gut. Sie wissen es. Erzählen Sie es uns.«


  »Bevor ich heute abend hierher gekommen bin, hatte ich ein Gespräch mit meiner Nichte. Sie gab zu, Ihr Vater habe gewußt, daß sie und Jennison sich liebten, und daß er vehement gegen diese Verbindung gewesen sei. Er war sogar so weit gegangen, ihr zu sagen, er werde sie enterben, wenn sie daran festhielte.«


  »Dann hätte das neue Testament, das Dan Winterslip errichten wollte, möglicherweise das Ziel gehabt, daß seine Tochter keinen Pfennig von seinem Geld bekäme, falls sie Jennison heiratete.«


  »Darüber gibt es keinen Zweifel«, sagte Miss Minerva bestimmt.


  »Sie haben nach einem Motiv gefragt, Jennison«, sagte Greene. »Das reicht für mich als Motiv. Jeder weiß, daß Sie verrückt nach Geld sind. Sie wollen Winterslips Tochter heiraten, das reichste Mädchen auf den Inseln. Er sagt, Sie werden sie nicht kriegen – nicht mit dem Geld dazu. Aber Sie gehören nicht zu der Sorte, die auf eine Geldheirat verzichten würde. Sie waren entschlossen, beides zu bekommen, Barbara Winterslip und das Vermögen ihres Vaters. Nur eine Person stand Ihnen im Wege – Dan Winterslip. Und so kam es, daß Sie in dieser Montagnacht zufällig auf seinem Lanai waren…«


  »Warten Sie mal«, protestierte Jennison. »Ich war nicht auf seinem Lanai. Ich war an Bord der President Tyler, und jedermann weiß, daß das Schiff seine Passagiere nicht vor neun Uhr am folgenden Morgen an Land gesetzt hat…«


  »Dazu komme ich noch. Im Moment … übrigens, wie spät ist es?«


  Jennison nahm eine Uhr an dünner Kette aus seiner Tasche. »Es ist viertel nach neun.«


  »Ah ja. Ist das die Uhr, die Sie üblicherweise tragen?«


  »Ja.«


  »Tragen Sie jemals eine Armbanduhr?«


  Jennison zögerte. »Gelegentlich.«


  »Nur gelegentlich.« Der Ankläger erhob sich und ging um seinen Schreibtisch herum. »Zeigen Sie mir bitte Ihren linken Unterarm.«


  Jennison streckte den Arm aus. Er war tief dunkelbraun gebrannt, aber am Gelenk hoben sich scharf in Weiß die Umrisse einer Uhr und des sie umgebenden Bandes ab.


  Greene lächelte. »Doch, Sie haben eine Armbanduhr getragen – und Sie haben sie sehr regelmäßig getragen, wie es aussieht.« Er nahm einen kleinen Gegenstand aus seiner Tasche und hielt ihn Jennison vors Gesicht. »Vielleicht diese Uhr?« Jennison betrachtete sie unbewegt. »Haben Sie sie je zuvor gesehen?« fragte Greene. »Nein? Nun, ich sage, wir probieren sie jedenfalls mal an.« Er brachte die Uhr in Position und schnallte sie an. »Ich kann nicht umhin festzustellen, Harry«, fuhr er fort, »daß sie ziemlich genau über diesen weißen Umriß auf Ihrem Handgelenk paßt. Und der Stift vom Verschluß fällt wie von selbst ins abgetragenste Loch des Bandes.«


  »Und was soll das?« fragte Jennison.


  »Oh, Zufall, vielleicht. Jedenfalls haben Sie enorm kräftige Unterarme. Surfen, Schwimmen, hm? Aber das ist etwas anderes, darüber sprechen wir später.« Er wandte sich an Miss Minerva. »Würden Sie bitte hierher kommen, Miss Winterslip.«


  Sie kam, und als sie an seiner Seite angekommen war, beugte sich der Staatsanwalt plötzlich nach vorn und knipste das Licht auf seinem Schreibtisch aus. Außer einem schwachen Schimmer, der durch ein Oberlicht über der Tür fiel, war der Raum völlig dunkel. Miss Minerva gewahrte schattenhafte, kauernde Figuren, einen Kreis weißer Gesichter, ein angespanntes Schweigen. Der Staatsanwalt hob ihr langsam etwas vor die verblüfften Augen. Eine Uhr, wie man sie am Armband trägt – eine Uhr mit einem Leuchtzifferblatt, bei dem die Ziffer 2 nahezu ausgelöscht war.


  »Sehen Sie sich das an und sagen Sie mir«, hörte man die Stimme des Anklägers, »ob Sie das schon einmal gesehen haben?«


  »Das habe ich«, antwortete sie bestimmt.


  »Wo?«


  »Im Dunkeln in Dans Wohnzimmer, kurz nach Mitternacht am dreißigsten Juni.«


  Greene knipste das Licht wieder an. »Vielen Dank, Miss Winterslip.« Er zog sich wieder hinter seinen Schreibtisch zurück und drückte auf einen Knopf.


  »Sie haben sie anhand eines besonderen Kennzeichens identifiziert, nehme ich an?«


  »Allerdings. Anhand der Ziffer 2, die kaum noch zu sehen ist.«


  Spencer erschien in der Tür. »Schicken Sie den Spanier rein«, befahl Greene. »Für den Augenblick ist das alles, Miss Winterslip.«


  Cabrera trat ein, und seine Augen waren erschrocken, als sie auf Jennison trafen. Auf einen Wink des Staatsanwalts hin nahm Chan die Armbanduhr und gab sie dem Spanier.


  »Sie kennen diese Uhr, José?« fragte Greene.


  »Ich … ich … ja«, antwortete der Junge.


  »Haben Sie keine Angst. Niemand hier tut Ihnen etwas«, versicherte Greene eindringlich. »Ich möchte nur, daß Sie die Geschichte wiederholen, die Sie mir heute nachmittag erzählt haben. Sie haben keine feste Arbeit. Sie sind eine Art privater Laufbursche für Mr.Jennison hier.«


  »Das war ich.«


  »Allerdings – das ist jetzt alles vorbei. Sie können offen sprechen. Am Mittwoch morgen, am 2.Juli, sind Sie in Jennisons Büro gewesen. Er hat Ihnen diese Armbanduhr gegeben und Sie beauftragt, sie reparieren zu lassen. Irgend etwas war mit ihr nicht in Ordnung. Sie lief nicht. Sie haben Sie in einen großen Juwelierladen gebracht. Was ist passiert?«


  »Der Mann sagte, sie sei sehr beschädigt. Das Reparieren würde mehr kosten als eine neue Uhr. Ich gehe zurück und sage das Mr.Jennison. Er lacht und sagt, sie ist mir, als Geschenk.«


  »Exakt.« Greene sah auf ein Blatt auf seinem Schreibtisch. »Am späten Nachmittag des Donnerstag, am 3.Juli, haben Sie die Uhr verkauft. An wen?«


  »An Lau Ho, einen chinesischen Juwelier in der Maunakea Street. Am Samstag abend, vielleicht sechs Uhr, Mr.Jennison telefoniert meine Wohnung, sehr aufgeregt. Muß Uhr wiederhaben, will jeden Preis zahlen. Ich eile zu Lau Hos Laden. Uhr ist wieder einmal verkauft, jetzt an unbekannten Japaner. Spät am Abend sehe ich Mr.Jennison, und er mich verflucht mit Zorn. Schaff die Uhr her, er sagt. Ich habe gesucht, aber konnte nicht finden.«


  Greene wandte sich an Jennison. »Mit der Uhr waren Sie etwas leichtsinnig, Harry. Aber ohne Zweifel haben Sie Ihre Lage als ziemlich sicher eingeschätzt – Sie hatten ja Ihr Alibi. Hinzu kam, daß Hallet, als er am Morgen nach dem Mord für Sie die Indizien auf Winterslips Lanai einzeln aufgezählt hat, vergessen hat zu erwähnen, daß jemand die Uhr gesehen hat. Das war einer jener glücklichen Zufälle, die manchmal alles sind, worauf wir uns bei unserer Arbeit verlassen können. Am Samstag abend haben Sie dann die Gefahr für Sie erkannt – wie Sie darauf gekommen sind, weiß ich nicht…«


  »Das weiß ich«, unterbrach ihn John Quincy.


  »Was? Wieso das?« fragte Greene.


  »Am Samstag nachmittag«, berichtete John Quincy, »habe ich mit Mr. Jennison Golf gespielt. Auf unserem Rückweg in die Stadt haben wir über die Indizien in diesem Fall gesprochen, und ich habe zufällig die Armbanduhr erwähnt. Jetzt ist mir klar, daß er damals zum ersten Mal davon gehört hat. Er sollte mit uns am Strand zu Abend essen, aber er bat mich, ihn am Büro abzusetzen, er habe noch Briefe zu unterschreiben. Ich habe unten gewartet. Bei dieser Gelegenheit muß er diesen jungen Mann da angerufen haben, um die Uhr wieder aufzutreiben.«


  »Das ist ja großartig«, sagte Greene begeistert. »Das ist dann alles bezüglich der Uhr, Jennison. Ich bin überrascht, daß Sie sie getragen haben, aber Ihnen war wohl klar, wie entscheidend es für Sie war, jederzeit die Uhrzeit zu wissen, und Sie sind zu Recht davon ausgegangen, daß ihr das Salzwasser nicht unmittelbar etwas anhaben würde…«


  »Wovon zum Teufel reden Sie?« fragte Jennison.


  Wieder drückte Greene auf den Knopf auf einem Tisch. Spencer erschien sofort. »Nehmen Sie den Spanier mit und bringen Sie uns Hepworth und den Steuermannsmaat«, ordnete der Staatsanwalt an. Dann wandte er sich wieder Jennison zu. »In einer Minute werde ich Ihnen zeigen, wovon ich rede. In der Nacht vom dreißigsten Juni waren Sie als Passagier auf der President Tyler, die bis zur Dämmerung draußen vor dem Hafeneingang beigedreht hatte?«


  »Das war ich.«


  »Vor dem folgen Morgen sind keine Passagiere vom Schiff an Land gegangen?«


  »Das ist so dokumentiert.«


  »Sehr gut.« Der Zweite Offizier der President Tyler trat ein, gefolgt von einem massigen, grobschlächtigen Seemann, in dem John Quincy den Steuermannsmaat dieses Schiffes erkannte. Mit Interesse bemerkte er einen Ring an der rechten Hand des Mannes, und seine Gedanken wanderten zurück zu der Begegnung auf dem Dachboden in San Francisco.


  »Mr.Hepworth«, begann der Staatsanwalt, »am Abend des dreißigsten Juni erreichte Ihr Schiff den Hafen zu spät, um noch anlegen zu können. Sie haben vor Waikiki geankert. Unter solchen Umständen – wer ist dann an Deck, sagen wir ab Mitternacht?«


  »Der Zweite Offizier«, sagte Hepworth, »in diesem Falle ich. Und der Steuermannsmaat.«


  »Die Leiter für die Boote wird am Abend zuvor heruntergelassen?«


  »Üblicherweise ja. An diesem Abend war sie heruntergelassen worden.«


  »Wer ist bei ihr stationiert?«


  »Der Steuermannsmaat.«


  »Ah ja. Sie hatten in der Nacht des dreißigsten Juni das Kommando. Ist Ihnen bei dieser Gelegenheit etwas Ungewöhnliches aufgefallen?«


  Hepworth nickte. »Allerdings. Der Steuermannsmaat schien unter dem Einfluß von Alkohol zu stehen. Ich fand ihn um drei Uhr eingeschlafen in der Nähe der Treppe. Ich habe ihn geweckt. Als ich von der Überprüfung der Anker zurückkam, bevor ich mich in der Morgendämmerung zurückzog – etwa um vier Uhr dreißig–, war er praktisch bewußtlos. Ich habe ihn in seine Kabine gebracht und ihn am folgenden Morgen natürlich gemeldet.«


  »Haben Sie sonst nichts Außergewöhnliches festgestellt?«


  »Nichts, Sir.«


  »Sehr herzlichen Dank. Nun zu Ihnen…« Greene wandte sich dem Steuermannsmaat zu. »Sie waren in der Nacht des dreißigsten Juni betrunken im Dienst. Woher hatten Sie den Schnaps?« Der Mann zögerte. »Bevor Sie etwas sagen, lassen Sie mich Ihnen einen guten Rat geben. Die Wahrheit, Mann. Sie stecken schon ganz schön tief drin. Ich verspreche gar nichts, aber wenn Sie hier Klartext reden, kann Ihnen das in der anderen Sache helfen. Wenn Sie lügen, werde ich Sie nur um so härter anfassen.«


  »Ich werd’ doch nicht lügen«, versprach der Steuermannsmaat.


  »Nun gut. Woher hatten Sie den Schnaps?«


  Der Mann wies mit dem Kopf auf Jennison. »Er hat ihn mir gegeben.«


  »Hat er, so? Erzählen Sie mir mal alles.«


  »Ich habe ihn kurz nach Mitternacht auf Deck getroffen – wir machten noch Fahrt. Ich kannte ihn sonst schon … er und ich…«


  »Im Opiumgeschäft, Sie alle beide. Das ist mir klar. Sie haben ihn also auf Deck getroffen…«


  »Das habe ich, und er sagt, Sie haben doch Wache heute nacht, wie? Und ich sage, ja, hab’ ich. Und so steckt er mir ’ne kleine Flasche zu und sagt, das wird Ihnen die Zeit vertreiben. Ich bin kein Trinker, bei Gott nicht, un’ ich hab’ nur’n Schluck genommen, aber da muß was in dem Whisky gewesen sein, da schwör’ ich drauf. Mein Kopf war ganz komisch, un’ ich weiß nix mehr, bis ich am nächsten Morgen geweckt werd’ mit der schlechten Nachricht, daß ich mich oben melden soll.«


  »Was ist aus der Flasche geworden?«


  »Die hab’ ich über Bord geschmissen auf mei’m Weg zum Captain. Ich wollt’ nich’, daß sie keiner nich’ findet.«


  »Haben Sie in der Nacht des dreißigsten Juni irgend etwas gesehen? Etwas Seltsames?«


  »Ich hab’ ganz viel gesehen, Sir – aber das war der Schnaps. Nichts, was Sie sich anhören wollen.«


  »In Ordnung.« Der Ankläger wandte sich an Jennison. »Nun, Harry – Sie haben ihn unter Drogen gesetzt, nicht wahr? Warum? Weil Sie an Land wollten, wie? Weil Sie gewußt haben, daß er Wache an der Treppe hatte, wenn Sie zurückkämen, und nicht wollten, daß er Sie sieht. Und da haben Sie ihm etwas in den Whisky getan…«


  »Reines Gedankenspiel«, unterbrach ihn Jennison, immer noch gänzlich unberührt. »Früher hatte ich gewissermaßen Hochachtung vor Ihren anwaltlichen Fähigkeiten, aber die ist dahin. Wenn das das Beste ist, was Sie zu bieten haben…«


  »Aber das ist es nicht«, sagte Greene freundlich. Wieder drückte er den Knopf. »Ich habe noch etwas viel Besseres, Harry, wenn Sie nur warten wollen.« Er wandte sich an Hepworth. »Auf Ihrem Schiff gibt es einen Steward namens Bowker«, sagte er, und John Quincy glaubte, Jennison stutzen zu sehen. »Wie hat er sich in letzter Zeit benommen?«


  »Nun, in Hongkong hat er sich ziemlich betrunken«, antwortete Hepworth. »Aber das war natürlich das Geld.«


  »Welches Geld?«


  »Das war so. Als wir das letzte Mal aus dem Hafen von Honolulu nach dem Orient ausliefen, war ich im Büro des Zahlmeisters. Wir fuhren gerade an Diamond Head vorbei. Da kam Bowker rein und hatte einen dicken fetten Briefumschlag, den er im Safe des Zahlmeisters deponieren wollte. Er sagte, er enthielte sehr viel Geld. Der Zahlmeister wollte dafür nicht die Verantwortung übernehmen, ohne das Geld gesehen zu haben, also schlitzte Bowker den Umschlag auf, und da waren zehn Hundert-Dollar-Noten drin. Der Zahlmeister verpackte sie neu und legte sie in den Safe. Er hat mir erzählt, Bowker habe zwei Scheine herausgenommen, als wir Hongkong anliefen.«


  »Und wie kommt ein Mann wie Bowker an so viel Geld?«


  »Da habe ich keine Ahnung. Er hat gesagt, er habe in Honolulu ein Geschäft abgeschlossen, aber – nun, wir kennen schließlich Bowker.«


  Die Tür ging auf. Offensichtlich hatte Spencer erraten, wer dieses Mal gewünscht wurde, denn er schob Bowker in den Raum. Der Steward der President Tyler sah ungepflegt und mitgenommen aus.


  »Hallo Bowker«, sagte der Staatsanwalt. »Mittlerweile nüchtern, wie?«


  »Das kann man wohl laut sagen«, antwortete Bowker. »Die haben mich zu Fuß nach San Francisco und wieder zurück geschleppt. Kann … kann ich mich setzen?«


  »Natürlich.« Greene grinste. »Heute nachmittag, als Sie noch betrunken waren, haben Sie Willie Chan eine Geschichte erzählt, draußen an Okamotos Autostand an der Kalakaua Avenue. Später, am frühen Abend, haben Sie sie Captain Hallet und mir erzählt. Ich muß Sie leider bitten, sie noch einmal zu wiederholen.«


  Bowker warf Jennison einen Blick zu und sah dann schnell wieder weg. »Immer gern zu Diensten«, antwortete er.


  »Sie sind Steward auf der President Tyler«, fuhr Greene fort. »Auf Ihrer letzten Reise vom Festland nach hier hatte Mr. Jennison eine der von Ihnen betreuten Kabinen inne – Nummer siebenundneunzig. Er hatte sie für sich alleine, glaube ich?«


  »Ganz alleine. Für das Privileg hat er extra gezahlt, wie ich höre. Er ist immer so gereist.«


  »Kabine siebenundneunzig liegt auf dem Hauptdeck, nicht weit von der Leiter für die Boote?«


  »Ja, richtig.«


  »Erzählen Sie uns, was passiert ist, nachdem Sie vor Waikiki in der Nacht des dreißigsten Juni Anker geworfen hatten.«


  Bowker rückte seine goldgefaßte Brille zurecht, mit dem Gehabe eines Mannes, der im Begriff steht, die Rede nach dem Dinner zu halten.


  »Nun, ich war an diesem Abend noch spät auf. Mr.Winterslip hier hatte mir einige Bücher geliehen – an einem davon war ich besonders interessiert. Ich wollte es zu Ende lesen, so daß ich es ihm am Morgen zurückgeben und er es mit an Land nehmen konnte. Es war fast zwei Uhr, als ich es endlich aus hatte, und die Luft war sehr stickig, also bin ich an Deck gegangen, um frische Luft zu schnappen.«


  »Sie standen nicht weit entfernt von der Leiter für die Boote?«


  »Jawohl, Sir, so war es.«


  »Haben Sie den Steuermannsmaat gesehen?«


  »Ja – er schlief tief und fest in einem Liegestuhl. Ich ging hinüber und lehnte mich über die Reling, die Leiter gleich unter mir. Ich stand gerade ein paar Minuten da, als jemand aus dem Wasser kam und die Hände auf die unterste Sprosse legte. Ich zog mich rasch zurück und stellte mich in eine dunkle Ecke.


  Nun, ziemlich bald kommt der Mann die Leiter hochgekrochen und an Deck. Er war barfuß und ganz in Schwarz – schwarze Hosen, schwarzes Hemd. Ich beobachtete ihn. Er ging zu dem Maat hinüber und beugte sich über ihn, dann ging er weiter in meine Richtung. Er ging auf Zehenspitzen, aber selbst da war mir noch nicht klar, daß da etwas nicht stimmte.


  Ich trat aus meiner dunklen Ecke. ›Eine schöne Nacht zum Schwimmen, Mr.Jennison‹, sagte ich. Und ich merkte auch gleich, daß ich da einen gesellschaftlichen Fehler begangen hatte. Er tat einen Sprung in meine Richtung, und seine Hände schlossen sich um meine Kehle. Ich dachte, meine letzte Stunde ist gekommen.«


  »Er war naß, oder?« fragte Greene.


  »Er tropfte. Er hinterließ eine Wasserspur auf Deck.«


  »Ist Ihnen eine Uhr an seinem Handgelenk aufgefallen?«


  »Ja, aber Sie können drauf wetten, daß ich sie mir nicht besonders angeguckt habe. Just in diesem Moment hatte ich an andere Dinge zu denken. Es gelang mir, mich gewissermaßen aus seinem Griff herauszustehlen, und ich habe ihm gesagt, er soll aufhören oder ich würde schreien. ›Sehen Sie‹, sagt er, ›Sie und ich, wir können doch vernünftig miteinander reden, nehme ich an. Kommen Sie doch in meine Kabine.‹


  Aber ich wollte gar kein tête à tête mit ihm in irgendeiner Kabine. Ich sagte, ich würde ihn am Morgen aufsuchen, und nachdem ich ihm versprochen hatte, niemandem etwas zu sagen, ließ er mich gehen. Ich bin ziemlich verwirrt ins Bett gegangen. Am nächsten Morgen, als ich in seine Kabine kam, saß er da, völlig frisch und rosig und lächelnd. Wenn ich am Abend zuvor auch nur einen Tropfen getrunken hätte, hätte ich selber nicht geglaubt, was ich da gesehen hatte. Ich ging hinein und dachte, ich könnte hundert Dollar aus der Angelegenheit rausschlagen, aber sobald er sprach, begann ich richtiges Geld zu wittern. Er sagte, niemand dürfe von seinem nächtlichen Bad erfahren. Wieviel ich denn wollte. Ich hielt die Luft an und sagte: Zehntausend Dollar. Und ich wäre fast tot umgefallen, als er antwortete, die könnte ich haben.«


  Bowker wandte sich an John Quincy. »Ich weiß nicht, was Sie jetzt von mir denken. Ich weiß nicht, was Tim denken würde. Ich bin nicht von Natur aus ein Gauner. Aber der Stewardjob, der stand mir bis hier. Ich wollte eine kleine eigene Zeitung, und bislang habe ich nie gesehen, wie ich da jemals drankommen sollte. Und Sie müssen sich erinnern, daß ich da ja noch nicht wußte, was in der Luft lag – Mord. Als ich das dann später rausgekriegt habe, hab ich nicht mal mehr zu atmen gewagt. Ich hatte doch keine Ahnung, was die mir anhängen konnten.« Er wandte sich an Greene. »Das ist doch alles geregelt, nicht wahr?«


  »Ich habe Ihnen Straffreiheit zugesichert«, antwortete der Ankläger, »und ich halte mein Wort. Machen Sie weiter – Sie haben eingewilligt, die zehntausend zu nehmen?«


  »Das habe ich. Um zwölf bin ich in sein Büro gegangen. Eine der Bedingungen war, daß ich auf der President Tyler bleiben sollte, bis sie wieder in San Francisco sei, und daß ich mich danach nie wieder in diesen Regionen blicken ließe. Das paßte mir durchaus. Mr. Jennison machte mich mit diesem Cabrera bekannt, der mich den Rest des Tages betreuen sollte. Bei Gott, das hat er gemacht. Als ich wieder an Bord meines Schiffes ging, hat er mir tausend Dollar in einem Briefumschlag ausgehändigt.


  Als ich dieses Mal wieder zurückkam, sollte ich den Tag wieder mit Cabrera verbringen und die restlichen neun Riesen bekommen, wenn ich losfuhr. Als wir heute morgen festmachten, habe ich den Spanier auf der Pier gesehen, aber als ich endlich an Land war, war er verschwunden. Ich habe dann diesen Willie Chan getroffen, und wir hatten einen tollen Tag. Das Fuselöl, das sie hier draußen verkaufen, hat mir die Zunge gelöst, aber es tut mir nicht leid. Natürlich ist der rosige Traum verblaßt, und es heißt, mit meinen Plattfüßen auf dem Deck rumzuwatscheln von jetzt an bis ans Ende der Tage. Aber die Küste ist auch nicht mehr das, was sie mal war, wo sich alle Kneipen jetzt verstecken müssen, und das Seeleben hält einen wenigstens in der frischen Luft. Wie ich sage, es tut mir nicht leid, daß ich geredet habe. Ich kann jedem Mann ins Auge sehen und ihm sagen, er soll zur…« Er sah zu Miss Minerva hinüber. »Madam, ich werde die exakte Örtlichkeit nicht nennen.«


  Greene stand auf. »Nun, Jennison, das ist mein Fall. Ich habe ihn komplett vor Ihnen ausgebreitet, aber ich wollte, daß Sie selber sehen, wie wasserdicht er ist. Zwei Wege stehen Ihnen offen – Sie können die Sache vor Gericht gehen lassen und auf ›nicht schuldig‹ plädieren, ein langes, demütigendes Martyrium für Sie. Oder Sie können sich hier und jetzt schuldig bekennen und sich der Gnade des Gerichts empfehlen. Wenn Sie der vernünftige Mann sind, für den ich Sie halte, werden Sie das auch tun.«


  Jennison antwortete nicht; er sah den Ankläger nicht einmal an. »Es war eine sehr hübsche Idee«, fuhr Greene fort. »Das muß ich Ihnen lassen. Nur eines ist mir noch unklar – hat sich das aus der Inspiration eines Augenblicks ergeben, oder haben Sie das alles im voraus geplant? Sie waren in letzter Zeit ziemlich oft auf dem Festland – haben Sie auf Ihre Chance gewartet? Wie dem auch sei, sie ist gekommen, nicht wahr – endlich ist sie gekommen. Und für einen Schwimmer wie Sie war das ein Kinderspiel. Als Sie das Schiff verlassen haben, haben Sie die Leiter nicht gebraucht – vielleicht sind Sie schon über Bord gesprungen, als die President Tyler noch Fahrt machte. Ein rascher geräuschloser Sprung, eine gewisse Strecke unter Wasser, falls jemand vom Deck aus zusieht, und dann eine lange, aber problemlose Schwimmstrecke bis zur Küste. Und da waren Sie nun, am Strand von Waikiki. Nicht weit von Ihnen schlief Dan Winterslip auf seinem Lanai, und zwischen Ihnen lag nicht einmal eine verschlossene Tür. Dan Winterslip, der zwischen Ihnen und Ihren Wünschen stand. Ein kurzer Kampf – ein rascher Stoß mit dem Messer. Kommen Sie, Jennison, seien Sie kein Narr. Das ist die beste Lösung für Sie. Ein rückhaltloses Geständnis.«


  Jennison sprang auf; seine Augen blitzten. »Eher sehe ich Sie in der Hölle!« schrie er.


  »Nun gut – wenn Sie die Sache so sehen…« Greene wandte sich ab und begann eine gedämpfte Unterhaltung mit Hallet. Jennison und Charlie Chan standen nebeneinander auf der einen Seite des Schreibtisches. Chan zog einen Bleistift aus der Tasche und ließ ihn ungeschickt fallen. Er bückte sich, um ihn aufzuheben.


  John Quincy sah, wie der Griff der Pistole, die Chan in seiner Hüfttasche trug, unter dem Jackett hervorsah. Er sah, wie Jennison nach vorne sprang und die Pistole an sich riß. Mit einem Schrei wollte John Quincy näherspringen, aber Greene packte ihn am Arm und hielt ihn zurück. Charlie Chan schien unerklärlich stumpf gegenüber dem, was um ihn herum vorging.


  Jennison preßte den Lauf der Pistole gegen seine Stirn und drückte ab. Ein scharfes Klicken – und das war alles. Die Pistole fiel ihm aus der Hand.


  »Das war es!« rief Greene triumphierend. »Das ist mein Geständnis, ohne alle Worte. Ich habe Zeugen, Jennison – sie alle haben Sie gesehen – Sie konnten die Schande nicht ertragen – ein Mann in Ihrer Position – Sie wollten sich umbringen. Mit einer ungeladenen Pistole.« Er ging hinüber und klopfte Chan auf die Schulter. »Eine großartige Idee, Charlie«, sagte er. »Chan ist das eingefallen«, erklärte er Jennison. »Die orientalische Mentalität, Harry. Verdammt raffiniert, oder?«


  Aber Jennison war auf seinem Stuhl zusammengesunken und hatte das Gesicht in den Händen vergraben.


  »Tut mir leid«, sagte Greene sanft, »aber wir haben Sie. Vielleicht werden Sie jetzt reden.«


  Jennison blickte langsam hoch. Die Herausforderung war aus seinem Gesicht geschwunden; es war zerfurcht und alt.


  »Vielleicht werde ich das«, sagte er heiser.
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  Kapitel 23


  Mondlicht auf dem Knotenpunkt


  Sie verließen den Raum im Gänsemarsch, nur Jennison blieb mit Greene und dem Stenographen zurück. Im Vorzimmer kam Chan zu John Quincy.


  »Sie gehen nach Hause bekleidet mit der leuchtenden Rüstung des Erfolgs«, sagte er. »Ein Gedanke quält mich. Im simultanen Moment Sie kommen zu selber Folgerung wie wir. Um da anzukommen, Sie müssen über kolossalen Hohlraum gesprungen sein.«


  John Quincy lachte. »Das kann man wohl sagen. Heute Abend wußte ich es plötzlich. Zuerst erwähnte jemand einen Golfprofi mit kräftigen Unterarmen und prächtigem Abschlag. Da fiel mir Jennison hier auf dem Golfplatz ein und seine tollen Abschläge. Kräftige Unterarme und starke Gelenke bedeuteten, so erklärte man mir, daß jemand im Wasser zu Hause war. Dann sprach jemand anderes – eine junge Frau – von einem Meisterschwimmer, der sein Schiff vor Waikiki verlassen habe. Das war das erste Mal, daß mir eine solche Idee kam. Das machte mich ziemlich heiß, und ich hatte das Gefühl, Bowker sei der Mann, der meinen Verdacht bestätigen könnte. Als ich an Bord der President Tyler stürzte, um ihn zu finden, sah ich Jennison, zur Abfahrt bereit, und das bestätigte meine Theorie. Ich bin ihm nachgegangen.«


  »Eine tapfere Darbietung«, kommentierte Chan.


  »Aber wie Sie sehen, Charlie, hatte ich kein Jota eines wirklichen Beweises. Reines Gedankenspiel. Sie waren es, der die Beweise geliefert hat.«


  »Beweise sind in diesem Geschäft unerläßlich.«


  »Aber auch mich quält ein Gedanke, Charlie. Ich erinnere mich daran, wie ich Sie in der Bibliothek getroffen habe. Sie waren lange vor mir auf dieser Spur. Wie kam das?«


  Chan grinste. »Als wir in Muße am ersten Abend im All American Restaurant saßen, werden Sie erinnern, wie ich gesprochen von chinesischen Menschen als empfindlich, wie Kamerafilm. Ein Blick, ein Lachen, eine Geste, etwas macht klick. Bowker kommt herein, stellt sich über uns und sagt mit alkoholischem Akzent: ›Ich bin mein eichner Herr, oder?‹ In meinem Kopf der Klick. Er ist nicht eigener Herr. Ich folge zur Pier und sehe, wie Spanier Umschlag gibt. Aber für Tage bin ich benebelt. Ich finde nur heraus, daß Cabrera und Jennison sehr eng sind. Die Indizien fahren fort, uns im Gesicht zu zerplatzen. Die Gelegenheit bleibt schwebend. In der Bibliothek lese ich von Jennison dem guten Schwimmer. Danach die Uhr, der Triumph.«


  Miss Minerva ging weiter zur Tür. »Darf ich große Ehre haben, Sie zum Wagen zu begleiten?« fragte Chan.


  Draußen wies John Quincy den Chauffeur an, allein in der Limousine nach Waikiki zurückzufahren. »Du fährst mit mir«, sagte er zu seiner Tante. »Ich möchte mit dir reden.«


  Sie wandte sich Charlie Chan zu: »Ich gratuliere Ihnen. Sie haben einen scharfen Verstand, und darauf kommt es an.«


  Er verneigte sich sehr tief. »Aus diesem Kompliment glüht rosiger Schein. In diesem Moment der Trennung fällt mein Herz. Mein endlicher Wunsch – die schneeigen, kalten Tage des Winters und die sengenden, windlosen Tage des Sommers – mögen sie alle Frühlingszeiten für Sie sein!«


  »Sie sind sehr freundlich«, sagte sie sanft.


  John Quincy nahm seine Hand. »Es hat viel Freude gemacht, Sie kennenzulernen, Charlie.«


  »Sie werden wieder aufs Festland gehen«, sagte Chan. »Der zornige Ozean rollt zwischen uns. Aber immer noch trage ich die Erinnerung an Ihre Freundschaft wie eine Blume im Herzen.« John Quincy kletterte in den Wagen. »Und die Trennung mag nicht ewig sein«, setzte Chan fröhlich hinzu. »Noch kann die Freude des Reisens meine werden. Ich werde mich freuen auf den Tag, wenn ich Sie in Ihrem Haus aufsuche und eine gesunde Hand schüttle.«


  John Quincy startete den Wagen und fuhr los, während Charlie Chan wie ein großer Buddha auf dem Bordstein stehen blieb.


  »Arme Barbara«, sagte Miss Minerva kurz darauf. »Ich habe Angst, ihr diese Neuigkeit zu überbringen. Aber ganz neu ist es dann auch wieder nicht. Sie hat mir erzählt, ihr sei seit der Landung bewußt gewesen, daß zwischen ihr und Jennison etwas nicht stimmte. Sie hat nicht angenommen, daß er ihren Vater getötet hat, aber sie hat geglaubt, er sei irgendwie darin verwikkelt. Sie beabsichtigt morgen die Sache mit Brade ins Reine zu bringen und einen Tag später wegzufahren, vielleicht für immer. Ich habe sie überredet, auf einen langen Besuch nach Boston zu kommen. Du wirst sie dort sehen.«


  John Quincy schüttelte den Kopf. »Nein, das werde ich nicht. Aber vielen Dank, daß du mich erinnert hast. Ich muß sofort zum Telegraphenamt.«


  Als er aus dem Büro zurückkam und wieder ins Auto stieg, lächelte er glücklich.


  »In San Francisco«, erklärte er, »hat Roger mir vorgeworfen, ein puritanisches Fossil zu sein. Er zählte eine kleine Liste von Abenteuern auf, von denen er meinte, mir seien die noch nie begegnet. Nun, das meiste davon habe ich inzwischen erlebt, und das habe ich ihm telegraphiert. Und ich habe zugesagt, die Stelle bei ihm zu übernehmen.«


  Miss Minerva runzelte die Stirn. »Überlege dir das sehr gründlich«, warnte sie. »San Francisco ist nicht Boston. Das kulturelle Niveau dort ist, denke ich mir, sehr viel niedriger. Du wirst dort einsam sein…«


  »Oh nein, das werde ich nicht. Jemand wird bei mir sein. Zumindest hoffe ich das.«


  »Agatha?«


  »Nein, nicht Agatha. Für die war das kulturelle Niveau dort zu niedrig. Sie hat unsere Verlobung gelöst.«


  »Ist es Barbara?«


  »Nein, auch nicht Barbara.«


  »Aber ich hatte bisweilen den Eindruck…«


  »Du hast gedacht, Barbara habe Jennison meinetwegen den Laufpaß gegeben. Jennison hat das auch gedacht – das ist jetzt völlig klar. Deshalb wollte er mir Angst einjagen, um mich aus Honolulu zu vertreiben, und hat seine Freunde vom Opiumring auf mich angesetzt, als ich nicht gehen wollte. Aber Barbara liebt mich nicht. Wir wissen jetzt, warum sie die Verlobung gelöst hat.«


  »Weder Agatha noch Barbara«, wiederholte Miss Minerva. »Wer denn…«


  »Du hast sie noch nicht kennengelernt, aber dieses glückliche Privileg wird dir noch zuteil, bevor du schlafen gehst. Das süßeste Mädchen auf den ganzen Inseln … oder auf der Welt. Die Tochter von Jim Egan, von dem man dich einst als eine Art gehobenen Herumtreibers hat sprechen hören.«


  Wieder runzelte Miss Minerva die Stirn. »Das ist ein großes Risiko, John Quincy. Sie hat nicht unseren Hintergrund…«


  »Nein, und das ist mal was erfreulich anderes. Sie ist die Nichte deines alten Freundes – hast du das gewußt?«


  »Ja, das habe ich«, antwortete Miss Minerva sanft.


  »Dein lieber Freund aus den Achtzigern. Was hast du noch zu mir gesagt? Wenn deine Gelegenheit kommt…«


  »Ich hoffe, du wirst sehr glücklich. Wenn du es deiner Mutter schreibst, erwähne auf jeden Fall Captain Cope von der Britischen Admiralität. Die arme Grace! Das wird das einzige sein, woran sie sich halten kann … nach dem Schiffbruch.«


  »Welchem Schiffbruch?«


  »Dem Schiffbruch aller ihrer Hoffnungen für dich.«


  »Unsinn. Mutter wird das verstehen. Sie weiß, ich bin ein vagabundierender Winterslip, und wenn wir vagabundieren, vagabundieren wir.«


  Sie fanden Madame Maynard, wie sie umgeben von einigen ihrer älteren Gäste in ihrem Wohnzimmer thronte. Vom Strand her tönte der fröhliche Lärm der Jugend.


  »Nun, mein Junge«, rief die alte Frau, »es sieht ganz so aus, als könnten Sie letztlich nicht mal einen einzigen Abend von Ihren Polizeifreunden fernbleiben. Ich gebe Sie auf.«


  John Quincy lachte. »Jetzt bin ich pau. Übrigens … Carlota Egan … ist sie…«


  »Sie sind alle irgendwo da draußen«, sagte die Gastgeberin. »Sie sind auf einen kleinen Imbiß nach drinnen gekommen – übrigens, im Eßzimmer gibt es Sandwiches und…«


  »Nicht im Moment«, sagte John Quincy, »vielen Dank. Wir sehen uns natürlich noch…«


  Er stürzte hinaus in den Sand. Eine Gruppe junger Leute unter dem Haubaum informierte ihn, Carlota sei auf dem äußersten Floß. Alleine? Nun, nein … dieser Marineleutnant…


  Er war, so überlegte er, als er zum Wasser stürzte, die Marine ein wenig leid. Das war kaum die angemessene Haltung, die er einnehmen sollte, nach allem, was die Marine für ihn getan hatte. Aber es war menschlich. Und John Quincy war endlich menschlich.


  Am Wasser zögerte er einen Moment. Sein Badeanzug befand sich im Umkleideraum, aber daran verschwendete er keinen Gedanken. Er streifte die Schuhe ab, warf seinen Rock weg und sprang in die Brandung. Das Blut der wanderlustigen Winterslips rauschte durch seine Adern; heißes Blut, das tropische Gewässer noch nie hatten kühlen können.


  Aber klar, Carlota Egan und Lieutenant Booth waren zusammen auf dem Floß. John Quincy kletterte neben ihnen hoch.


  »Nun, da wäre ich wieder«, verkündete er.


  »Das kann man wohl laut sagen, daß Sie wieder da sind«, sagte der Leutnant. »Und völlig naß dazu.«


  Da saßen sie nun. Über Tausende Meilen warmer Gewässer wehten die Passatwinde, um ihnen die Wangen zu fächeln. Das Kreuz des Südens schimmerte eine Handbreit über dem Horizont; die Lichter der Insel zeichneten blinkend den Küstenverlauf nach; das gelbe Auge auf Diamond Head winkte. Eine überwältigende Szenerie. Nur etwas stimmte nicht. Irgendwie war das Floß überfüllt.


  John Quincy hatte eine Eingebung. »Als ich vorhin ins Wasser eintauchte«, bemerkte er, »glaubte ich noch zu hören, wie Sie meinen Sprung kommentierten. Hat er Ihnen nicht gefallen?«


  »Er war miserabel«, antwortete der Leutnant liebenswert.


  »Haben Sie nicht angeboten, mir zu zeigen, was ich falsch gemacht habe?«


  »Na klar. Wenn Sie das wünschen.«


  »Auf jeden Fall«, sagte John Quincy. »Jeden Tag was Neues lernen – das ist meine Devise.«


  Lieutenant Booth ging ans Ende des Sprungbretts. »Zunächst einmal, immer die Knöchel eng zusammenhalten – so.«


  »Das habe ich verstanden«, erklärte John Quincy.


  »Und die Arme dicht an die Ohren pressen.«


  »Von mir aus gar nicht dicht genug.«


  »Dann zusammenklappen wie ein Taschenmesser«, fuhr der Schwimmlehrer fort. Er klappte zusammen wie ein Taschenmesser und sprang in die Luft.


  Im selben Moment ergriff John Quincy die Hände des Mädchens. »Hör zu. Ich kann keine Sekunde mehr warten. Ich muß dir sagen, daß ich dich liebe…«


  »Sie sind verrückt«, rief sie.


  »Verrückt nach dir. Immer schon, seit dem Tag auf der Fähre…«


  »Aber Ihre Familie?«


  »Was ist mit meiner Familie? Es gibt nur dich und mich … wir werden in San Francisco leben … das heißt, wenn du mich liebst…«


  »Nun, ich…«


  »Um Himmels willen, rasch. Dieses menschliche U-Boot schwimmt hier unter uns rum. Du liebst mich doch, oder? Heiratest du mich?«


  »Ja.«


  Er nahm sie in die Arme und küßte sie. Nur die vagabundierenden Winterslips konnten so küssen. Die häuslichen hatten sie immer insgeheim um diese Gabe beneidet.


  Das Mädchen machte sich endlich wieder los, atemlos. »Johnnie!« rief sie.


  Jemand sprudelte Wasser neben ihnen, und Lieutenant Booth kletterte auf das Floß, feucht und keuchend. »Was ist?« gurgelte er.


  »Sie hat mich gemeint«, rief John Quincy triumphierend.
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  Nachwort


  Earl Derr Biggers (1884–1933) hatte nach seinem Studium in Harvard kurze Zeit beim Boston Traveler als Kolumnist und Theaterkritiker gearbeitet, ehe er sich entschied, freier Schriftsteller zu werden. Zunächst versuchte er sich 1912 an einem Bühnenstück, das mit mäßiger Resonanz aufgeführt wurde, dann schrieb er 1913 seinen ersten Detektivroman, »Seven Keys to Baldpate«, der ein außergewöhnlicher Erfolg wurde, wofür allein die fünf Verfilmungen zwischen 1917 und 1947 sprechen. Vielleicht ist eines dieser Drehbücher schuld daran, daß in den beiden aktuellsten, renommiertesten und zuverlässigsten Handbüchern zum Genre eine falsche Inhaltsangabe steht. Gern werden wir, nach der Neuetablierung Charlie Chans, auch Biggers’ Erstling, der noch nie auf Deutsch erschienen ist, in DuMonts Kriminal-Bibliothek vorlegen, weshalb hier eine kurze – und richtige – Inhaltsangabe gegeben wird: Ein erfolgreicher Unterhaltungsschriftsteller will sich zur Abfassung eines »großen« Romans in die Einsamkeit zurückziehen, und ein befreundeter Hotelier bietet ihm den Schlüssel für Baldpate an, ein im Winter stillgelegtes Berghotel. Doch statt der erhofften Ruhe trifft er hier auf eine ganze Reihe seltsamster Gestalten, die sich plötzlich aus dem Nichts zu materialisieren scheinen – außer dem Eigentümer haben offensichtlich auch andere »Schlüssel für Baldpate« vertraulich weitergegeben, insgesamt sieben, daher der Titel. Als Hintergrund und Erklärung der seltsamen Vorgänge stellt sich die Verquickung von Big Business und Kleinstadtpolitik heraus, wie sie Dashiell Hammett siebzehn Jahre später in »Der gläserne Schlüssel« porträtieren sollte. Die klassisch griechische Einheit des Schauplatzes schrie geradezu nach einer Bühnenfassung, die sich jahrelang größter Beliebtheit erfreute.


  Weitere erfolgreiche Romane und Theaterstücke folgten, nach dem gesundheitsbedingten Umzug nach Kalifornien auch Drehbücher für den Film. Biggers war also ein anerkannter und etablierter Autor, als ihm ein weiterer großer Treffer gelang – die Kreation des Charlie Chan.


  Sie war Earl Derr Biggers’ Antwort auf die ›Gelbe Gefahr‹. Dieses gelegentlich auf Kaiser WilhelmII. zurückgeführte Schlagwort beherrschte seit der Jahrhundertwende die gesamte westliche Welt; der sogenannte Boxeraufstand und der Russisch-Japanische Krieg schienen es zu bestätigen. Fundament dafür war vor allem die Entwicklung der chinesischen Bevölkerungszahlen. Ich erinnere mich noch, wie mir Anfang der fünfziger Jahre eine alte Verwandte, die in dieser Zeit ihre politische Prägung erfahren hatte, ganz ernsthaft versicherte, in zehn Jahren sitze zwischen uns beiden auf dem Sofa ein ›Chines‹ – sie hatte die Behauptung, in zehn Jahren sei jeder dritte Mensch auf der Erde Chinese, wortwörtlich genommen.


  Literarischer Ausdruck dieser westlichen Phobie waren Sax Rohmers Romane um den Chinesischen Napoleon des Verbrechens, Dr.Fu Manchu. Exakt zehn Jahre vor Chans erstem Auftreten war die erste Romanstaffel über ihn weltweit erfolgreich; im Original und zahllosen Nachahmungen wurde der ›sinistre Chinese‹ zur festen Gestalt. Dem Gattungsgesetz des Detektivromans entsprechend, der von jeher von der Variation seiner Elemente gelebt hatte, entschied Earl Derr Biggers: »Sinistre und böse Chinesen sind alte Hüte. Aber einen liebenswerten Chinesen, der auf der Seite des Gesetzes steht, hat es noch nie gegeben« – also schuf er ihn.


  Das brachte Hawaii als Schauplatz fast automatisch mit sich. Nur in diesem zu den USA gehörigen Territorium – ein eigener Staat wurde es erst 1959 – schien in den zwanziger Jahren ein Chinese als Sergeant bei der Kriminalpolizei denkbar. Welche Vorurteile ihm in einer noch stark rassistisch geprägten Gesellschaft entgegenschlagen, wird ja im Roman an den anfänglichen Reaktionen der Bostoner Winterslips auf ihn, Yankee reinsten Wassers, deutlich. Daß der durchaus chinesenfreundliche Roman selbst nicht frei von Rassismus ist, machen heute als nicht mehr ›p.c.‹ geltende Pejorativa wie »Japs« und »Chinamann« deutlich – kein Wunder, daß vor kurzem erst Amerikaner asiatischen Ursprungs gegen die zahllosen Chan-Adaptationen in Film und Fernsehen als diskriminierend protestiert haben. Die Übersetzung hat sie zum Teil stehen lassen – die Geschichte korrigieren zu wollen, wie es übereifrige Emanzipierer drüben wie hüben nach Orwells 1984er Vorbild gelegentlich tun, hieße sie fälschen.


  Aber welch ein Szenario ist es, welches das positiv gezeichnete Chinesentum Chans mit sich bringt! Hawaii ist Mitte der zwanziger Jahre – der Roman erschien 1925 – auf etwa 350.000 Einwohner angewachsen, fast die Hälfte davon japanische Einwanderer, Filipinos, Chinesen, Portugiesen und eine dünne Oberschicht aus »Wasps«, meist aus Neuengland, wenn man dem Buch glauben darf. Gerade diese erinnern sich noch an die alten Zeiten vor etwas mehr als einem Menschenalter, als ein Operettenkönig über die Ureinwohner der Inseln herrschte und lediglich die Häfen als Knotenpunkt des Pazifik von Bedeutung waren – weshalb die Amerikaner ja auch die Inselgruppe 1898 annektiert und vor allem die Insel Oahu, auf der Honolulu und Pearl Harbour liegen, zum vorgeschobenen Stützpunkt gegen die japanische und die britische Einflußsphäre ausgebaut hatten.


  So hat der Roman in erster Linie alle Qualitäten eines gepflegten Gesellschaftsromans über die Umbruchphase einer farbig exotischen Welt, mit reichen Yankees, internationalen Abenteurern, alten Missionarsfamilien, schwindenden Ureinwohnern, wendigen und windigen Journalisten, vornehmen Kapitänen und frühen Touristen. Einer Welt, die sich vom Hinterzimmer eines sinistren Chinesen – den gibt es am Rande also doch! – über ein übel beleumdetes Hafenviertel bis zu den Luxusstränden, Golfplätzen und der Strandvilla eines reichen Yankees erstreckt und die in ihrer Buntheit selbst beim reichsten Haus keiner Schlüssel bedarf – daher der Titel.


  In der Genregeschichte ist es natürlich Charlie Chan, der im Mittelpunkt steht, wenn auch nicht erzählerisch. Erzählzentrum ist eher John Quincy Winterslip, der frisch aus Boston zugereiste, etwas steife und ein wenig weltfremde Banker, mit dessen fremdem Blick wir die einheimische Welt erkunden und der im Verlauf der Ermittlungen so etwas wie der Watson für Charlie Chan wird.


  Charlie Chan ist wohlbeleibt und zeigt der Welt ein irreführendes Babygesicht, in dem nur die kleinen bernsteinfarbenen wachen Augen den großen Detektiv ahnen lassen. Im Haus mit seiner großen Familie – mit aktuell neun Kindern – ist er ganz Chinese; als Polizist zitiert – und formuliert – er zwar gerne konfuzianische Weisheiten, wirkt aber ansonsten eher überangepaßt. Dies liegt vor allem an seiner übergroßen Liebe zur englischen Sprache, an deren Meisterwerken er sich schult, was zu den kuriosesten Wortschöpfungen führt. Gerade weil er das Pidgin-Englisch seiner Landsleute so haßt, schafft er eine Sprache, die man als »Shakespeare in fun« bezeichnen möchte.


  John Ball (1911–1988), Liebhaber, Kenner und erfolgreicher Autor des Genres (»In der Hitze der Nacht«, »Das Jadezimmer«) hat den von ihm hoch verehrten Biggers nicht nur in seine eigenen Romane aufgenommen – wo er in Hawaii im Ruhestand lebt und sich der chinesischen Kalligraphie widmet–, sondern ihm auch in einem Aufsatz zum ethnischen Detektiv einen Ehrenplatz eingeräumt. Er definiert diesen Typ als Vertreter einer Personengruppe, die in den Kernländern des Krimis in Europa und Nordamerika als Minorität lebt. Schon dem Belgier Hercule Poirot bei Agatha Christie begegnet gelegentlich der fremde irritierte Blick der Einheimischen, die er umgekehrt ebenfalls gern mit fremdem Blick betrachtet. Der in der US-Polizei der zwanziger Jahre mehr als außergewöhnliche Chan ist natürlich ein Meilenstein in der Entwicklung dieses Detektivtyps, von dem John Ball für seinen schwarzen Detektiv Virgil Tibbs ebenso gelernt hat wie Tony Hillerman für seine Navajo-Detektive oder Harry Kemelman für seine Serie über den Rabbi David Small. Weltruhm erlangte Arthur W. Upfields australischer Detektiv und Halb-Aborigine Napoleon Bonaparte, mit Jakob Arjounis türkischem Detektiv Kemal Kayankaya hat diese Variante auch die deutsche Literatur erreicht.


  Ihr Ahnherr ist Charlie Chan: Als Angehöriger einer verachteten Minderheit leistet er in einer Welt voller Vorurteile Außerordentliches, gerade indem er durchaus Chinesisches in seine Ermittlungen einbringt und es wagt, den fremden Blick auf Gottes eigenes Land zu werfen, und wirbt so für sich und seine Landsleute. Seine Herkunft, sein raumfüllendes Äußeres, das er mit den späteren Nero Wolfe bei Rex Stout oder Dr.Gideon Fell bei John Dickson Carr teilt, und sein gelinde ausgedrückt farbiges Englisch ließen ihn in einem solchen Maße zum Markenzeichen werden, daß er die Grenzen der sechs Romane Biggers’, in denen er auftritt, gesprengt hat: Nach dem recht frühen Tod seines Schöpfers mit neunundvierzig Jahren begann Charlie Chan ein Eigenleben, das ihn zum erfolgreichsten Film- und Fernsehdetektiv nach Sherlock Holmes werden ließ. Earl Derr Biggers’ sechs Romane in den nächsten Jahren erstmals in einer vollständigen deutschen Übersetzung vorzulegen, die sich nach Kräften bemüht, der Strahlkraft und dem vorherrschenden unaufdringlichen Humor seiner Prosa gerecht zu werden, die auch nach über fünfundsiebzig Jahren nichts von ihrer Frische verloren hat, ist eine reizvolle Aufgabe für DuMonts Kriminal-Bibliothek.
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